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      Das Buch


    


    Vampire. Sie entwickelten sich zu einer eigenen Spezies und stellen die Spitze der Nahrungskette dar. Unbemerkt von den Menschen leben sie seit ewigen Zeiten unter uns.


    Exolate ist einer von ihnen, Soldat der Hogh-Khart, einer der beiden großen Clans, die kurz vor einem Krieg stehen. Einem Krieg, der das Machtgefüge neu ordnen könnte. Er wird beauftragt, etwas über eine angeblich neue Geheimwaffe ihrer Widersacher herauszufinden.


    Können er und seine Kameraden eine weltweite Auseinandersetzung unter den Vampiren verhindern? Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt


    

  


  
    Die Autoren



    Mark E. Carter, Jahrgang 1971, studierte Betriebswirtschaft und arbeitete als Manager in verschiedenen internationalen Konzernen. In seiner Nebentätigkeit als Journalist beschäftigte er sich mit Vampirismus. Seine Erfahrungen mit dieser Subkultur führten zum vorliegenden Buch.


    Andreas Viegas, Jahrgang 1986, studierte Wirtschaft und gilt als Nahkampf-und Waffenexperte.

  


  
    



    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    “Tue was du willst, soll se in das ganze Gesetz”


    Aleister Crowley


    


    

  


  
    



    


    Und ich hörte den Engel der Wasser sagen: Gerecht bist du, der du bist und der du warst, du Heiliger, dass du dieses Urteil gesprochen hast; denn sie haben das Blut der Heiligen und der Propheten vergossen, und Blut hast du ihnen zu trinken gegeben; sie sind’s wert.


    Offenbarung 16,5-6


    

  


  
    



    KAPITEL 1
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    Es war Nacht; eine dieser mondlosen, schweren Nächte, die sich wie ein dicker Mantel über die Stadt legen. Das Gewitter, das sich schon seit Tagen ankündigte, stand unmittelbar bevor und es war nicht die Frage, ob, sondern lediglich wann der Himmel seine Schleusen öffnen würde. Die Luft war elektrostatisch geladen und obwohl es bereits weit nach zehn Uhr abends war, war von einer für diese Zeit üblichen Abkühlung der Nachtluft nichts zu spüren.


    Das junge Pärchen, das auf die Piazza della Ponte zusteuerte, schien die drückende Schwüle jedoch nicht zu bemerken. Langsam schlenderten die beiden eine dunkle Seitengasse entlang und unterhielten sich angeregt über den Film, den sie gerade im Kino gesehen hatten. Sie kannten einander noch nicht lange, seit sechs oder sieben Wochen erst, doch das Leben hatte sie zusammengeführt wie zwei gegenpolige Magneten: Ein Zusammenstoss war im wahrsten Sinne des Wortes unvermeidlich.


    Laura war im Supermarkt ganz in ihre Einkaufsliste versunken gewesen als sie, wieder einmal viel zu schnellen Schrittes, geradewegs in Adriano hinein lief. Dass sie ihn umgerannt hatte war vielleicht die treffendere Beschreibung ihrer ersten Begegnung. In ihrem ersten Schrecken wollte sie (so, wie es ihrer temperamentvollen Art entsprach) gerade beginnen, ihn mit Flüchen einzudecken, als sie aufsah und ihm in die Augen blickte. Adriano sah sie an und lächelte, wobei er die Dose Ravioli in der Hand hielt, die sie bei ihrem Zusammenstoss fallen gelassen hatte. „Sehr sympathisch“, war ihr erster Gedanke. Und so ein schönes, ebenmäßiges Gesicht. Seine Augen, die kleine Lachfalten umrahmten, hatten Laura die Sprache verschlagen und zauberten ihr ebenfalls ein Schmunzeln auf die Lippen.


    „Verzeih, ich war gerade ganz in meine Liste versunken“, war das Einzige, was Laura hervorbrachte. Trotz ihrer 23 Jahre war sie eine ungemein selbstbewusste junge Frau, doch jetzt kam sie sich vor wie ein Schulmädchen. Wenn Sie verlegen wurde, spielte sie oft unbewusst mit einer Strähne ihres kaffeebraunen Haars, das ihr glatt bis auf die Schultern fiel. Auch diesmal ertappte sie sich dabei und unterbrach die Bewegung sofort, als sie merkte, dass er sie dabei beobachtete.


    „Ich bin daran wohl nicht ganz unschuldig. Schließlich hätte ich mit einem Sprung zur Seite noch ausweichen können. Andererseits hätte ich es dann wohl nie geschafft, einen Blick auf dein hübsches Gesicht zu werfen. So vertieft, wie du in deinen Zettel warst.“


    Wieder warf ihr Adriano dieses umwerfende Lächeln zu. Mit seinen langen, lockigen Haaren, die so schwarz wie seine Lederjacke waren, sah er aus wie ein Rockmusiker, doch seine galante Art konnte er sich unmöglich auf den Musikbühnen dieser Welt angeeignet haben. Ihr erster Eindruck hatte sie nicht getrogen: Adriano war mit seinen 29 Jahren der jüngste Abteilungsleiter, den die Finance Corp., ein weltweit tätiger Konzern im Finanzdienstleistungsbereich, jemals gehabt hatte. Doch der Preis, den er für seine steile Karriere bezahlte, war nicht weniger gering: Lange Arbeitszeiten und wenig Freizeit entsprachen für ihn eine wenig geliebe Selbstverständlichkeit.


    „Ich möchte mein berechnendes Verhalten wiedergutmachen. Darf ich dich, nachdem wir unsere Einkäufe hier beendet haben, auf einen Espresso einladen? Ich kenne ein sehr nettes Lokal gleich um die Ecke.“


    „Warum nicht?“, entgegnete Laura, und so entstand eine leidenschaftlichen Beziehung. Beide hatten bereits nach kurzer Zeit das Gefühl, als ob sie sich schon seit Ewigkeiten kannten. Wenn sie sich mal nicht sehen konnten, dann schickten sie oft stundenlang SMS mit den schönsten Liebesschwüren hin und her.


    Der Film, den sie an diesem Abend sahen, war spannend, ein Thriller – nicht unbedingt die Art von Unterhaltung, die Laura bevorzugte. Einige Male presste sie ihr Gesicht an Adrianos Schulter, um die schrecklichen Dinge, die der psychopathische Killer mit seinen Opfern anrichtete, nicht mit ansehen zu müssen.


    „Es ist vorbei, Süße. Du kannst wieder hinsehen“, hatte ihr Adriano jedes Mal ins Ohr gehaucht und sie anschließend auf die Schläfe geküsst. Laura liebte es, seine Lippen auf ihrer Haut zu spüren und auch jetzt noch durchfuhr sie ein wohliger Schauer, wenn sie an seine Berührungen dachte.


    


    „Es wird bald Regen geben, wir sollten uns beeilen“, bemerkte Adriano, während sie sich durch die Seitengasse der Piazza näherten.


    „Du hast recht, außerdem ist mir diese Gasse etwas unheimlich.“ Adriano runzelte die Stirn.


    „Wovor fürchtest du dich? Da vorne ist ja bereits die Piazza und da wimmelt es nur so von Menschen, uns kann also nichts passieren.“


    Laura wendete ihm ihr Gesicht zu, sah ihn von der Seite dankbar an und genoss das selbstsichere Funkeln seines Blicks. Als sie den Kopf abwandte, stand vor den beiden wie aus dem Nichts dieser Mann. Es waren nicht einmal sein schwarzer Ledermantel und die Springerstiefel, die Laura solche Angst einflößten, dass ihr der Atem stockte. Es waren vielmehr seine durchdringenden blauen Augen, die wegen seiner kurzen wasserstoffblonden Haare und seiner weißen Haut, die so unwirklich schimmerte, als wäre sie aus Elfenbein, noch intensiver zu leuchten schienen. Obwohl sie noch ca. fünf oder sechs Meter trennten, konnte sie all das erkennen. Der Mann stand einfach da und sah sie an. Sein Blick war durchdringend, und doch starrte er nicht, eher war es der Blick von jemandem, der eine Trophäe betrachtete. Seine Trophäe. Laura klammerte sich fester an Adriano, der unvermittelt stehen geblieben war.


    „Seid gegrüßt. Ich habe euch bereits erwartet“, sagte Cortimus und lächelte leicht. Fast hatte sein Lächeln den Anschein von Freundlichkeit, aber es war das Lächeln eines Jägers, der sich seiner Beute sicher war. Adriano zögerte nicht lange.


    „Lauf – jetzt!“, stieß er hervor, umklammerte Lauras Hand und setzte zu einem Sprint an. Doch sie sollten nicht weit kommen. Blitzschnell war Cortimus an ihrer Seite, fasste Adrianos Kopf mit beiden Händen und drehte ihn zuerst nach links und dann mit einem Ruck nach rechts. Es knackte, als Adrianos Genick brach. Die Bewegung dauerte gerade mal eine Sekunde.


    Laura blieb wie vom Donner gerührt stehen. Sie war unfähig, sich zu bewegen und brachte vor Schock keinen Laut heraus. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie auf Adriano, der mit unnatürlich verdrehtem Kopf tot am Boden lag und begriff, dass sie soeben den Menschen auf der Welt verloren hatte, den sie abgöttisch liebte. Den einzigen Menschen, den sie noch hatte… Von einer Sekunde zur anderen veränderte sich ihr Leben komplett.


    Und plötzlich begriff sie noch etwas: Der Geschwindigkeit, mit der sich dieser Mann ihnen genähert hatte, der Kraft, mit der dieses Monster ihrem Adriano das Genick brach, würde sie nichts entgegensetzen können.


    Laura wollte schreien, doch Cortimus drückte ihr mit Daumen und Zeigefinger seiner linken Hand den Kehlkopf zusammen.


    „Dein Schreien wird meine Erregung nur steigern und dein Leiden noch vergrößern. Bist du sicher, dass du meinen Genuss auf diese Weise erhöhen möchtest? Bist du dir da ganz sicher? Und außerdem: Wer sollte dich denn hören oder dir helfen? Die armseligen Kreaturen da vorne auf der Piazza vielleicht?“


    Cortimus lachte leise und sah kurz hinüber zu dem Trubel, der keine hundert Meter von ihnen entfernt herrschte. Er hatte die Worte mit der Ruhe eines Priesters gesprochen, der seine Sonntagspredigt hält. Laura war vor Angst wie gelähmt und unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen.


    „Es ist dein Blut, das mir die Sinne raubt, nicht seines“, fuhr Cortimus fort. „Du hast keine Ahnung, in welche Ekstase es einen der Unsrigen versetzen kann: Der erste Biss, der plötzlich austretende Schwall warmen Blutes – deines Blutes, das jetzt vor Angst laut in deinen Adern pocht.“


    Wieder lachte er und zog sie in eine dunkle Ecke, wo er sie grob gegen eine Häuserwand presste. Seine rechte Hand griff nach ihrer weißen Bluse, die er ihr mit einem Ruck von den Schultern riss. Cortimus betrachtete sie. Ihre nackte Haut glänzte im Dunkeln, ihr weißer Spitzen-BH leuchtete fast unnatürlich. Dann riss er Laura mit einer blitzartigen Bewegung auch den BH herunter und legte ihre Brüste frei. Laura hatte einen muskulösen Körper und feste, große Brüste – das Ergebnis jahrelangen Schwimmtrainings.


    „Machen Sie mit mir, was sie wollen, aber tun Sie mir bitte nicht weh“, flehte Laura keuchend. Cortimus griff nach ihren Rundungen. Plötzlich wurde Laura bewusst, wie kalt sich seine Hand anfühlte.


    „Schmerzen? Das ist es nicht gerade, was du fühlen wirst.“, sagte Cortimus und lächelte, während er mit seiner Hand langsam ihren Oberkörper ertastete. Dann trat er mit einem schnellen Schritt hinter Laura und drückte ihren Kopf gegen seine Wange. „Ich liebe es, euch Sterbliche zittern zu sehen und gleichzeitig liebe ich es noch immer, einen eurer warmen, weichen Körper zu spüren. Das gestattest du mir doch, oder?“


    Cortimus hielt ihre Brüste fest umschlossen, während er seine scharfen Eckzähne entblößte und sie tief in Lauras Hals senkte. Ein gurgelnder Laut war das Letzte, das die Welt von Laura Ragiotti hörte. Cortimus, der Vampir, saugte ihr Blut bis zum letzten Tropfen aus. Anschließend nahm er die Körper seiner Opfer an sich und schwang sich auf das dreistöckige Wohnhaus.


    Mit großen Sätzen sprang er von einem Hausdach zum nächsten und landete jeweils sanft und völlig lautlos, um nicht auf sich aufmerksam zu machen. Das Gewicht der beiden Körper beeinträchtigte ihn dabei nicht, im Gegenteil: Er spürte sie kaum. Mit einem letzten, riesigen Satz schwang er sich in den Nachthimmel empor und verschwand in der Nacht. Er ließ sich ein Stück vom Wind tragen und landete schließlich etwas außerhalb der Stadt am Rande eines Flusses.


    Hier an dieser Stelle war der Tiber besonders tief. Er legte beide Körper auf die sanft abfallende Uferböschung. Als Erstes nahm er sich Adrianos an. Cortimus drückte die Finger beider Hände auf Höhe seines Bauchnabels tief in die Haut und riss ihm die Bauchdecke auf. Er öffnete den Oberkörper und warf die Leiche anschließend in die Strömung des Flusses. Der Vampir verzichtete darauf, ihr beim Sinken zuzusehen, dafür war zu wenig Zeit. Zu groß war die Gefahr, entdeckt zu werden. Einen Augenblick lang betrachtete er Lauras Leichnam und strich ihr über die graue, kalte Wange.


    „Eigentlich hätte ich dich zu einer der Unsrigen machen und dir das ewige Leben schenken sollen. Du wärst mir sicherlich eine gute Dienerin gewesen.“


    Er wischte den Gedanken fort und begann, mit ihrem Körper dieselbe Prozedur durchzuführen wie kurz zuvor mit Adrianos Körper. Als er fertig war, warf er die Leiche ins Wasser und sah ihr nach. Cortimus wartete, bis Lauras Körper in den Fluten versank, wusch sich anschließend im kalten Wasser seine Hände und begab sich auf den Rückweg in die Stadt.


    Oh, wie er sie hasste, diese Art der Entsorgung! Wie leicht war es doch früher. Noch vor hundertfünfzig oder auch nur vor hundert Jahren hatte man eine einfache Grube ausgehoben und den Körper bzw. den Rest des Mahls darin verscharrt. Fertig, das war’s! Heutzutage dagegen musste man höllisch aufpassen, dass der Körper nicht entdeckt und man mittels DNA-Proben, Fingerabdrücken und wer weiß was noch allem, nicht selbst noch zu einem Gejagten der Menschen wurde. Eine verrückte Zeit, dachte Cortimus und ließ sich einen Augenblick lang dazu hinreißen, in Erinnerungen an das alte Europa zur Zeit der Renaissance zu schwelgen. Er schloss die Augen und ließ einige Bilder vor seinem inneren Auge vorbeiziehen. Er genoss die Gedanken an diese Zeit des wiederentdeckten Prunks, der neuen Höflichkeit und des galanten Umwerbens der Damen. Es war eine wunderbare Zeit gewesen – für ihn wie auch für die meisten anderen Vampire.


    


    

  


  
    



    KAPITEL 2
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    Exolate schlug die Augen auf. Die Nacht brach herein und Dunkelheit legte sich wie ein Mantel über das Haus, in dessen Keller er sich zurückgezogen hatte. Das Anwesen war der Ort, an den sich Exolate Nacht für Nacht zurückzog, wenn er im Lande war. Ein Ort, an dem er sich sicher fühlen konnte.


    Er spürte die leichte Wärme, die von den Fackeln an den Wänden ausging, als er langsamen Schrittes die Kellertreppe erklomm und sich in den Flur begab. Er öffnete die schwere Tür, die in die Bibliothek führte und auf deren Rückseite sich zur Tarnung des Eingangs ein Bücherregal befand. Nur schwerfällig setzte sie sich in Bewegung, doch schließlich gab sie den Weg in die Bibliothek frei. Exolate wartete, bis die Tür mit einem satten Geräusch wieder ins Schloss fiel und betrachtete die Geheimtür einen Augenblick lang aufmerksam.


    Wohl niemand vermutete, dass sich dort, wo sich jetzt ein Buch an das andere reihte, eben noch eine Tür befand. Bücherregalen umschlossen die Wände der Bibliothek. Unzähligen Werke standen in endlosen Reihen nebeneinander. In der Mitte der Bibliothek befanden sich zwei schwere Ohrensessel aus dunklem Leder. Die gesamte Einrichtung spiegelte den typisch englischen Stil der Londoner Upperclass wieder, auf dessen Skyline Exolate blickte, wenn er auf seine Terrasse trat.


    Exolate schritt geradewegs durch die Bibliothek und öffnete eine weitere Türe. Der Flur, der mehr einer großen Halle glich, wirkte in dem gedämpften Licht riesig. Dieser Teil seines Hauses beeindruckte vor allem durch seine Schlichtheit, in die er geschickt einzelne Akzente setzte.


    Zwei schwere Kronleuchter hingen von der Decke und in einer Nische an der linken Seite der Halle befand sich eine Ritterrüstung. Der imaginäre Träger der Rüstung war bewaffnet mit einem Bihänder, der stolz und aufrecht mit der Spitze nach unten zwischen den Füssen des Ritters ruhte. Ein beeindruckendes Gemälde oberhalb der Rüstung, das die Szenerie einer Schlacht zeigte, rundete dieses Bild ab. Die rechte Seite der Halle dagegen lud zu einem Ausflug in historische Zeiten ein. Dort waren die unterschiedlichsten Waffengattungen vergangener Tage ausgestellt, sodass Exolate nun an den verschiedensten Hieb-und Stichwaffen wie Säbeln, Degen und Dolchen, aber auch Morgensternen bis hin zu Steinschlossbüchsen entlang ging.


    Exolate mochte diese Instrumente der Gewalt, er liebte all jene Zeugnisse einer Zeit, in der die Menschen weniger Gott, sondern mehr dem Teufel nahe standen.


    


    Exolate betrat den kleinen Raum am anderen Ende des Flurs und überprüfte die Sicherheitsanlage. Alles in Ordnung. Am gestrigen Tag blieb alles ruhig. Keine ungebetenen Besucher.


    „Gut“, murmelte er.


    In all den Jahren gab es noch nie einen solchen „ungebetenen Besucher“, aber die tägliche Kontrolle hatte für ihn etwas Beruhigendes, war fast so etwas geworden wie ein Ritual. Anschließend begab er sich ins Badezimmer und wusch sich das Gesicht. Er fühlte das Zittern, das seinen Körper in Besitz zu nehmen begann und ihm ankündigte, dass seine Kräfte im Begriff waren zu schwinden. Exolate spürte, wie seine Sinne bereits nachließen, wie die Stimmen der Sterblichen, die er sonst noch viele Meilen entfernt in der nächsten Stadt hören konnte, leiser wurden. Auch sein Geruchssinn ließ nach. Exolate brauchte Blut, sonst würde sein Körper schwach werden, zu schwach, um sich im Falle eines Angriffs verteidigen zu können.


    Er zog sich an und trat nach draußen. Eine kühle Brise wehte ihm entgegen. Von der Anhöhe, auf der sein Anwesen emporragte, hatte man einen guten Blick auf die Stadt und ihre Lichter und wenn der Wind günstig stand, konnte man auch das stetige Rauschen des nie endenden Verkehrsstromes hören. Exolate ging in die Hocke und federte kraftvoll vom Boden ab, sein Sprung ließ ihn hoch in den Nachthimmel schnellen. Nun machte er sich leicht wie eine Feder und glitt mit dem Wind in die Stadt.


    


    Ältere Vampire verfügen über einige Fähigkeiten, die uns Menschen fantastisch vorkommen und die sie erst nach Jahrhunderten entwickeln. So kommt es auch zu einer Hierarchie, einer Rangordnung unter den Vampiren: Die älteren Vampire sind stärker und mächtiger und stehen demnach ganz oben auf der Leiter. Die jüngeren sind wohl beraten, sich ihnen mit Respekt zu nähern.


    Jeder Vampir besitzt ein bestimmtes Energiefeld, das ihn umgibt wie eine Art Aura. Vampire können diese Felder, oder besser gesagt: deren Schwingungen, lesen. Auf diese Weise spüren Vampire die Gegenwart anderer Unsterblicher. Da die Schwingungsfrequenz im Laufe der Jahrhunderte zunimmt, ist es Vampiren untereinander möglich, das Alter ihres Gegenübers abzuschätzen. So ist ein Vampir, der bereits über 2.000 Jahre auf der Erde weilt, von einem hochfrequenten Energiefeld umgeben, das an seinem leisen Summen zu erkennen ist.


    Diese Hierarchie hat sich vor vielen Jahrhunderten entwickelt und besteht bis heute. Die jungen Vampire entwickeln im Laufe der Zeit einen Instinkt, mit dessen Hilfe sie ältere Vampire erkennen können. Dieser Instinkt ermöglicht es ihnen, sich ranghöheren Vampiren mit Respekt zu nähern oder ihnen besser aus dem Weg zu gehen. Dieses Verhalten hat sich aufgrund natürlicher Auslese durchgesetzt: Ein respektloses, ungebührliches, ja eventuell sogar aggressives Verhalten gegenüber einem älteren Vampir führt sehr wahrscheinlich dazu, dass der ältere den jüngeren Vampir auslöscht. Einfach so. Auf diese Weise haben nur die stärksten und anpassungsfähigsten Vampire überlebt, wodurch das Überleben dieser Rasse seit bereits weit über 3.000 Jahren sichergestellt werden konnte.


    


    Exolate landete in der Grünanlage eines Parks und ging langsam die angrenzenden Strassen entlang. Seine Ohren empfingen aufgrund seiner geschärften Sinne ständig ein Stimmengewirr, das zu kontrollieren er erst hatte lernen müssen, um nicht verrückt zu werden. Aus den unzähligen Wortfetzen filterte er jetzt die verzweifelte Stimme eines Mannes heraus, der ein paar Häuserblocks entfernt gerade das Opfer eines Raubüberfalls wurde. Dann vernahm er auch eine zweite Stimme: Das überlegene Lachen eines Mannes, der die Macht auskostete, die ihm seine Handfeuerwaffe verlieh, welche er auf sein Opfer richtete.


    Exolate spürte wieder, wie seine Hände zitterten. Gewiss, er brauchte Blut, aber es war auch ein Zittern der Erregung, das dem Wissen darüber geschuldet war, was ihn gleich erwartete. Das süße Aufwallen der Sinne, das den ersten Schluck begleitete, der wohlige Schauer, der beim ersten Kontakt mit dem Blut eines Opfers den Körper überlief. Dieses ekstatische Gefühl, das er jedes Mal spürte, wenn er – Exolate – immer kräftiger wurde, während er das Leben seines Opfers mit jeder Sekunde langsam auslöschte. War das wirklich so anders, war das so viel besser als das Verhalten des Typen mit der Waffe? Exolate schob diesen Gedanken sofort wieder weit von sich und begab sich in Richtung des Ausgangspunktes der beiden Stimmen.


    Es dauerte nur einen Wimpernschlag, dann stand Exolate zwischen den beiden Männern und lächelte den Mann mit der 9mm Pistole in der Hand an. Über Exolates plötzliches Erscheinen war dieser so verblüfft, dass er ihn für einen kurzen Augblick nur mit offenem Mund ansah. Doch als der Vampir blitzschnell sein Handgelenk packte, es mit einem geschickten Hebelgriff brach und ihm die Waffe entwendete, wurde seine verblüffte Miene von dem Schmerzensschrei verzerrt, den der überrumpelte Mann nun ausstieß. Ohne sein Opfer loszulassen, drehte Exolate sich kurz um und bedeutete dem anderen Mann, zu verschwinden. Das ließ sich dieser nicht zweimal sagen. Er bedankte sich mehrmals und lief – leicht geschockt ob der Ereignisse der vergangenen Minuten – hastig davon.


    „Sieh mich an!“, befahl Exolate und unterstrich seine Aufforderung mit einer Intensivierung seines Griffes um das gebrochene Handgelenk seines Opfers. Der Mann stöhnte und blickte dem Vampir direkt ins Gesicht.


    „Ich bin das letzte Bild, das deine Augen erfassen werden.“


    Exolate grinste und entblößte seine Fangzähne. Bevor der Mann begriff, hatte sich Exolate auf ihn gestürzt und schlug ihm seine rasiermesserscharfen Zähne in den Hals. In einem Schwall strömte das pulsierende Blut des Opfers in Exolates Mund. Er fühlte, wie ihn der vertraute warme Schauer überlief. Begierig sog er das Blut des Mannes und genoss die Energie, die seinen Körper durchströmte, fühlte, wie sich seine Sinne blitzartig zu schärfen begannen und ein ekstatisches Kribbeln ihn erfasste. Die Haut seines Opfers wurde zusehends grauer. Schließlich sackte es komplett in Exolates Armen zusammen.


    „Bis auf den letzten Tropfen.“


    Seine Worte erheiterten ihn und er fing unvermittelt an zu lachen. Achtlos ließ er den toten Körper zu Boden fallen. Ein kurzer Blick: Gut, niemand hatte ihn beobachtet, er war ganz allein in dieser dunklen Sackgasse. Exolate kniete sich vor den Leblosen hin und legte dessen Oberkörper frei. Mit einer schnellen Bewegung stach er dem Toten die Finger seiner rechten Hand in den Bauch und riss ihm den Oberkörper bis zum Brustbein auf. Mit der anderen Hand holte er eine Ampulle aus seiner Manteltasche, leerte deren Inhalt in die offene Wunde und trat einige Schritte zurück. Langsam stieg Rauch auf, als der Körper sich zu zersetzen begann. Der Rauch wurde stärker, während der Zersetzungsprozess immer rascher vor sich ging, bis sich der Leichnam schließlich ganz aufgelöst hatte. Nach einigen Minuten war alles vorbei, zurück blieb nur etwas Staub. Exolate war zufrieden.


    


    Der Inhalt der Ampulle, war eine Entwicklung asiatischer Untoter, die vor einigen Jahrzehnten eine interessante Entdeckung machten: Sie fanden heraus, dass die plötzliche Zerstörung eines Vampirs durch Sonnenlicht, die letztlich den Zerfall des gesamten Körpers zu Staub zur Folge hat, sich auch bei anderen Lebewesen herbeiführen lässt. Verantwortlich für diesen Prozess ist ein Enzym im Zellstoff der Vampire, das unter bestimmten Umständen eine sofortige Dehydration der Zellen auslöst. Der Kontakt mit Sonnenlicht führt bei Vampiren also dazu, dass diese – bedingt durch das Enzym – Opfer einer kompletten und rapiden Austrocknung werden und zu Staub zerfallen. Dieser Zerfall ist zwar ursprünglich eine vampirtypische Eigenschaft, war aber durchaus auch auf andere Individuen übertragbar. Sie extrahierten das Enzym und reproduzierten es künstlich. Auf diese Weise konnte es (gentechnisch entsprechend verändert) nun auch wirkungsvoll eingesetzt werden, um beispielsweise die Opfer elegant verschwinden zu lassen, nachdem man sich an ihnen gelabt hatte.


    Das war für Vampire eine wichtige Entdeckung, da diese früher viel Zeit und Energie darauf verwenden mussten, sich ihrer Beute zu entledigen. Die Körper am Tatort liegen zu lassen war zu gefährlich, denn das würde zu viel Aufmerksamkeit erregen und Fragen aufwerfen. Deshalb hatten Vampire ihren Opfern früher vorzugsweise in der Nähe von Flüssen, Seen oder in Parks und Friedhöfen aufgelauert. Dort konnte man ziemlich rasch die sterblichen Reste zum Verschwinden bringen.


    Vor diesem Hintergrund war die Entwicklung des Serums natürlich ein Segen! Man musste lediglich eine geringe Menge des Enzyms in den Körper des Opfers bringen, das dann eine Kettenreaktion und den Auflösungsprozess auslöste. Natürlich war diese Entdeckung ein gut gehütetes Geheimnis ihrer Erfinder, des sogenannten Hogh-Khart-Clans, und wurde streng unter Verschluss gehalten. Schließlich wollte man den anderen Clans diesen Vorteil nicht an die Hand geben, dafür bestand letztlich zu große Rivalität zwischen den Parteien. In den vergangenen Jahren war zu viel passiert. Es wurde bereits gemunkelt, dass ein neuerlicher Krieg zwischen den Vampir-Clans kurz bevorstand. Man sprach davon, dass der Clan der Nazarener bereits Anstrengungen unternahm, alles für das „letzte Gefecht“ vorzubereiten.


    Exolate lächelte und ging belustigt die Straße hinunter. Das letzte Gefecht. Exolate überlegte einen Augenblick und beschloss, zunächst keinen weiteren Gedanken daran zu verlieren. Viel zu oft gab es in den letzten Jahrhunderten solche „letzten Gefechte“, auf die dann doch wieder weitere folgten. Wenn es soweit war, dann machte er sich darüber Gedanken. Erst dann. Er würde noch früh genug davon erfahren, dafür sorgten schon die anderen. Die anderen. Ja, die vergaßen einen nicht, wenn es brenzlig wurde. Wenn sie einen brauchten, der für sie die Kohlen aus dem Feuer holte.


    Exolate lachte laut auf. Einige Personen auf der belebten Strasse drehten sich nach ihm um und gingen rasch weiter ihres Weges. Stets waren sie mit unvergleichlicher Härte geführt worden, diese Kriege, und immer wurden sie ohne das Wissen der Menschen ausgetragen. Nichts bekamen sie mit, die Menschen, und wenn es mal Augenzeugen gab, dann berichteten die Medien später von „Bandenkriegen des Drogenkartells“ oder etwas Ähnlichem. Schließlich sorgten die entsprechenden Stellen innerhalb der Clans für die systematische Desinformation der Medien. Außerdem fanden die Kriege immer im Untergrund statt, es gab keine Vampir-Armeen, die sich auf einem Feld trafen und einander niedermetzelten. Genauso wenig gab es spektakuläre Häuserkämpfe, bei denen Scharfschützen einander auflauerten. Dies alles waren Spielereien der Menschen. Was sollte die Kugel eines Scharfschützen bei einem Vampir auch schon ausrichten? Exolate schmunzelte bei diesem Gedanken. Ein Vampir-Krieger war mit Pflöcken ausgestattet, die entweder aus Holz oder aus Metall waren, wobei sich Titan eindeutig zum Lieblingsmaterial der militärischen Einheit entwickelte. Pflöcke wurden hauptsächlich im Nahkampf verwendet, Schwerter hingegen waren die ideale Waffe in der Halbdistanz und wurden auch hauptsächlich dort eingesetzt. In jüngerer Zeit hatten jedoch verstärkt Forschungen stattgefunden, die sich mit dem Einsatz von Schusswaffen und eigens dafür entwickelten Patronen beschäftigten.


    Die Kriege selbst fanden für gewöhnlich in vielen kleinen Einzeloperationen statt, mit Teams von durchschnittlich acht Kämpfern. Diese Gruppen drangen in Gebäude ein, liquidierten ihre Gegner oder zerstörten Anlagen von verfeindeten Clans. Sie führten ihre Mission durch und verschwanden danach so schnell wieder, wie sie gekommen waren. Ein solches Vorgehen war typisch für militärische Auseinandersetzungen unter Untoten. Es war schnell, effizient und vernichtend für den Gegner. Dabei waren die Vampire immer darauf bedacht, dass bei den Aktionen möglichst keine Aufmerksamkeit erregt wurde. Wenn ein Krieg unter Vampiren einmal eskalierte und auch für die Menschen sichtbar wurde, dann fädelten es die Clanfürsten vorher so ein, dass just zu diesem Zeitpunkt ein Konflikt unter den Menschen ausbrach, den sie sicherheitshalber schon vor langer Zeit zum Brodeln brachten. Je mehr sich die Sterblichen mit sich selbst beschäftigten, umso weniger beachteten sie das, was um sie herum geschah. Die Welt der Dunkelheit zum Beispiel.


    


    Exolate öffnete die Tür des Clubs und trat ein. Das „Vampire’s Heaven“ war schmutzig, dunkel, laut und voller Leute. Die Menschen, vorwiegend junge Frauen und Männer, die sich in dunklen Gewändern auf der Tanzfläche zum Rhythmus der Musik bewegten – die Mädchen meist sehr sexy in schwarzen, bauchfreien Tops und mit allerlei Silberschmuck behangen –, beachtete er kaum. Er hatte weder Durst noch verspürte er im Augenblick das Verlangen, eines der hübschen Mädchen zu verführen. Den Vampiren, die sich im „Vampire’s Heaven“ aufhielten, zollte er mehr Aufmerksamkeit. Es waren nicht viele, höchstens fünfzehn, doch die meisten kannte er nicht, daher war höchste Vorsicht geboten. Nachdem er sich am anderen Ende des Clubs an der Bar niederließ, nahm er die anwesenden Untoten genauer unter die Lupe. Es handelte sich vor allem um junge Vampire, die hier etwas Spaß haben und mit den anwesenden Menschen spielen wollten.


    


    Die jüngeren Vampire bemerkten oftmals noch nicht, wenn andere ihrer Art in der Nähe waren, spürten noch nicht die Aura, die jeden Vampir umgab. Diese Fähigkeit entwickelten sie erst im Laufe der Jahrzehnte. Zu Beginn des Daseins als Untoter bedurfte die Wahrnehmung der Schwingungen noch einige Konzentration. Diese „erste Periode“, wie sie auch genannt wurde, war für einen jungen Vampir die gefährlichste. Nur die wenigsten überstanden diese ersten Jahre. Denn es gab genügend Untote, die in ihren Artgenossen Widersacher und Konkurrenten sahen. In erster Linie waren viele der clanfreien Vampire der Meinung, dass ihnen andere ihrer Art die Nahrung wegschnappten oder die Existenz ihre Spezies durch ungeschicktes Verhalten den Menschen verraten könnten. Manche von ihnen hatten aber auch einfach Spaß daran, einen Untoten zu vernichten. Die Clanfreien gaben nichts auf Ehre, sie hatten keine Moral und folgten keinem Kodex, da ihnen keiner auferlegt worden war. Sie wurden von den anderen als Gesetzlose betrachtet.


    Gewiss, diese Bezeichnung traf nicht automatisch auf jeden Vampir zu, der nicht in eines der Bündnisse aufgenommen worden war, doch begegnete man einem Unbekannten, dessen fein schwingende Aura ihn als Vampir verriet, besser mit ausgesuchter Vorsicht. Vor allem jungen Vampiren blieb nichts anderes übrig, als besonders misstrauisch und umsichtig zu sein, wenn sie überleben wollten. Nicht viele hatten das Glück, dass ihre Erschaffer sie die ersten Jahre begleiteten und sich um ihre Entwicklung sorgten.


    Etwas wehmütig beobachtete Exolate das Treiben. Die Menschen, die doch so unvollkommen waren, schienen gleichzeitig so glücklich in der kleinen Welt, in der sie lebten. Sie nahmen sich so wichtig, dabei konnte man einen jeden von ihnen jederzeit mit einem Handstreich auslöschen. Es war so einfach, den Schalter ihres Lebens auszuknipsen. Und dann die Vampire: Die jungen noch verwirrt, nicht wirklich wissend, was es bedeutete, nun als Das in dieser Welt zu leben. Sie spielten mit ihren neu gewonnenen Fähigkeiten, kosteten von ihrer Macht, probierten sich aus. Wurden geplagt von einem Durst, der gerade zu Beginn unerträglich zu sein schien, waren unbeholfen und einfach noch zu sehr Mensch. Exolate lächelte.


    „Was soll’s sein?“, fragte der Barmann unvermittelt.


    „Einen Colmanic, einen jungen“, antwortete Exolate, ohne sich umzudrehen.


    Der Barmann nickte und zog ab. Colmanic war die Bezeichnung für einen Drink, dessen größter Bestandteil aus Blut besteht. Ein „junger Colmanic“ war das bevorzugte Getränk der Vampire: Er enthielt das Blut eines jungen Sterblichen, der maximal fünfundzwanzig Jahre alt geworden war.


    


    Clubs wie das „Vampire’s Heaven“ gab es viele in den großen Städten dieser Welt. Diese Lokale wurden fast ausschließlich von der Bruderschaft der Accessare betrieben, einem Vampirclan, der großes Ansehen unter den Untoten genoss, insbesondere wegen seiner Unabhängigkeit gegenüber den anderen Clans. Außerdem sorgten die Accessare dafür, die Vampire weltweit unauffällig in die Welt der Menschen zu integrieren. Mit Einrichtungen wie dieser Club oder anderen Unternehmungen. Dieser Bruderschaft war es letztlich zu verdanken, dass es niemals eine weltumspannende Verfolgung von Vampiren gegeben hatte, einige regionale Phänomene ausgenommen. Durch ihre gezielt betriebene Politik und Medienarbeit gelang es ihr, den Vampir als fiktive Figur im Bewusstsein der Menschheit zu verankern. Vampire kamen zwar in Schauermärchen vor, ihre Gräueltaten galten jedoch einfach als spannende Geschichten, nicht mehr. Die Bruderschaft trug in großem Maße zu dieser Auffassung bei. Sie verfügte über exzellente Netzwerke und eine Vielzahl von Firmen und Unternehmen, um diesen Zustand über die nächsten Jahrhunderte weiter aufrechterhalten zu können.


    In einer Ecke schräg gegenüber erkannte Exolate nun einen Vampir, den er vorher noch nie hier gesehen hatte, einen der älteren, mindestens 500 Jahre alt, wenn nicht noch älter. Sie musterten sich gegenseitig und nickten einander freundlich zu. Exolate behielt jetzt jedoch seine Anspannung und war bereit zu reagieren, wenn es nötig sein sollte. Er nahm einen Schluck von seinem Colmanic und ließ das warme Getränk langsam die Kehle hinabrinnen. Er spürte ein angenehmes Prickeln und empfing kurz einen Fetzen der Erinnerung, die dem Sterblichen gehörte, dessen Blut er trank. „Ein Mädchen, sie war verliebt“, murmelte Exolate und lächelte still in sich hinein. Er liebte dieses Gefühl, liebte dieses Getränk. Für einen Augenblick fühlte auch er sich glücklich.


    Endlich sah er ihn. Er hatte sich in den hintersten Winkel des Clubs zurückgezogen. Nur er war der Grund, weshalb Exolate überhaupt hergekommen war. Die Blicke der beiden Männer begegneten sich, sie nickten einander zu. Der Mann stand auf und bewegte sich langsam auf Exolate zu, wobei er sich geschickt durch die Menge der Tanzenden schob.


    „Hast lange gebraucht, bis du mich gefunden hast“, entfuhr es Gregorius, als er sich neben ihn an die Bar setzte.


    Exolate schwieg und nahm einen Schluck von seinem Colmanic. Dann fragte er:


    „Kennst du den dort drüben, den älteren?“


    Exolate deutete unauffällig auf die gegenüberliegende Seite des Clubs. Gregorius blickte sich wie zufällig um und musterte den Vampir unauffällig.


    „Ich habe ihn ein-, zweimal hier gesehen, er wirkte immer ruhig und besonnen. Nein, ich kenne ihn nicht, Exolate, und ich kann ihn auch nicht zuordnen. Wir sollten wachsam bleiben, aber nicht übertrieben vorsichtig. Das würde nur seine Aufmerksamkeit erregen“, flüsterte Gregorius ihm zu. „Aber jetzt mal etwas anderes, Exolate: Es ist unruhig da draußen. Es zieht ein Unwetter unter den Vampiren herauf, das sich sehr bald zu einem Sturm oder einer Naturkatastrophe entwickeln könnte. Die Oberen beobachten die Entwicklung derzeit sehr genau.“


    Exolate musterte sein Gegenüber eine Zeit lang stumm. Gregorius wirkte ehrlich beunruhigt, er hatte ihn selten in einer ähnlichen Stimmung erlebt. Er spürte, dass sich mehr hinter seinen Worten verbarg als lediglich die Unruhe, von der er gesprochen hatte. Etwas bahnte sich an, nur was?


    „Ja, Gregorius, ich höre die Stimmen bereits seit einer ganzen Weile, höre sowohl die Rufe als auch die Gespräche, die von überall auf der Welt an mein Ohr dringen – nur kann ich mir nicht erklären, worum es geht und was wir zu erwarten haben.“


    Sie schwiegen. Der Gedanke an eine mögliche Eskalation der angespannten Lage drückte auf ihre Stimmung. Beide hatten sie schon Kriege erlebt, hatten Schulter an Schulter gekämpft und viele von ihresgleichen vernichtet. ‚Für eine gute Sache’, ’um die Interessen des Clans zu wahren’. Wie oft hörten sie diese Phrasen schon, wurden ihnen entgegengeschleudert wie der Knochen dem hungrigen Hund.


    Ja, Exolate vernahm die Stimmen, den Inhalt konnte er jedoch nicht entschlüsseln. Lediglich die Stimmungen fing er auf. Die Gespräche selbst zu verstehen, die Inhalte herauszufiltern – das kostete hohe Konzentration und viel Kraft. Außerdem war es schon mühsam genug, die vielen Stimmen, die er auf telepathische Weise empfing, zu ignorieren. Weshalb sollte er sich auch noch damit beschäftigen, das, was täglich an sein Ohr drang, zu verstehen?


    Es lag Aggression in den Stimmen. Er spürte dieses sonderbare Verlangen nach Veränderung, nach einer Verschiebung der bisherigen Ordnung. Eine Verschiebung der Kräfte. Exolate beschlich bereits seit Längerem das Gefühl, dass die Nazarener wieder einmal daran arbeiteten, die Herrschaft über die Vampire zu übernehmen. Er war sich fast sicher, sie planten etwas Großes, nur was? Er spürte die Bedrohung, doch es gelang ihm nicht, sie zu benennen. Und jetzt kam Gregorius und sprach genau die Befürchtung aus, die er schon seit Längerem hegte.


    In einer Ecke des Clubs schwoll die Lautstärke plötzlich an. Wortgefechte entbrannten. Offensichtlich entfachte sich ein Streit um ein Mädchen. Einem Vampir gelang es, sich einer der jungen Sterblichen zu nähern. Einem jungen Ding, höchstens 21 Jahre alt, schwarze lange Haare, weiß gepudert, mit schwarz angemalten Lippen. Sie hatte ein hübsches Gesicht, scharfe Züge und einen kleinen Schmollmund. Sie war nicht groß, wirkte aber schlank und bewegte sich mit Anmut. Leider hatten ihrem Freund, der ebenfalls ein Sterblicher war, die Avancen des anderen missfallen. Gregorius und Exolate beobachteten die Szene sichtlich interessiert. Der Streit stellte eine willkommene Abwechslung zu der Stille dar, die sie beide nicht zu durchbrechen wussten. Sie lächelten einander kurz zu, dann richteten sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Auseinandersetzung, die zu eskalieren drohte.


    Für den Vampir wäre es ein Leichtes, den Sterblichen mit einem Schlag zu töten, sich das junge Ding einfach zu nehmen, mit ihr zu spielen, sie vielleicht noch seinen Freunden zu überlassen und das Mädchen auszusaugen, wenn sich auch diese mit ihr vergnügt hatten. Nur war es den Vampiren strengstens untersagt, ihre Tarnung aufzugeben, denn damit hätten sie nicht nur ihre eigene Sicherheit, sondern auch die des Lokals gefährdet. Jeder Vampir weiß das. Wer sich nicht daran hielt, musste mit seiner sofortigen Vernichtung rechnen.


    Der Blick des jungen Vampirs verfinsterte sich. Drohend zog er die Mundwinkel etwas zurück, als würde er jeden Moment seine Fangzähne entblößen wollen. Exolate spürte eine leichte Wut in sich aufsteigen und wandte ärgerlich den Blick ab. Wenn, dann ging Gefahr immer nur von diesen jungen Hitzköpfen aus, den jüngeren unter den Vampiren. War er in jungen Jahren denn auch so töricht, so unbeherrscht? Gut, die Zeiten waren anders, damals. „Disziplin“ bedeutete für einen jungen Vampir, sein Überleben zu sichern. Heute war vieles anders. Die jungen Vampire wurden immer respektloser, wenn nicht gar größenwahnsinnig. Er schluckte seinen Zorn hinunter und wandte sich wieder der Szene zu.


    Plötzlich stand ein großgewachsener, grimmig dreinblickender Untoter hinter dem jungen Vampir und versetzte ihm einen derben Schlag in den Rücken. Seine Erscheinung war furchterregend. Lange schwarze Haare fielen ihm auf die breiten Schultern, seine kleinen, glühenden Augen stachen gegen die helle Haut bedrohlich ab. Er wirkte wie ein Raubtier, das jede Sekunde bereit war, zum entscheidenden Schlag auszuholen. Das Pärchen erstarrte wie gelähmt vor Angst, als es so unvermittelt dem Aufpasser des Lokals gegenüber stand. Der junge Vampir trollte sich beleidigt in eine dunkle Ecke, während das verängstigte Paar eilig das „Heaven“ verließ. Von einem Augenblick zum nächsten kehrte wieder Ruhe ein. So schnell, wie alles begonnen hatte, war es auch wieder vorbei. Doch die Situation hätte gefährlich werden können. Allein das Blecken der Fangzähne könnte eine Panik auslösen und verheerende Folgen für die Vampire haben. Der Clan war ständig bemüht, die Vampire aus der Tagespresse herauszuhalten und es gelang ihm erstaunlich gut. Glücklicherweise ging auch heute alles glimpflich aus.


    


    Gregorius ergriff wieder das Wort:


    „Übermorgen findet ein Treffen statt. Der Rat hat es eingefordert. Überall auf der Welt werden momentan unsere Krieger zusammengerufen. Der Rat will uns darüber informieren, wir werden also schon bald mehr erfahren und unsere Befehle erhalten. Sie zählen auf dich, Exolate. Hier sind alle nötigen Informationen dazu vermerkt.“


    Gregorius reichte ihm unauffällig einen Umschlag. Er hatte gesagt, was er zu sagen hatte, erhob sich langsam von seinem Barhocker und ging. Exolate blickte ihm nach und beobachtete eine Zeit lang die Gäste. Niemand folgte ihm, gut! Er verwahrte die Minidisk in der Innentasche seiner schwarzen Lederjacke. Diese Minidisk – ausgestattet mit einer Identifikationssoftware, die unerwünschten Besitzern den Zugang verwehrte – enthielt alle Informationen, die Exolate benötigte, um zu dem Treffen zu gelangen: Ort, Datum, Zugangscodes und eine Teilnehmerliste, alles befand sich darauf.


    Er bedeutete dem Barkeeper, ihm noch einen Colmanic zu bringen und dachte nach. Warum sollte nach so vielen Jahrzehnten des Friedens gerade jetzt wieder ein Krieg unter den Vampiren ausbrechen? Hatten sie sich nicht längst geeinigt? Er dachte an die vielen Schlachten, die er gegen Vampir-Armeen führte. Unweigerlich stieg auch die Erinnerung an seinen ersten Krieg in ihm hoch, an jenen Krieg, an dem er noch als Mensch teilnahm. Zu dieser Zeit besaß er noch eine Familie. Und Kinder. Exolate stürzte den zweiten Colmanic hastig hinunter und bestellte einen dritten.


    


    Bei einem Colmanic handelte es sich übrigens um keinen Drink, der lediglich aus Blut bestand. Wohl war Blut sein Hauptbestandteil, aber es gab noch einen anderen Inhaltsstoff. Dieser war der Hauptgrund, weshalb das Getränk bei Vampiren so hohe Beliebtheit genoss. Denn um zu Blut zu gelangen, benötigte ein Vampir keine Bar und auch keinen Barkeeper, der ihm das Blut servierte. Blut fand sich an jeder Straßenecke und es war nur eine Frage des Geschicks – oder der Ruchlosigkeit, je nachdem –, einem Opfer die Fangzähne in den Hals zu schlagen und dieses auszusaugen. Im Colmanic befand sich zusätzlich eine künstliche Droge, die sich an das Hämoglobin – den Blutfarbstoff – heftete und auf Vampire wie ein Rauschmittel wirkte. Dieser Effekt war mit der Wirkung von Alkohol auf Menschen vergleichbar, nur dass er bei Vampiren außerdem den unsäglichen Durst nach Blut etwas dämpfte. Man sollte nur aufpassen, dass man nicht zu viel von diesem Zeug in sich hineinschüttete, denn sonst konnte es passieren, dass man völlig betrunken am Straßenrand lag und nicht merkte, wie einem in der Morgendämmerung die Kräfte schwanden.


    


    

  


  
    



    KAPITEL 3
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    Exolates Leben begann in der Nähe von Jerusalem und endete auch dort. Mit neunzehn Jahren heiratete er seine geliebte Dana und zeugte mit ihr zwei Kinder. Er liebte Dana abgöttisch. Sie war seinen Kindern eine gute Mutter, ihm eine gute Ehefrau und darüber hinaus eine fordernde Geliebte. Trotz der harten Fronarbeit auf den Feldern, die er unter der arabischen Herrschaft zu leisten hatte, genoss er sein Leben. Er war zufrieden. Sie lebten in einer Zeit des Friedens. Der Wesir der Seldschuken, der zu dieser Zeit herrschte, sorgte dafür, dass die vielen verschiedenen Volksgruppen, die sich unter seiner Herrschaft befanden, ein friedliches Leben führen konnten.


    Im Jahre 1095 n. Chr., Exolate war damals 26 Jahre alt, wurden jedoch Stimmen laut, dass Fremde aus einer weit entfernten Welt in das Land eindringen wollten. Es waren Gerüchte, Geschichten, die sich die Männer abends nach getaner Arbeit erzählten und die von den Gräueltaten berichteten, die die Heerscharen aus der Fremde anrichten würden. Man raunte sich zu, dass die Eindringlinge vorhatten, die arabische Welt zu erobern. Exolate schenkte diesen Stimmen wenig Beachtung, schließlich fanden diese Kriege weit von seiner Heimat entfernt statt, und wer wusste schon, ob die Gerüchte überhaupt stimmten. Erzählt wurde viel im Dorf und nur allzu gerne wurde dabei maßlos übertrieben.


    Einige Monate später hörte er, dass eine Gruppe Soldaten die Dorfältesten aufgesucht hatte und sich gerade am Platz vor ihrer Moschee aufhielt. Das halbe Dorf fand sich ein. Auch Exolate ging hin. Inmitten der Menschenschar sah er eine kleine Gruppe von verwahrlosten Kämpfern: Einige waren schwer verwundet mit tiefen Schnittwunden, die ihnen wahrscheinlich von Schwertern zugefügt worden waren, und alle waren sie vor Hunger und Durst dem Tode näher als dem Leben. Es waren Seldschuken-Krieger, die auf dem Weg nach Jerusalem waren, um dem Kalifen zu berichten, was ihnen widerfahren war. Man versorgte notdürftig ihre Wunden und nachdem man ihnen zu Essen und zu Trinken gab, begann einer der erschöpften Männer aufgeregt zu erzählen:


    „Ein riesiges Heer aus dem Abendland bewegt sich auf Jerusalem zu. Seine Krieger sehen aus wie Todesengel, ihre Rüstungen leuchten hell in der Sonne. Sie sind ausgestattet mit langen Schwertern und sie werden alles vernichten, was sich ihnen in den Weg stellt. Die Verluste in den eigenen Reihen sind enorm – die Kämpfer in ihren Rüstungen waren gnadenloser als der Teufel selbst.“


    Exolate schauderte.


    „Dann sind diese Geschichten also wahr“, entfuhr es ihm.


    Kurz nach dem Ereignis auf dem Dorfplatz kam ein Gesandter aus Jerusalem und forderte den Ältesten auf, alle jungen Männer auf dem Dorfplatz zu versammeln. Schon aus einiger Entfernung konnte Exolate das Gewirr der vielen Stimmen hören, die aufgeregt durcheinander sprachen. Der Gesandte berichtete von einer drohenden Gefahr, von einem Krieg, der allen bevorstünde, und von einem baldigen Angriff auf Jerusalem.


    „Alle Männer, ausgenommen die Alten und die Kinder, werden aufgefordert, sich unverzüglich nach Jerusalem zu begeben, um dort den Dienst an der Waffe anzutreten. Wir müssen Jerusalem verteidigen, es vor den Ungläubigen beschützen, die wie eine Heuschreckenplage über unser Land hergefallen sind. Bei Allah, es ist unsere Pflicht, sein Reich zu schützen und seinen Namen zu ehren!“


    Die Stimme des Mannes überschlug sich fast vor Erregung. Exolate ging nach Hause und ermahnte seine Frau, sich selbst und die Kinder gut zu verstecken, sobald sie hörte, dass Fremde das Dorf aufsuchen würden. Dann packte er seine Sachen und machte sich auf den Weg nach Jerusalem.


    Dort bildete sie ihn im Umgang mit dem Schwert aus und er erlernte die Techniken des Kampfes. Ein harte Zeit, mangelnde Disziplin wurde streng bestraft. Nachdem er seine Ausbildung beendete, wurde Exolate nach Westen versetzt, um die Vorhut der Feinde zurückzuschlagen, die sich von dort aus Jerusalem näherte. Mittlerweile erlangte er den Ruf eines gefürchteten Kämpfers und konnte sich trotz zahlreicher Verletzungen in vielen Gefechten gegen die Angreifer beweisen. Sein Heer bekämpfte das Vordringen der Krieger aus dem Abendland mit aller Kraft. Doch eines Abends hörte er von einem der Soldaten, die als Verstärkung zu ihnen gestoßen waren, dass es den Feinden gelungen war, im Süden eine Bresche zu schlagen. Sie hielten jetzt auf Jerusalem zu.


    „Sie haben die Dörfer niedergebrannt und alle Bewohner erschlagen: Die Frauen, die Kinder, die Alten, einfach alle. Noch nie habe ich eine solche Grausamkeit erlebt“, erzählte der junge Araber. Er weinte. „Es gibt keine Überlebenden.“


    Exolate traf es wie ein Blitz. Auch sein Dorf lag von Süden aus auf direktem Weg nach Jerusalem.


    Noch in derselben Nacht stahl er sich davon, schlich an den feindlichen Linien wie an den eigenen Leuten vorbei. Schließlich musste er im Falle seiner Entdeckung mit dem Tode rechnen, weil er seinen Posten verlassen hatte. Nach drei Tagen erreichte er sein Dorf bzw. das, was davon noch übrig blieb. Der Anblick war grauenerregend. Kein Stein lag mehr auf dem anderen. Scharfer Rauch bedeckte an vielen Stellen die Ruinen. Der Geruch der Leichen, der über dem Dorf hing, war fürchterlich. Ihm drehte sich plötzlich der Magen um und er erbrach sich.


    Am Platz vor der Moschee war scheinbar eine Gruppe zusammengetrieben worden. Die Leichen. ausschließlich Männer, die Alten des Dorfes. Vermutlich versammelten sie sich gerade zum Gebet. Ihre Körper waren zerfetzt, von Schwerthieben zerstückelt, von scharfen Klingen aufgerissen. Vögel saßen auf den Leichen und pickten nach dem faulenden Fleisch. Vor den Trümmern vieler Häuser lagen Kinder, teilweise enthauptet, manche von ihnen in unnatürlicher Haltung. Viele von ihnen waren verbrannt worden.


    Von einer bösen Vorahnung getrieben lief er weiter durch die Ruinen bis zu dem Platz, an dem sein Haus stand. Die Angst davor, was er dort vorfinden würde, brannte in seinem Herzen wie Feuer.


    Das Haus stand noch: Die Flammen hatten zwar das Dach gefressen, die Mauern aber hatten sie verschont. Langsamen Schrittes trat er ein. Im hinteren Teil des Raumes entdeckte er sie: Seine Kinder, enthauptet, ihre Bäuche von Schwerthieben aufgerissen. Und seine Frau, ebenfalls tot.


    Ihre blicklosen Augen starrten ihn an. Die Reste ihres Kleides hingen in Fetzen an ihr. Ihr Körper war von unzähligen Schlägen entstellt. sie vergewaltigten so lange, bis der Tod ihre Qualen beendete. Der Schmerz, das Leid, die unsägliche Angst um das Schicksal ihrer Kinder und das ihrige brannten sich in ihre ehemals so hübschen Gesichtszüge ein.


    


    Exolate sank auf die Knie und schrie. Er brüllte seinen Schmerz heraus, bis er schließlich zusammenbrach. Dann schloss er weinend ihre Augen, küsste Dana und die Kinder noch ein letztes Mal auf die Stirn und begrub alle drei hinter dem Haus. Sein Hass war nun grenzenlos. Er würde sie vernichten – sie alle. Er würde jeden Einzelnen dieser Ungläubigen aufsuchen und ihnen mit bloßen Händen das Herz herausreißen. Er würde sie so lange verfolgen, bis er sie alle vernichtet hatte, die Ritter aus dem fernen Land mit ihren glänzenden Rüstungen und ihren Schwertern.


    Noch am gleichen Abend machte sich Exolate nach Jerusalem auf. Über Schleichwege – Wege, die für ein großes Heer nicht geeignet waren – gelangte er schließlich in die Stadt. Er meldete sich in der Kaserne bei einem Offizier und bat darum, an vorderster Linie kämpfen zu dürfen. Es fiel in den Wirren der bevorstehenden Schlacht um Jerusalem nicht weiter auf, dass er Fahnenflucht betrieben hatte. Seinem Wunsch wurde stattgegeben.


    


    Vor den Toren der Stadt tobte der Krieg unerbittlich. Sie kämpften um jeden Meter und die Verluste waren auf beiden Seiten enorm. Exolate tötete jeden, der sich ihm in den Weg stellte, ganz gleich, ob sein Feind auf dem Pferd saß oder zu Fuß auf ihn zustürmte. Er war wie besessen von dem Gedanken, sich für das zu rächen, was man ihm angetan hatte. Wenige Tage später – Exolate befand sich gerade mitten im Kampfgetümmel - spürte er plötzlich eine Wucht, die ihn zu Boden riss und dann war da dieser unsägliche Schmerz in seinem Rücken. Weder ahnte erhatte sein Kommen, noch konnte er sehen, aus welcher Richtung der Hieb kam.


    Nur eins wusste er: Dieser Schlag war furchtbar.


    „Sie haben mich erwischt“, durchfuhr es ihn, als er am Boden lag. Unfähig, sich zu bewegen. Dann verlor er das Bewusstsein.


    Es war bereits dunkel, als Exolate wieder zu sich kam. Sein Körper war wie gelähmt und er spürte, dass er dem Tode näher war als dem Leben. Ein Schwerthieb von hinten streckte ihn nieder, ausgeführt von einem Ritter der Reitergarde. Der Hieb war so stark, dass er sein Rückgrat glatt durchtrennte.


    Exolate starb, soviel stand fest, die Frage war nur, wann. Der Kampfeslärm klang nur noch von fern zu ihm, die Linie der Kämpfenden bewegte sich zwischenzeitlich weiter.


    Plötzlich vernahm er eine Stimme.


    „Nun, mein Freund, es hat dich ganz schön schlimm erwischt“, hörte er die Stimme sagen.


    „Wer ist da, wer spricht mit mir?“, keuchte Exolate. Er war bereits zu schwach, um seinen Kopf zu heben.


    „Ich bin ein Freund, vielleicht der beste, den du jemals hattest. Ich habe dich kämpfen sehen – dein Kampfgeist hat mich sehr beeindruckt. Du scheinst wie besessen von dem Gedanken, die Feinde zu vertreiben. Deine Besessenheit hat mein Interesse an dir geweckt.“


    „Was willst du von mir?“, stieß Exolate unter großen Mühen hervor. Er fühlte, wie das Leben langsam aus seinem Körper schwand.


    „Ich biete dir an, unsterblich zu werden, unverwundbar zu sein, den Schmerz, der in dir rast, zu betäuben und diese Ungläubigen, diese Kreaturen bis an das Ende aller Zeiten zu bekämpfen. Du wirst zu neuem Leben erwachen und du wirst ein anderer sein: ein Krieger, schneller, stärker und widerstandsfähiger als alle anderen. Willst du das alles sein, Exolate? Entscheide dich schnell, bevor es zu spät ist!“ Exolate dachte nach. Das schien alles keinen Sinn zu ergeben, was er da hörte. Vielleicht handelte es sich bei dem Fremden um einen Verrückten, der ihn in der Stunde seines Todes mit seinem irren Gewäsch nervte. Doch das war ihm inzwischen gleichgültig geworden. Denn er, Exolate, würde gleich sterben. Hier und heute, davon war er überzeugt.


    „Ich möchte ein Krieger sein – mach mit mir, was du willst. Doch wenn stimmt, was du sagst, dann beeile dich, sonst liegt vor dir nur noch ein lebloser Körper, der einst Exolate war.“


    Er flüsterte diese Worte mehr, als dass er sie sprach, zu mehr reichte seine Kraft nicht. Exolate spürte, wie der Mann näher kam und sich über ihn beugte. Einen Augenblick später spürte er einen scharfen Schmerz an seiner Handwurzel und stöhnte auf. Etwas passierte mit ihm: Sein Körper wurde schwächer, dennoch… da war etwas, etwas Erregendes, das ihn durchströmte, ja, eine fast ekstatische Wärme durchfuhr seinen Körper.


    „Nun trink, Exolate!“, befahl die Stimme. Seine Lippen wurden von etwas Warmen befeuchtet, ein metallischer Geschmack lag ihm auf der Zunge, salzig und auch süß.


    „Blut!“ Exolate durchfuhr es wie ein Blitz. „Ich trinke Blut, was…?“ Doch er kam nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, was mit ihm passierte. Das Gefühl, das sich in der nächsten Sekunde seines Körpers bemächtigte, war unbeschreiblich. Er litt Höllenqualen, hatte Schmerzen, als hätte man ihm etwas aus dem Körper gerissen.


    „Ich sterbe, dieser Teufel hat mich betrogen“, dachte er, doch plötzlich ebbten die Schmerzen ab und er empfand etwas anderes. Ihm war, also ob eine neue Seele von seinem Körper Besitz ergriff. Nach einiger Zeit konnte er auch seine Beine wieder spüren und seine Schmerzen verschwanden völlig. Es war, als hätte er innerhalb weniger Minuten Tod und Wiedergeburt erlebt. Er hob den Kopf und sah den geheimnisvollen Fremden nun zum ersten Mal an.


    „Was ist mit mir passiert? Was bin ich jetzt? Und wo bin ich jetzt?“, stieß er hervor. Fragen über Fragen schossen Exolate durch den Kopf.


    „Du bist, wo du die ganze Zeit über warst. Und du wurdest neu geboren. Du bist nun ein Vampir, ein Unsterblicher, die Krönung der Schöpfung, mein Freund.“


    Der Fremde lächelte ihn an. Ohne Exolates Fragen abzuwarten, begann Akrion, ihn aufzuklären. Er erzählte ihm von der Unsterblichkeit und den Kräften der Vampire, von ihrem Durst nach Blut, von den Gefahren, die ihnen drohten.


    „Ich habe dich erschaffen, da ich dich brauche, um mit mir gegen die Kreuzritter zu kämpfen. Wir müssen sie vernichten. Nutze die Nacht, mein Freund, sie ist dein wichtigster Verbündeter. Bei Tage verstecke dich gut vor dem Sonnenlicht, doch sobald die Dunkelheit über dieses Land hereinbricht, halte dich bereit für deine Aufgabe und vernichte sie alle.“


    Tagsüber verbarg sich Exolate in einem eilig gegrabenen Loch in der Nähe eines Baches, gut verborgen vor unerwünschten Blicken und dem gleißenden Licht der Sonne. Des Nachts begann er seine Streifzüge, seinen ganz persönlichen Krieg gegen die Kreuzritter. Anfangs wurden in den Lagern während der Nacht nur wenige Wachen aufgestellt, sodass es für Exolate ein Leichtes war, sich auf seine Opfer zu stürzen, ihnen die Kehle aufzureißen und ihr Blut zu trinken. Die Angst in den Augen seiner Opfer und der gurgelnde Laut, wenn sie an ihrem eigenen Blut erstickten, bereiteten Exolate tiefe Genugtuung auf seinem Rachefeldzug.


    Nach einiger Zeit bemerkte er auch die Aktivitäten anderer seiner Art. Zwar sah er nur selten einen anderen Vampir, konnte ihre Anwesenheit jedoch spüren – eine Fähigkeit, die bei ihm bereits sehr früh ausgebildet war.


    Etwa zu dieser Zeit begannen die Kreuzritter, sich auf die neue Situation einzustellen. Die nächtlichen Verluste wurden zu groß, außerdem waren mittlerweile Stimmen laut geworden: Gerüchte von Monstern, die wachhabende Soldaten in den Nächten auf entsetzliche Weise verstümmelten, hatten die Moral der Truppe bedrohlich sinken lassen. Der Krieg verlagerte sich immer mehr auf die Nächte. Immer häufiger hörte man auch nach Sonnenuntergang noch die gellenden Schreie der Ritter, erbitterte Kampfgeräusche und ein merkwürdig schrilles, beinahe überirdisches Kreischen. Es waren die Todesschreie der Vampire, denen der Kopf abgeschlagen oder deren Herz durchstoßen wurde – das waren die beiden schnellsten Arten, einen Vampir zu vernichten.


    


    Nach seiner Wiedergeburt ähnelt der Vampir in seinen Fähigkeiten noch sehr den Menschen. Das Einzige, das allen Vampiren von Anfang an gemein ist, ist die enorme Körperkraft. Exolate konnte sich schon damals sehr geschickt und vor allem schnell bewegen. Er griff immer nur aus dem Hinterhalt an. Oft wartete er stundenlang, bevor er wie der Blitz zuschlug und mit einem gezielten Hieb gegen den Hals seines Opfers dafür sorgte, dass dieses nicht mehr fähig war, um Hilfe zu rufen und aufgrund seiner Überraschung auch auf andere Weise keinen Alarm schlagen konnte. Während sich sein Opfer reflexartig an den Hals fasste, trat er nach vorne, stand ihm für einen kurzen Moment Auge in Auge gegenüber, schlug dann seine Eckzähne in sein Fleisch und begann, langsam sein Blut zu saugen. Den Moment, wenn er seinem Opfer gegenübertrat, genoss er besonders: Er liebte es, dabei zuzusehen, wie der Schreck auf dem Gesicht seines Opfers dem Entsetzen wich, wenn es begriffen hatte, wer da vor ihm stand – er: Das Monster. In jedem seiner Opfer sah er einen von den Soldaten, die seiner Familie so unsägliches Leid zugefügt hatten, und dies war seine Motivation, seine Triebfeder, um immer mehr von ihnen zu töten.


    Eines Nachts vernahm Exolate plötzlich eine Stimme, die er schon einmal hörte. Es war nicht so, dass er sie wirklich gehört hätte, sie befand sich vielmehr in seinem Kopf. Akrion rief ihn und forderte ihn auf, sich unverzüglich zu ihm zu begeben. Er gehorchte sofort und ließ sich von seinem Instinkt leiten, der ihm den Weg wies. Nach einiger Zeit erblickte er eine Felsenkette. Als er sich dem Fuß der Berge näherte, sah er Akrion im Kreise von ca. zwei Dutzend weiteren Vampiren, der ihn bereits erwartete. Die anderen Vampire beäugten sich mit einer Mischung aus Misstrauen und Neugierde. Exolate trat zu ihnen. Als er sich gesetzt hatte, ergriff Akrion das Wort:


    „Unsere Mission hier ist erfüllt, meine lieben Freunde“, begann er. „Unsere Aufgabe war es, die Feinde so lange aufzuhalten, bis die Unsrigen es schafften, die Heiligtümer aus Jerusalem herauszuholen, sie in Sicherheit zu bringen und an einem anderen Ort sicher zu verwahren. Das ist mittlerweile geschehen.“


    „Welche Heiligtümer? Und was wird nun weiter geschehen?“


    Exolate war der Erste, der diese Fragen stellte. Akrion sah ihn an und fuhr eindringlich fort: „Ihr seid allesamt exzellente Krieger und ihr werdet starke Vampire werden.“ Er blickte in die Runde. „Ich wurde beauftragt, euch mitzuteilen, dass alle eure Fragen zu gegebener Zeit beantwortet werden und ihr euch nun zurückziehen sollt. Ihr müsst am Leben bleiben, denn es warten noch große Aufgaben auf euch. Man wird euch zu einem späteren Zeitpunkt kontaktieren und euch in alles einweihen.“


    Akrion erhob sich, schwang in den Nachthimmel empor und verschwand im Dunkeln. Zurück blieben die Vampire mit ihren vielen Fragen. Was bedeutete das alles?


    Exolate erfuhr erst viele Jahre später, dass Akrion zu dieser Zeit noch zu den Assamiten gehörte. Die Assamiten waren Vampire, die als Auftragskiller und Söldner eingesetzt wurden und ihre Jobs gegen Bezahlung erledigten, wobei in diesem Fall das Wort „Blutgeld“ die Art der Entlohnung wohl am besten beschreibt. Akrions Aufgabe bestand damals lediglich darin, eine Truppe von Vampiren aufzustellen, die exzellente Kämpfer zu werden versprachen und diese später wieder aufzulösen.


    


    Exolate schreckte hoch und blickte sich um. Ja, er war noch immer in diesem Club, vor ihm stand sein vierter Colmanic. Er war komplett in Gedanken versunken, wie abwesend. Er blickte auf die Uhr. Es waren gerade mal ein paar Minuten vergangen, gut. Seine Zunge klebte am Gaumen und er spürte den Schmerz in seinem Herzen, der ihm so vertraut war. Jenen Schmerz, der immer dann in ihm hochkam, wenn er an seine geliebte Familie dachte, deren grausames Schicksal er nie hatte verwinden können. Er ließ seinen Blick schweifen. Es waren noch immer die gleichen Vampire hier und die anwesenden Menschen bewegten sich nach wie vor ausgelassen zur Musik, unwissend, was um sie herum geschah – was jederzeit mit ihnen geschehen konnte.


    Exolate trank aus, zahlte und ging, schob sich an der Menge vorbei nach draußen. Die Luft war merklich kühler geworden, es hatte geregnet. Sicherlich war auch ein Gewitter niedergegangen. Erst jetzt spürte er die Wirkung der Colmanics und schmunzelte über dieses Gefühl. Eiligen Schrittes lief er die Straße hinunter. Die Sonne würde in wenigen Stunden aufgehen und er hatte noch viel zu erledigen – sehr viel.


    


    Es klickte mehrmals hintereinander; unverkennbar das Klicken des Auslösers einer Kamera. Adrian McCormick kauerte hinter dem parkenden Wagen und schoss hektisch ein Foto um das andere. Er hatte diesen Club schon länger im Visier und sein Gefühl sagte ihm, dass er an einer großen Story dran war. Vor ein paar Monaten hatte er den Tipp bekommen, dass der Club das Hauptquartier einer Gruppe oder einer Sekte war. Diese Sekte sollte angeblich einen Teufelskult betreiben und absonderliche Rituale durchführen. Als Reporter lebte er von solchen Geschichten – je sonderbarer sie klangen, desto besser ließen sie sich verkaufen. Seit einiger Zeit verkehrte er deshalb selbst öfter in diesem Club. Er war auf der Jagd nach Fotos von Sektenmitgliedern. Sein sein Gefühl sagte ihm, dass er an einer großen Sache dran war. Seit mehr als zwei Stunden wartete Adrian bereits vor dem Club, dass endlich einer rauskäme, der – seiner Meinung nach – zu den Bossen der Sekte gehörte. Innerhalb des Clubs zu fotografieren wäre für ihn zu gefährlich gewesen. Aufmerksamkeit zu erregen war das Letzte, das er jetzt gebrauchen konnte.


    Als er den groß gewachsenen, dunkelhaarigen Mann entdeckt hatte, der leicht schwankend das Lokal verließ, hatte er gleich mehrfach auf den Auslöser seiner Kamera gedrückt. Er war zufrieden. Er hatte nun seine ersten Bilder, und auf dem Minibildschirm seiner Digital-Spiegelreflexkamera sahen sie trotz der Dunkelheit richtig gut aus. Jetzt brauchte er nur noch eine Story, aber die würde er auch noch bekommen, da war er sich absolut sicher. Diese Typen sahen teilweise richtig beängstigend aus.


    


    Exolate bemerkte von alledem nichts. Weder war er sich der Anwesenheit des Reporters bewusst, noch der Tatsache, dass er Fotos von ihm machte. Durch die vielen Colmanics, die er trank, war sein Geist zu sehr mit sich selbst beschäftigt, als dass er anderen Dingen Aufmerksamkeit hätte schenken können. Exolate beschloss, sich nach Hause zu begeben, um sich auf das bevorstehende Treffen vorzubereiten.


    


    

  


  
    



    KAPITEL 4
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    Cortimus sah sich flüchtig um, bevor er den Platz betrat. Um diese Zeit war die Piazza del Ponte stets ein Ort der Begegnung. Viele Gruppen und Grüppchen trafen sich hier, um sich in einem der vielen Lokalen, die sich links und rechts der Straße wie Perlen an einer Kette aneinander reihten, zu vergnügen. Er würde nicht besonders auffallen. Seine Haut hatte eine leichte rosa Färbung, nicht mehr diesen Ton, der so sehr an Elfenbein erinnerte. „Ja, ich habe gut getrunken und das Blut, das ich ihnen nehme, macht mich ihnen ähnlich.“ Er verzog sein Gesicht zu einem leichten Grinsen, als er diese Worte leise vor sich her sagte. Cortimus dachte an die junge Frau, die er bis zum letzten Tropfen ausgesaugt hatte, und an ihren jungen, festen Körper. Er spürte die Erregung, die sich seiner dabei bemächtigt hatte, erneut in sich aufsteigen. Der Vampir ging die Via Piaccente entlang und genoss das quirlige Leben der nächtlichen Straßenszenerie. Cortimus mochte die Gesellschaft der Menschen und ihre nie enden wollende Umtriebigkeit. Er gab sich gerne mit den Lebenden ab und der Gedanke, sie jederzeit auslöschen zu können, beschwor in ihm ein Gefühl der Macht herauf.


    


    Cortimus war ein leidenschaftlicher Jäger. Er liebte es, seiner Beute nachzustellen und erst im letzten Augenblick zu entscheiden, auf welche Weise er sie erlegen würde. Manchmal riss er sie wie ein Stück Vieh, doch viel lieber war ihm das Spiel mit ihrer Angst. So wie vorhin, als er dem jungen Pärchen gegenüber gestanden hatte. Die lähmende Angst zu riechen, dem ohrenbetäubenden Lärm zu lauschen, den ihr von Todesangst heftig in den Adern pulsierendes Blut verursachte – dies alles berauschte ihn. Er war sich bewusst, dass seine schwarze Kleidung einen scharfen Kontrast zu seiner blass und durchscheinend wirkenden Haut bildete. Dadurch wirkte er auf die meisten Menschen, die ihm begegneten, düster und bedrohlich, doch das war eine Wirkung, die er nur allzu gern herbeiführte.


    Nach einiger Zeit hatte Cortimus sein Ziel erreicht und klopfte mehrmals an die Tür des unscheinbaren Hauses. Nach einem kurzen Augenblick öffnete sie sich und eine junge Frau gewährte ihm Einlass.


    „Cortimus, du wirst bereits erwartet!“, sagte sie mit dem Anflug eines Lächelns.


    „Ich weiß, Liebes“, erwiderte er, umfasste ihre Taille und zog sie an sich. Er küsste sie und saugte für einen kurzen Augenblick an ihrer Unterlippe. Er spürte ihr Blut auf seiner Zunge und leckte es sanft von ihrer Unterlippe. Sie ließ ihn gewähren und lächelte nur.


    „Du schmeckst fantastisch, süßer als Honig.“


    Er warf ihr einen funkelnden Blick zu und haderte kurz mit sich. Sie war verführerisch mit ihren langen, glatten schwarzen Haaren, die ihr bis weit über die Schultern fielen. Ihre großen blauen Augen und das schlanke Gesicht mit den sanft vorstehenden Backenknochen standen in reizvollem Kontrast zu ihrem südländisch –dunklem und sehr femininen Typ. Nur ihre helle Haut ließ erahnen, dass sie schon seit langem kein Mensch mehr war.


    „Dein Körper raubt mir die Sinne, Manjana und das weißt du Miststück genau. Doch jetzt bring mich zu deinem Gebieter, bevor ich mich noch vergesse“, forderte Cortimus sie lächelnd auf.


    Es war Cortimus gewesen, der sie erschaffen hatte, er selbst hatte ihr den vampirischen Kuss geschenkt und sie so zu einer Untoten gemacht. Auch wenn sie jetzt einem anderen Herrn gehörte, hatte er als ihr Erschaffer immer noch das Recht, sie jederzeit zu besitzen. Sie lächelte ihm aufreizend zu, drehte sich um und bedeutete ihm mit einem leichten Kopfnicken, ihr zu folgen. Sie gingen den langen Flur entlang, vorbei an alten Gemälden und antiken Kerzenleuchtern. Der Dielenboden knarrte trotz des schweren roten Läufers, der den dunklen Holzboden größtenteils bedeckte. Sie gelangten in eine weitere Halle und Manjana bat Cortimus, kurz zu warten, damit sie ihn ihrem Herren ankündigen konnte. Sie ließ ihn stehen und öffnete eine der vielen Türen, die sie nach dem Betreten des Raumes sanft hinter sich schloss. Einen kurzen Augenblick später trat sie wieder in den Gang und bat Cortimus einzutreten. Ihr japanisches Kleid zeigte viel von ihren schlanken Beinen, seine zahlreichen Knöpfe schimmerten auffordernd. Er betrachtete das Mädchen noch einen Augenblick versonnen und trat dann in den Raum.


    „Cortimus!“, dröhnte ihm eine Stimme entgegen. „Wo hast du denn so lange gesteckt, verdammt?“


    „Verzeih, Ogrin, ich wurde – sagen wir mal – aufgehalten.“


    Cortimus versuchte ein Grinsen zu unterdrücken. Ogrin lachte laut auf.


    „Du verdammter Hurenbock, konntest wieder einmal nicht widerstehen, was? Erzähl mir sofort, wie es war und wehe, du vergisst auch nur ein Detail!“


    Die Männer fielen einander in die Arme und begrüßten sich herzlich. Nachdem sie Platz genommen hatten, begann Cortimus von seiner Begegnung mit dem jungen Pärchen zu erzählen und bemühte sich, jede Kleinigkeit wiederzugeben. Ogrin genoss es, von den Geschichten und Abenteuern zu hören, die Cortimus erlebte, vor allem auch deshalb, weil dieser ein hervorragender Erzähler war. Als er geendet hatte, wechselte Ogrin das Thema:


    „Es gibt einiges zu bereden, Cortimus.“


    Ogrin begann, Cortimus von den Veränderungen zu erzählen, die der Fürst mit wachsender Sorge bemerkt hatte. Er berichtete von den verstärkten Aktivitäten einzelner Vampir-Gruppierungen, die er nicht einordnen konnte. Außerdem erzählte er Cortimus von geheimen Treffen dieser Gruppierungen, die ihm zu Ohren gekommen waren.


    „Wir müssen vorsichtig sein, Cortimus. So knapp vor dem Ziel, so kurz vor dem entscheidenden Schritt dürfen wir uns keine Fehler erlauben. Vor allem dürfen wir keine Aufmerksamkeit erregen, verstehst du?“ Cortimus nickte.


    „Der Fürst hat mir ausrichten lassen, dass wir unbedingt mehr über die Hintergründe der Veränderungen in Erfahrung bringen müssen. Deshalb sitzt du heute hier, Cortimus. Du bist mein bester Mann und genießt mein volles Vertrauen. Ich beauftrage dich daher, dieser Sache nachzugehen. Halte mich aber unbedingt auf dem Laufenden, der Fürst wird langsam ungeduldig.“ Cortimus nickte abermals und stand auf.


    „Und, Cortimus“, setzte Ogrin nach, „wie läuft das andere Vorhaben?“ Cortimus atmete kurz durch.


    „Hervorragend, wir sind absolut im Zeitplan. Alles wird einsatzbereit sein, wenn die Zeit zum Handeln gekommen ist.“


    Ogrin setzte ein zufriedenes Lächeln auf. Genau das hatte er hören wollen, denn er hasste nichts mehr als schlechte Nachrichten und Verzögerungen. Seit bereits über 2.000 Jahren hatte ihm diese Kompromisslosigkeit das Überleben gesichert und ihn zu einem der mächtigsten Vampire auf diesem Planeten gemacht. Die Männer umarmten sich zum Abschied. Cortimus wandte sich Richtung Tür. Noch bevor er den Türknauf greifen konnte, kam ihm Manjana zuvor und öffnete die Tür mit einer gekonnten Bewegung von der anderen Seite. „Telepathie, sie scheinen sehr tief miteinander verbunden zu sein“, dachte er sich und genoss abermals Manjanas Anblick.


    „Ich begleite dich hinaus, Cortimus“, sagte sie in einem angenehmen Flüsterton, der sie noch devoter erscheinen ließ, als sie es ihrer Körpersprache nach bereits war. Er ließ sie voraus gehen und genoss ihren wiegenden Gang, der ihre Figur so verführerisch zur Geltung brachte.


    „Beim nächsten Mal werde ich von dem Recht Gebrauch machen, das mir als deinem Erschaffer zusteht, meine Süße.“


    Er sagte es mit einem Lächeln im Gesicht, das entwaffnend wirkte.


    „Du hast das Recht, über mich zu gebieten, wie und wann immer du es wünschst. Allein beim Gedanken daran schwinden mir vor Erregung die Sinne, mein Cortimus“, hauchte sie ihm entgegen.


    Cortimus lächelte abermals, küsste ihre Stirn und trat auf die Straße hinaus. Sie beide liebten dieses Spiel der Worte, das Spiel der Gedanken und beide hatten genug Ehrfurcht vor Ogrin, um es dabei zu belassen. Er war mächtig genug, sie beide mit einem einzigen Handstreich zu vernichten und dieses Risiko waren beide nicht gewillt einzugehen.


    


    Er ging die nächtlichen Straßen entlang und dachte über Ogrins Worte nach. Konnte es denn wirklich sein, dass nach den vielen Jahren des Friedens ein neuer Krieg zwischen den Vampiren ausbrechen würde? War man seinem Clan auf die Schliche gekommen? Wusste man um ihr Vorhaben? Was hatte es mit den Treffen der Vampire auf sich? „Ich muss es herausfinden. Davon hängt alles ab.


    Ein Krieg, jetzt, in dieser Phase, würde alles zerstören und das kann ich nicht zulassen!“, sagte er sich und hielt auf die Via Grioccina zu, wo er seinen Wagen geparkt hatte.


    Cortimus stieg in den kleinen Sportwagen und startete den Motor. Gewiss, er konnte auch kürzere Distanzen überwinden, indem er in die Lüfte stieg. Aber er liebte das Gefühl, in einem Auto zu sitzen, das Gefühl der Geschwindigkeit, liebte es, das Lenkrad zu halten, während er immer weiter beschleunigte. Er mochte die Errungenschaften der Technik, die die moderne Zeit hervorgebracht hatte.


    Er bog in die Landstraße ein und entfernte sich in hohem Tempo von den Lichtern der Stadt. Cortimus genoss die Fahrt mit dem Cabrio, den Wind, der ihn umwehte, das Geräusch des Motors, der gegen das Brausen des Windes ankämpfte. Er genoss das Aufblinken der entgegenkommenden Autofahrer, das erschrockene Verreißen der anderen Fahrzeuge, wenn diese das durch die Dunkelheit schießende Gefährt erst in letzter Sekunde bemerkten. Cortimus hatte besonderen Spaß daran, ohne Licht zu fahren. Es hatte einen besonderen Reiz für ihn, auf der Gegenfahrbahn durch die Nacht zu rasen und sein Cabrio erst in letzter Sekunde hinüberzuziehen. Als Vampir war es für ihn ein Leichtes, so schnell zu reagieren. Meist rissen jedoch die erschrockenen Fahrer der entgegenkommenden Fahrzeuge ihr Lenkrad ebenfalls herum und landeten im Graben oder überschlugen sich gar. Für ihn – Cortimus – war dies nur ein Beweis mehr dafür, wie unzulänglich und primitiv die Menschen doch waren. Das Leben derer, die sich so wichtig nahmen, hing allein von seiner Laune ab, von seiner Gnade, ihnen ihr Leben zu lassen. Er schmunzelte bei diesem Gedanken und trat das Gaspedal durch.


    Nach etwas mehr als einer Stunde Fahrzeit hatte er das große Anwesen erreicht und bog in die lange Auffahrt ein. Er würde sich nicht selber ankündigen müssen – seine Ankunft war mithilfe der vielen versteckten Kameras sicher bereits registriert worden, die ein unentdecktes Erscheinen verhindern sollten.


    Ein schlanker, mit schwarzem Anzug, schwarzem Hemd und ebensolcher Krawatte bekleideter junger Mann öffnete ihm die Tür. Unter seiner blassen Haut schimmerten feine blaue Äderchen, die seinen Körper durchzogen. Er war ein noch junger Vampir und als Mensch gerade einmal fünfundzwanzig Jahre alt gewesen, als er starb.


    „Was wünscht Ihr zu dieser späten Stunde?“


    „Späte Stunde?“, dachte sich Cortimus, während er ihn musterte. „Er merkt noch nicht einmal, dass ich ebenfalls ein Vampir bin. Gut, dass er sich in diesem Gemäuer aufhält. Außerhalb würde er nicht lange überleben, so schwach, wie er noch ist.“


    „Ich bin Cortimus, richte deinem Herrn aus, dass ich Nachricht von Ogrin bringe und ihn sofort sprechen muss.“


    Der Junge hob leicht die Augenbrauen und zögerte einen Augenblick, dann fing er sich wieder. Er bat Cortimus, kurz zu warten, während er seinen Herrn informierte. Sprach’s, schlug die Tür zu und verschwand. Nach einer kurzen Weile öffnete sich die Türe abermals und Cortimus wurde hereingebeten.


    „Tretet bitte ein, mein Herr wird euch sogleich empfangen“, sagte der junge Mann und bedeutete ihm, in einer gemütlichen Sitzecke Platz zu nehmen.


    Cortimus sah sich um. Es wimmelte hier nur so von mittelalterlichem Prunk. Rüstungen, Bilder, schwere Möbel und Waffen der verschiedensten Gattungen waren geschmackvoll platziert worden. Die jüngsten Exponate stammten aus dem 15. Jahrhundert, wenn überhaupt, die meisten waren sicherlich einige hundert Jahre älter. Der junge Diener erschien mit einem Tablett in der Hand, auf dem sich schwere Kristallbecher und ein Krug aus dunklem Stein befanden.


    „Ihr seid doch sicher durstig, edler Cortimus? Ich würde euch gerne einen Jahrgang 21 andienen.“


    Cortimus nickte und beobachtete, wie der junge Vampir geschickt eine rote Flüssigkeit in eines der Gläser goss. Das Blut eines 21-jährigen Menschen wurde als besondere Delikatesse angesehen. Es tat gut, den dickflüssigen Lebenssaft langsam die Kehle hinunter rinnen zu spüren. Der Diener entfernte sich leise wieder und es dauerte nicht lange, bis Arangon erschien. Arangon war ein groß gewachsener und muskulöser südländischer Typ mit langem schwarzen Haar, das er wie stets zum Zopf gebunden hatte. Er trug eine schwarze Hose und ein weißes Hemd und auf seinen Schultern lag ein Mantel, der vorne von einer Silberkette zusammengehalten wurde.


    „Cortimus, mein Freund! Komm, wir gehen in den Salon, dort können wir uns ungestört unterhalten“, begrüßte er ihn herzlich.


    Seinem Diener gab er zu verstehen, dass er unter keinen Umständen gestört werden wollte. Arangon und Cortimus waren schon als Menschen Freunde gewesen und diese Freundschaft hatte sich nach ihrer Wiedergeburt fortgesetzt. Obwohl sie oft jahrelang nichts voneinander hörten oder sahen, war ihr Kontakt niemals abgerissen. Sie hatten einander geholfen, wo sie nur konnten. Arangon war ein so genannter Clanfreier, ein Vampir, der keiner bestimmten Gruppierung angehörte. Er unterhielt gute Kontakte zu allen Seiten, mischte sich aber offensichtlich nie in deren Belange ein. Diese Neutralität hatte ihm zu großer Achtung innerhalb der Vampirclans verholfen. Das dichte Netzwerk, das er innerhalb der Clans, aber auch in Politik und Wirtschaft der Menschen geknüpft hatte, machte ihn zu einem einflussreichen Mann. Auf diese Weise war es Arangon gelungen, einen sicheren Schutzschild aufzubauen: eventuelle Widersacher würden es aufgrund seiner guten Kontakte sehr schwer haben. Arangon war ein wichtiger Freund, konnte aber auch ein gefürchteter Feind werden.


    Sobald die beiden Männer im Salon Platz genommen hatten, begann Cortimus von seinem Gespräch mit Ogrin zu berichten. Als er geendet hatte, blickten sich die beiden Männer lange schweigend an. Arangon schien besorgt zu sein, das verriet sein Blick.


    „Was sagst du zu diesen Neuigkeiten, mein Freund?“


    Cortimus’ Frage zerschnitt die Stille. Arangon blickte auf und sah ihn an.


    „Ich habe Dinge gehört, habe selbst ebenfalls Informationen erhalten, aber in diesem Licht fällt es mir schwer, etwas dazu zu sagen. Wir müssen mehr darüber herausfinden, Cortimus. Die verschiedenen Clans der Vampire schienen sich arrangiert zu haben, waren seit vielen Jahren friedlich. Die Relikte, nach denen ehemals alle suchten und deren wirkliche Bedeutung nur einem kleinen Kreis von Eingeweihten bekannt war, schienen verschwunden und vergessen zu sein. Dieser Umstand hat den Unsrigen eine Zeit des Friedens gebracht und uns das Ende des großen Krieges beschert, den wir – unsichtbar für die Augen der Menschen – seit Jahrhunderten im Untergrund geführt haben. Dieser Frieden hat uns dazu verholfen, uns zu organisieren und wieder Einfluss zu nehmen auf die Wirtschaft und die Politik sowie die soziale und religiöse Entwicklung zu stärken und zu lenken. Wir sind in den letzten Jahrzehnten so mächtig geworden, wie wir es lange nicht waren. Es ist uns gelungen, die Menschen zu beherrschen, ohne dass diese etwas davon merken – das ist ihr Los und unsere Bestimmung.“


    Er sah Cortimus einen Augenblick lang direkt in die Augen, bevor er weiter sprach:


    „Niemand weiß um die Macht der Artefakte, nach denen alle suchen. Niemand weiß, ob diese Geschichte wirklich stimmt. Willst du meine Meinung hören, Cortimus? Ich sage sie dir: Wenn, wie wir vermuten, ein neuer Krieg ausbrechen sollte, dann wird all das zerstört werden, was wir uns so mühselig aufgebaut haben. Und wofür? Allein um einer unbewiesenen Legende willen! Ein Krieg würde niemandem etwas nützen! Deshalb sollten wir schnellstmöglich herausfinden, was im Augenblick da draußen vor sich geht.“


    Cortimus sagte nichts, er nickte nur und starrte vor sich auf den Boden. Ja, Arangon hatte Recht, er hatte immer Recht und er hatte seine Meinung wie immer mit bestechender Direktheit vorgebracht, mit der gelassenen Überlegenheit eines Mannes, der viel wusste. Dennoch gab es Dinge, die nicht einmal Arangon vorhersagen konnte. Cortimus fühlte in diesem Moment, wie die Bürde des Wissens, über das er nicht sprechen durfte, auf ihm lastete. Und die Zeit drängte. Alles hing davon ab, möglichst schnell etwas über die Vorgänge in Erfahrung zu bringen, die sich da draußen unheilvoll zusammenbrauten.


    Arangon gab Cortimus sein Wort, dass er seine Kontakte nutzen würde, um mehr zu erfahren, während Cortimus ihm versprechen musste, unter keinen Umständen seine Quelle zu nennen. In stiller Übereinstimmung beschlossen beide, das Thema vorerst ruhen zu lassen. Arangons Diener erschien. Er hatte auf telepathischem Wege nach ihm gerufen.


    „Wir haben Durst, Gustavo“, sagte er in beschwingtem Tonfall. Gustavo nickte ehrfurchtsvoll und verließ den Salon, nur um wenig später mit einem Krug und Kristallbechern zurückzukehren und diese mit frischem Jahrgang 21 zu füllen. Nachdem sich der Diener erneut zurückgezogen hatte, begannen die beiden Vampire ausgelassen zu reden und zu scherzen, als ob das Gespräch vorhin nie stattgefunden hätte. Das anfangs so ernste Treffen hatte nun den Charakter eines Treffens von Freunden, die sich seit Jahren nicht gesehen und sich viel zu erzählen hatten.


    


    

  


  
    



    KAPITEL 5
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    Exolate nahm Platz und öffnete den Laptop. Mit einem leisen Surren fuhr das CD-Laufwerk heraus und er schob die Minidisk hinein. Auf der CD, die Gregorius ihm gegeben hatte, würde er alle notwendigen Informationen finden, die er benötigte. Auf dem Bildschirm erschienen die Namen der Teilnehmer des Treffens. Es war eine kleine Gruppe, sieben Personen, nicht mehr. Die meisten Namen waren ihm unbekannt; lediglich Gregorius, der Freund, der ihm diese Disk gegeben hatte, und Akrion waren ihm bekannt.


    Akrion, der Assamite und Söldner des Hogh-Khart-Clans, der Exolate vor langer Zeit zum Vampir gemacht hatte, war nun als Gruppenführer und Verbindungsmann eingetragen. Exolate fragte sich, ob Akrion sein Dasein als Söldner aufgegeben hatte und dem Clan beigetreten war. Sollte dem so sein – wann war dies geschehen und was hatte Akrion wohl in der Zwischenzeit erlebt? Akrion, sein Erschaffer… wie lange hatte er ihn nicht mehr gesehen? Er sehnte sich förmlich nach ihm und dies, obwohl sie sich seit vielen hundert Jahren nicht mehr gesehen hatten. Exolate studierte sorgfältig die Adresse und die Zugangscodes, die er benötigte, um zum Treffen zugelassen zu werden. Anschließend stieg er eilig in seine Gruft hinab, denn die Morgendämmerung stand bereits bedrohlich kurz bevor.


    


    Exolate gehörte dem Clan der Hogh-Khart an, dessen Begründer einst ein tibetischer Vampir gewesen war. Doch die Gründung des Clans lag viele tausend Jahre zurück und die Zeit hatte ihren Schleier über die Anfänge von dessen Entstehung geworfen. Mysteriöse Geschichten rankten sich um diese Zeit, in der die ersten Vampire begannen die Erde zu bevölkern. Vor allem die Gerüchte über Relikte mit besonderen Kräften, die sie angeblich zurückgelassen hatten, hielten sich hartnäckig. Diese Zeugnisse aus der Entstehungszeit der Vampire wurden angeblich vom Hogh-Khart-Clan verwahrt. Man erzählte sich, dass der Clan allein deshalb gegründet worden war, um diese Artefakte für immer vor der Welt zu verschließen, da sie ein fürchterliches Geheimnis in sich bargen. Doch das waren Geschichten – niemand kannte deren Ursprung oder konnte mit Sicherheit ihren Wahrheitsgehalt bestimmen.


    Später hatte sich der Clan in viele Zentren – sogenannte Logen – unterteilt, zu deren Grundprinzipien es gehörte, für ein Gleichgewicht zwischen Menschen und Vampiren zu sorgen. Man hatte früh erkannt, dass eine Rasse ohne die Existenz der anderen nicht überleben konnte. Die Menschheit profitierte einerseits von der natürlichen Auslese, die von den Vampiren betrieben wurde. Ohne diese wäre es schon längst zu einer Übervölkerung gekommen, die schwer abschätzbare Konflikte und Krisensituationen zur Folge gehabt hätte. Weiterhin lieferten die Vampire mit ihrem Jahrhunderte altem Wissen die Grundlage für viele technische und wissenschaftliche Entwicklungen und Entdeckungen. Auf der anderen Seite waren natürlich auch die Untoten auf die Menschen angewiesen, schließlich ernährten sie sich von ihnen. Denn das menschliche Blut versorgte den vampirischen Organismus mit jenen Nährstoffen, das ihm die meiste Kraft gab. Gewiss, Vampire konnten sich auch von Tierblut ernähren, doch dieses reichte niemals an die Qualität von Menschenblut heran.


    Der Clan griff demnach in das Leben der Menschen ein, ohne dass die Menschen von der Existenz der Vampire wussten – ein Umstand, der seit Anbeginn der Zeit von den Untoten auf das Sorgfältigste gepflegt wurde. Zahlreiche verwirrende Veröffentlichungen und groß angelegte Manipulationen seitens der Vampire hatten dafür gesorgt, dass die öffentliche Meinung die Existenz blutsaugender Untoter schließlich in das Reich der Fiktion verbannte. Nur so konnte die Spezies der Vampire über solch einen langen Zeitraum erhalten bleiben.


    Die ausgleichende Politik der Hogh-Khart im Umgang mit den Menschen führte schnell zu Konflikten mit anderen Vampir-Clans, vor allem mit dem der Nazarener. Die Auseinandersetzungen zwischen den beiden Clans hatten fast immer zu Kampfhandlungen geführt, daher hatten die Hogh-Khart bereits früh begonnen, ihren Kriegern eine umfassende militärische Ausbildung angedeihen zu lassen. Gerade in der Entwicklung von hocheffizienten Hieb-und Stichwaffen wie z. B. Katanas waren die Hogh-Khart seit jeher führend. Diese Waffen ermöglichten es denen, die sie führten, sich ihrer Gegner auf schnelle und lautlose Art zu entledigen, egal ob Vampir oder Mensch. Auch, wenn die Hogh-Khart nach außen hin gemäßigt auftraten, waren sie doch gnadenlos, wenn es um die Wahrung ihrer Interessen ging.


    


    Exolate beschloss, sich sicherheitshalber zu bewaffnen. Solche Treffen bargen immer die Möglichkeit eines Angriffs, auch wenn die Vorsichtsmaßnahmen noch so umfangreich gewesen waren. Die Verbindungsleute der Gegner waren überall und es war schwer geworden zu vertrauen. Vertrauen... ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Es war nicht so, dass nur die Menschen von den Entwicklungen der Vampire profitierten, man befruchtete sich gewissermaßen gegenseitig. Die Vampire hatten im Laufe der Jahrhunderte schnell erkannt, dass die Menschheit die Kunst der stillen Kriegsführung perfektioniert hatte. Bündnisse, Geheimdienste, Spionage: All dies waren Errungenschaften der Sterblichen gewesen, die von den Untoten mit großem Interesse beobachtet und anschließend übernommen worden waren. Die Vampire hatten diese Spielart der Vorteilsnahme gegenüber einer anderen Partei weiter verfeinert und ihren Bedürfnissen angepasst. Das hatte zur Folge gehabt, dass eine Welt jenseits des Sonnenlichts entstanden war, die in diesen Dingen der anderen, der „hellen“ Seite, nicht so unähnlich war, wie man vielleicht annehmen mochte.


    Exolate verstaute ein halbes Dutzend kleiner Pflöcke aus Titan, die nicht länger als zwanzig Zentimeter waren, in einer Art Halfter an seinem Gürtel. Um den Rücken band er sich sein Schwert – eine Katana -, das er damals von seinem Ausbilder und Meister erhalten hatte. Es war alt und hatte einst einem stolzen Samurai gehört. Exolate verstand es, geschickt damit umzugehen und er trug es mit Stolz. Sorgfältig prüfte er, dass es unter seinem langen Ledermantel nicht auffiel. Es war Zeit, sich auf dem Weg zu machen. Er nahm die Minidisk aus dem Laufwerk, schloss den Laptop und aktivierte die Alarmanlage des Hauses. In den letzten beiden Tagen hatte er sich die CD oft genug angesehen, inzwischen kannte er ihren Inhalt auswendig.


    Als er nach draußen trat, schlug ihm heftiger Regen entgegen. Etwas mürrisch ging er in die Garage und öffnete die Tür seines Jaguar-Sportcoupés. Er benutzte das Auto nicht gerne, doch der Regen war die für ihn weitaus unangenehmere Alternative. Exolate startete den Motor und schoss aus dem Garagentor, den Weg die Auffahrt hinunter ließ er rasch hinter sich. Er kramte eine CD von „The Doors“ hervor und legte sie in den Player ein. Die Musik hämmerte in seinen Ohren. Er beschloss, das Gaspedal noch weiter durchzutreten. Mit einem satten Heulen schoss der Wagen in die leere Straße. Der Regen hatte die Menschen vertrieben, die meisten hatten sich in ihre Wohnungen verkrochen und auch der Feierabendverkehr war zwischenzeitlich abgeebbt, sodass er gut vorankam.


    Im Hafenviertel angelangt, steuerte Exolate auf ein Lagerhaus zu. Es war komplett dunkel und wirkte verlassen. Ein Blick auf seine Uhr verriet ihm, dass er noch etwas mehr als fünf Minuten hatte, bevor das Treffen begann. Er parkte den Wagen und näherte sich der Lagerhalle zu Fuß. Vorsichtig schob er sich durch das halbgeöffnete Tor in das Innere des Gebäudes und hielt zielstrebig auf eine schwere Eisentür zu. Das Innere des Lagerhauses schien exakt der schematischen Darstellung auf der CD zu entsprechen. Professionelle Arbeit liebte er und die Hogh-Khart waren Meister darin. Er tippte den 16-stelligen Code in das Display und nach Aufforderung einer computeranimierten Stimme hauchte er auf eine Kontaktfläche, die einer Art Mikrofon glich. Die darin befindlichen Sensoren entnahmen seinem feuchten Atem die DNA und verglichen diese mit jenen Werten, die in einer Datenbank gespeichert waren. Wenn die Werte gefunden und der korrekte Code eingegeben worden war, bekam die Person das Zutrittsrecht erteilt.


    Die Identifizierung war abgeschlossen. Die große Tür öffnete sich fast lautlos. Kurz nachdem sie sich hinter ihm geschlossen hatte, flammte ein gedämpftes Licht auf. Das sanfte Leuchten wies ihm den Weg, sodass er seine Augen nicht weiter anstrengen musste. Exolate ging einen langen Gang entlang und steuerte auf die linke Tür zu. Er konnte die Vampire, die sich dahinter befanden, bereits deutlich wahrnehmen und wusste, dass diese seine Anwesenheit ebenfalls spürten. Exolate trat ein und erblickte als Erstes Akrion, der seinen Blick freundlich erwiderte und ihm lächelnd zunickte. Auch Exolate nickte ihm lächelnd zu und setzte sich neben Gregorius, der ebenfalls schon anwesend war.


    „Schön, dass du da bist, Exolate. Es ist gut, dich zu sehen“, begrüßte Akrion ihn. „Da nun alle versammelt sind, werde ich mit dem offiziellen Teil unseres Treffens beginnen“, fuhr Akrion der Gruppe zugewandt fort.


    Exolate musterte die anderen Anwesenden. Er spürte, dass sie allesamt ältere Vampire waren, selbst die jüngeren unter ihnen waren mindestens 200 Jahre alt. Er spürte ihre Macht und war sich sicher, dass sie innerhalb des Clans die selbe Aufgabe erfüllten. Sie waren Elite-Kämpfer, sogenannte Dark Soldiers: Krieger mit besonderen Fähigkeiten und einer umfangreichen militärischen Ausbildung, die sie vor den üblichen Vampir-Kriegern auszeichnete. Sie gehörten wie Exolate auch zu einer handverlesenen Truppe, deren Aufgabe es war, die Interessen des Clans zu wahren und die ausschließlich in besonderen Missionen eingesetzt wurde. Die Kämpfer agierten üblicherweise in kleinen Gruppen, die extra für die Einsätze zusammengestellt wurden. Sie waren Spezialisten, die ihr Handwerk beherrschten und großen Schaden beim Gegner anrichten konnten.


    


    Die Ausbildung zum Dark Soldier dauerte weit über ein Jahr. Die Führungsriege dieser Einheit selektierte eigens die Anwärter unter den Vampir-Kämpfern, die eine Zeit lang genau beobachtet wurden. Sie wurden während dieser Probephase an vorderster Front verschiedener Kriegsschauplätze eingesetzt, ohne eine Ahnung davon zu haben, für welche Aufgabe man sie auserwählt hatte. Wenn sie sich bewährten, fand zunächst eine Anhörung statt. Die auserwählten Vampire wurden in das Ausbildungslager der Dark Soldiers in die Mongolei eingeladen und dort für drei Tage einer andauernden Befragung unterzogen. Dabei wurde gleichzeitig mit allerlei Tests ihre Belastungsresistenz überprüft. Wenn sie auch diese Hürde erfolgreich genommen hatten, begann ein mehrmonatiges, extrem hartes Trainingsprogramm. Erst danach wurde letztlich die Entscheidung gefällt, ob sie es wert waren, zum Dark Soldier ausgebildet zu werden. Dieses Selektionsprogramm wurde mit großer Strenge durchgeführt, denn schließlich sollten nur die Besten eines jeden Kurses zu Elite-Soldaten aufsteigen können. Doch auch die 94 % der Teilnehmer, die nach Ablauf dieser Testphase im Durchschnitt wieder in ihre Einheiten zurückgeschickt wurden, traten ihren Heimweg als hochkarätig ausgebildete Soldaten an. Die restlichen 6 % begannen sofort mit der zehn Monate dauernden Ausbildung zum Dark Soldier.


    Während dieser Zeit erlernten die Rekruten den Umgang mit allen bekannten Waffentypen, wurden ebenso umfassend in der waffenlosen Selbstverteidigung unterrichtet, erhielten Unterricht in Sprengstoffkunde und lernten, wie man Schlösser knackte. Eine Ausbildung zum Computerspezialisten war ebenso Bestandteil des Bildungswegs eines Dark Soldiers wie das Erlernen aller weit verbreiteten Sprachen. Auch in Militärstrategie und -taktik wurden die Rekruten eingehend unterwiesen. Jeder Teilnehmer durchlief im Anschluss an die zehnmonatige Ausbildung eine Spezialausbildung von drei Monaten, deren Inhalt er selber wählen durfte. Kurz vor dem Abschluss ihrer Ausbildung hatten sich die angehenden Elite-Krieger einer äußerst schwierigen Abschlussprüfung zu stellen.


    Der fertig ausgebildete Dark Soldier war demnach ein hoch entwickelter Krieger, der dank seines vampirischen Organismus und seiner schnellen Auffassungsgabe den sterblichen Soldaten weit überlegen war. Doch auch für die untoten Kämpfer anderer Clans stellte er einen schwer zu bezwingenden Gegner dar.


    


    Nach einer kurzen Pause fuhr Akrion fort: „Wir durften viele Jahre des Friedens erleben. Jahre, in denen der Clan die Dienste der Dark Soldiers nicht in Anspruch nehmen musste, doch nun hat sich einiges geändert.“ Er blickte in die kleine Runde und ließ die Theatralik dieser Pause zu. „Wir haben Hinweise erhalten, dass die Nazarener einen Anschlag planen, einen Angriff. Nur wissen wir noch nicht, gegen wen und in welcher Art. Er kann gegen uns gerichtet sein, aber auch gegen die Menschheit. Jedenfalls planen sie etwas, was das Gleichgewicht mehr als empfindlich stören könnte.“


    Es herrschte Stille im Raum, jeder der Anwesenden hatte bereits geahnt, dass etwas Bedrohliches in der Luft lag. Die Dark Soldiers wurden nur dann zusammengerufen, wenn ernsthafte Gefahr drohte. Und wenn das, was Akrion gesagt hatte, stimmte, dann bestand ernsthafte Gefahr. Denn während die Hogh-Khart auch als „die Bewahrer“ bezeichnet wurden und für den Erhalt des Gleichgewichts zwischen Menschen und Vampire standen, galt der Clan der Nazarener als besonders blutrünstig und machtbesessen. Die Nazarener betrachteten die Menschen als Tiere, die nach Belieben abgeschlachtet werden konnten und es war allein den Bewahrern zu verdanken, dass die Menschheit in den letzten 2.000 Jahren nicht schon längst ausgerottet worden war. Dabei war es immer schon dieses Gleichgewicht der Kräfte gewesen, das diese Welt so herrlich und friedlich erscheinen ließ. Die Lords der Nazarener dagegen sahen ihresgleichen als die Krone der Schöpfung an. Sie waren darauf aus, alle Wesen, die einer anderen Spezies angehörten, zu unterwerfen und schreckten bei ihren Versuchen, einen gottähnlichen Status auf diesem Planeten zu erreichen, vor nichts zurück. Die Auseinandersetzungen zwischen den beiden Clans hatten bereits begonnen, als die ersten Vampire die Erde zu bevölkern begannen.


    Plötzlich wurde die Stille unterbrochen: „Was macht uns so sicher, dass ein Angriff der Nazarener bevorsteht?“ Die Frage der jungen Vampirin in der ersten Reihe riss Exolate aus seinen düsteren Gedanken. Sie trug einen eng anliegenden Latexoverall, der ihr bis zum Hals reichte. Um den Oberschenkel hatte sie eine Art Halfter gebunden, in dem metallene Pflöcke steckten. Das war ein Teil der Standardbewaffnung der Dark Soldiers, wie auch Exolate sie trug. Ihren bodenlangen Ledermantel hatte sie locker über den Stuhl neben sich geworfen. Während sie stehend die Antwort auf ihre Frage erwartete, betrachtete Exolate ihren wohlgeformten Körper. Ihre muskulösen, langen Beine, die schlanke Taille und die üppig geformte Brüste, die sich unter dem engen Catsuit abzeichneten, fesselten seinen Blick. Ihr dichtes schwarzes Haar, das pagenkopfartig ihr Gesicht umschloss, bedeckte kaum den Nacken. Als es ihr jetzt ein wenig ins Gesicht fiel, streifte sie es mit einer geübten Bewegung zurück. Exolate fiel jedoch vor allem ihre Haut auf. Sie war nicht von dem sonst unter Vampiren üblichen Weiß, sondern wirkte dunkel, wie sonnengebräunt. „Sie dürfte aus der Karibik stammen“, dachte er, als sich Akrion wieder zu Wort meldete:


    „Unsere Agenten haben untrügliche Hinweise erhalten. Im Zuge unserer Ermittlungen ist es uns gelungen, einen Wissenschaftler der Nazarener zu entführen. Um jeden Verdacht im Keim zu ersticken – schließlich konnte er nicht mehr an seinem Arbeitsplatz erscheinen – haben wir seinen Tod vorgetäuscht. Dann begannen wir, ihn ausgiebig zu verhören. Es stellte sich heraus, dass er Teil einer Forschungsgruppe ist, die sich mit Klonen beschäftigt, dem Klonen von Vampiren!“


    „Um Vampir-Nachwuchs zu erhalten, brauchen wir doch lediglich Menschen in Vampire zu verwandeln, mir ist die Logik dahinter deshalb nicht ganz klar, Akrion!“, ereiferte sich die junge Vampirin. Sie war sichtlich erregt, an ihrer rechten Schläfe wurde eine kleine Ader sichtbar. Exolate lächelte und bemerkte, dass Akrions Blick ihn streifte. Er wendete den Kopf, die Blicke der beiden Männer trafen sich kurz.


    „Pachierra, es stimmt, deine Überlegung ist wohl begründet. Nur lass mich weiter fortfahren. Mein Bericht war noch nicht zu Ende.“


    Seine Stimme klang sanft und gutmütig, doch sein Blick verriet die Bestimmtheit, mit der er seine Forderung ausgesprochen hatte. Pachierra schlug für einen Moment die Augen nieder, nickte fast unmerklich und ließ sich mit einer geschmeidigen Bewegung auf ihrem Stuhl nieder. Akrion fuhr mit seinen Ausführungen fort:


    „Wir konnten im Laufe der Verhöre herausfinden, dass es sich dabei nicht um das Klonen normaler Vampirzellen handelt. In den Forschungsabteilungen der Nazarener ist es, ähnlich wie bei uns, Pflicht, dass die Wissenschaftler nur so viel wissen, wie sie für ihre Arbeit benötigen. Es ist ihnen strengstens untersagt, Kontakt zu anderen Kollegen aufzunehmen. Jede Gruppe bearbeitet nur einen kleinen Teil des Ganzen. Lediglich das zentrale Labor verfügt über alle Ergebnisse, die dort zusammengeführt werden, und dort arbeitet ein Team von höchst loyalen, erfahrenen Vampiren, die unter bestmöglichem Schutz stehen. Wir haben von unserem Gefangenen erfahren, dass es sich bei diesen Zellen um Genmanipulationen vampirischer Zellen handelt, die zu einem bestimmten Zweck verändert wurden. Da in den letzten Monaten vermehrt Berichte über das wahllose Töten und Verstümmeln von Vampiren aufgetaucht sind, vermuten wir hier einen Zusammenhang.“


    Exolate erhob sich von seinem Stuhl.


    „Das lässt ja fast darauf schließen, dass die Nazarener an einer Art „Super-Vampir“ arbeiten, einer Spezies, die sie als Drohne gegen uns einsetzen können… Soweit ich weiß, wurden doch Vampire aller Clans gekillt, Clanlose genauso wie Nazarener, hab ich Recht?“


    Die Blicke der anderen Vampire waren auf ihn gerichtet. Er sah, dass Akrion lächelte. Dann nickte er bedächtig und beantwortete Exolates Frage:


    „Ja, es war ein kluger Schachzug der Nazarener und wenn uns nicht dieser Wissenschaftler in die Hände gefallen wäre, dann hätten sie ihren Plan unbemerkt vor unseren Augen vorantreiben können.“


    Exolate setzte sich wieder und sah das zornige Funkeln in Pachierras Augen, als er ihrem Blick begegnete. Er wusste unvermittelt, dass sie beide das selbe Ziel verfolgten: die Nazarener auszuschalten, sie in den Schlund der Hölle zu stoßen, am liebsten für immer.


    „Jetzt kommen wir ins Spiel, meine Freunde“, ergänzte Akrion. „Wir müssen unbedingt herausfinden, was die Nazarener planen, um die notwendigen Gegenmaßnahmen ergreifen zu können. Dabei sind zwei Fragen zu klären: Erstens, was ist das Forschungsziel der Nazarener, d. h. was entwickeln sie gerade und zweitens, wofür unternehmen sie all diese Anstrengungen? Die Nazarener planen einen Angriff, einen Krieg oder eine militärische Aktion größeren Ausmaßes. Soviel wissen wir. Aber was ist das Ziel ihres Angriffs und was wollen sie damit erreichen? Diese Dinge in Erfahrung zu bringen, wird eure Aufgabe sein.“


    Akrion bildete zwei Teams.


    Das erste sollte herausfinden, um was für Forschungen es sich handelte. Er betonte, dass hierzu eine kampferprobte, schlagkräftige Gruppe erforderlich sei und trug Gregorius, Pachierra und Exolate auf, den Auftrag zu erfüllen, wobei er Exolate ein dreckiges Grinsen zuwarf, welches dieser mit einem kurzen Schulterzucken quittierte.


    Die andere Gruppe würde die Aufgabe haben, sich mittels Abhörtechniken und Undercover-Aktionen Zugang zu den Nazarenern zu verschaffen und so mehr über deren Ziele zu erfahren. Eine nicht minder gefährliche Herausforderung. Die beiden Gruppen formierten sich und vereinbarten jeweils einen Treffpunkt, wo sie sich zur Abstimmung der nächsten Schritte treffen würden.


    Es wäre das einfachste für Exolate gewesen, Gregorius und Pachierra zu sich nach Hause einzuladen, aber sein Anwesen war sein Refugium, ein Ort des Rückzuges, sein ganz persönliches Reich. Noch nie hatte ein anderer als er es betreten und daran sollte sich auch so schnell nichts ändern. Er verwarf diesen Gedanken also sofort wieder und schlug als Treffpunkt stattdessen das Mexx Inn vor, ein einfaches Fastfood-Lokal. Der große Vorteil an diesem Ort war, dass er nur von Menschen besucht wurde. Sie würden wie alle anderen etwas zu essen bestellen, es natürlich nicht anrühren und vor allem würden sie sofort bemerken, wenn sich ein Vampir dem Schuppen nähern sollte. Die Aura eines einzelnen Vampirs war sehr viel intensiver zu spüren, wenn sich nicht noch andere ihrer Art in der Nähe aufhielten. Die Nazarener hatten gute Agenten in ihren Reihen und einen Fehlschlag durften sich die Dark Soldiers nicht erlauben, es hing einfach zu viel von ihnen ab.


    Als die nächsten Schritte besprochen waren, löste sich die Versammlung binnen weniger Minuten auf. Auch Exolates Gruppe trennte sich kurz nach Verlassen des Lagerhauses. In einer Stunde würden sie nochmals zusammen kommen. Die Nacht war gerade erst angebrochen und Exolate spürte, wie er langsam durstig wurde. Sein Verlangen nach Blut wurde mächtiger, je intensiver er daran dachte. Es war wie ein Trieb, wie eine Droge, die, ihm gleichzeitig Erregung und Entspannung verschaffte. Dieser Kick, wenn er sein Opfer überwältigte, es berührte, es schmeckte, seine Angst roch, wenn es seine eigene Hilflosigkeit erkannte und das Pochen des Herzens spürte, das mit jedem Schlag süßes Blut durch die Kammern pumpte, war unbeschreiblich. Er war für ihn die süßeste aller Verlockungen. Blut weckte in ihm das Feuer, jagte ihm einen wohligen Schauer über den Rücken, schärfte seine Sinne und löste ein unbezähmbares erotisches Verlangen in ihm aus. Je länger Exolate darüber nachdachte, desto mehr gierte er danach. Das Verlangen, sein Opfer zu schmecken und mit kurzem, intensivem Saugen sein Blut in seinen Mund gelangen zu lassen, überwältigte ihn.


    War er ein Junkie, ein Blut-Junkie? Er hatte dem Clan gegenüber ein Gelübde abgelegt, den Kodex angenommen, der ihm vorgab, nicht wahllos zu trinken, sondern sein Opfer nach moralischen Gesichtspunkten auszuwählen. Dies würde er auch heute wieder tun. Doch welche Moral war es, die er sich anmaßen konnte? Wo begann sie und wo war sie zu Ende? Ein Mörder war ein moralisch verwerfliches Wesen, war ein Räuber es auch? Was war, wenn dieser sein Opfer beraubte, um selbst überleben zu können, wenn sein Hunger ihn zu dieser Tat trieb? War er dann noch immer moralisch verwerflich? Exolate wischte diese Gedanken fort. Es war müßig, sich damit aufzuhalten. Moral war das, was wir als solche bezeichneten. Die Vampire waren die Krone der Schöpfung und daher bestimmten sie auch die Spielregeln, so einfach war das!


    Er parkte sein Auto und stieg aus. Ab jetzt würde er zu Fuß weitergehen. Die Gegend war heruntergekommen. Müll lag auf der Strasse und aus den Fenstern der Häuserfluchten drangen vereinzelte Schreie, laute Streitgespräche und manchmal Stimmen wie im Delirium . Auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand eine Gruppe Jungendlicher, die ausgemergelten Kunden Drogen verkauften. Der älteste unter ihnen war vielleicht gerade mal siebzehn Jahre alt. Zwei von ihnen musterten Exolate durchdringend, drehten sich aber schnell wieder weg. „Ihr habt gute Instinkte, ihr Kreaturen. Schade eigentlich, gerne hätte ich euch euren Hals umgedreht und eurer junges Blut getrunken, euer erbärmliches Dasein ausgelöscht.“ Er schmunzelte, als diese Worte in ihm widerhallten. Die Straße hier war viel zu belebt, um aktiv zu werden. Wie sehr es ihn auch danach verlangen mochte, als oberstes Prinzip galt immer: Alleine sein und alleine bleiben mit dem Opfer!


    Vor ihm tauchte ein junges Mädchen auf. Sie ließ die Türe eines Wohnblocks hinter sich zufallen, der mit den Graffitis an der Hausmauer und den leeren Fenstern, die wie tote Augenhöhlen aussahen, eher an ein Abbruchhaus als an ein Wohnhaus erinnerte. Sie blickte sich kurz um und lief dann hastig die Strasse hinunter. Sie wirkte unruhig, die Wirkung der Drogen – ein Cocktail aus Kokain und Heroin – begann nachzulassen und ihr Körper würde bald nach mehr verlangen. Ihre Bewegungen wirkten fahrig und unbeholfen. Exolate folgte ihr und las in ihren Gedanken. Ja, sie hatte ihn bemerkt und sie fragte sich, ob er ein potentieller Kunde war oder ein Irrer, der ihr nachstellte. Exolate erfuhr, dass sie Freier, die etwas mehr Geld bei sich trugen, an ihren Zuhälter verriet. Der lauerte den Männern auf, schlug sie brutal zusammen und raubte sie aus, wenn sie mit ihr fertig waren. Sie war also das, was er moralisch vernachlässigbar nannte.


    Exolate spürte den Durst erneut in sich aufsteigen, seine Kehle brannte förmlich. Er betrachtete das Mädchen eingehender, während er ihm weiter folgte. Sie trug einen kurzen schwarzen Rock mit breitem Gürtel. Der Rock war gerade mal so lang, dass er den Ansatz ihrer selbst haltenden Strümpfe bedeckte. Das bunte Top, das sie trug, verriet jedem, dass sie keinen BH trug. Ihr wohlgeformter junger Körper, der zwar schlank, aber an den richtigen Stellen mit üppigen Rundungen ausgestattet war, bewegte sich aufreizend vor ihm. Ja, Exolate spürte das Verlangen. Er wollte ihren Hals öffnen, ihr Blut trinken und dabei diesen Körper berühren, sie fühlen. Er trat neben sie, sie blieb stehen. Exolate setzte ein vielsagendes Lächeln auf. In ihren Gedanken las er, dass ihr Verdacht, einen Irren vor sich zu haben, verflog und sie stattdessen den Kunden witterte. Sie blickte ihn verführerisch an, verschränkte die Arme hinter dem Rücken und streckte ihm kaum merklich ihre Brüste entgegen. Exolate sah, wie sich ihre Brustwarzen unter dem Stoff abzeichneten und spürte ihre leichte Erregung. Dieses kleine Miststück, es machte ihr sogar Spaß, eine Nutte zu sein!


    „Da du so alleine hier herum läufst, könnte ich mir vorstellen, dass du über etwas Gesellschaft vielleicht erfreut sein wirst.“


    Sein Wink war eindeutig. Sie lächelte und nickte kokett.


    „Oh ja, ich zeige mich immer sehr dankbar. Willst du sehen, wie dankbar ich sein kann, mein Großer?“, flirtete sie ihn an.


    Exolate lächelte, es lief alles genau nach Plan. Oh, wie er diese Spiele liebte! Diese Sterblichen, die der Meinung waren, sie hätten ihn im Griff. Ihn – einen Vampir! Er musste aufpassen, dass er nicht laut auflachte ob dieses absurden Gedankens. Ein Sterblicher würde niemals einen Vampir beherrschen können, es sei denn, der Vampir ließe dies als Teil seines Spieles zu. Kurzerhand nahm er die Rolle des Freiers ein. Die Rolle eines Mannes, der bereit war, Geld für die Illusion zu zahlen, die, die vor ihm stand, für einen kurzen Augenblick besitzen zu können. Die Rolle eines Mannes, der lüstern war und seine Erektion nur schwer unter Kontrolle halten konnte.


    Inzwischen standen die Sterne am Himmel. Die beiden waren in völlige Dunkelheit gehüllt.


    „Komm doch einfach mit zu mir, mein Großer!“, setzte die Dirne abermals an.


    „Oh nein, solange will ich nicht auf dich warten. Ich würde mich gerne mit dir in eine dunkle Ecke zurückziehen, das erhöht den Reiz ungemein.“


    Er deutete mit dem Kopf in Richtung der Sackgasse vor ihnen und lächelte sie verführerisch an. Sie zögerte einen Augblick, meinte aber in Exolate lediglich den typischen, harmlosen Freier zu erkennen, der schnell seine Begierde befriedigen wollte und dabei vielleicht etwas extravagantere Wünsche hatte. Sie wurden sich schnell über den Preis einig, Exolate bezahlte und gab ihr ein ansehnliches Trinkgeld.


    „Komm mit!“


    Sie nahm seine Hand und führte ihn zu einem großen Müllcontainer, der ausreichend Schutz vor neugierigen Blicken bot. Er betrachtete sie einen Augenblick lang und zog ihr langsam das Top von den Schultern. Sie stand lächelnd da und setzte einen unschuldigen Blick auf, der ihn noch mehr erregte. Doch es war mehr der Gedanke an den bevorstehenden Genuss ihres Lebenssaftes, der ihm einen wohligen Schauer über den Rücken jagte. Die Berührung ihres weichen Fleisches stellte lediglich eine angenehme Randerscheinung dar. Exolate streifte ihr das Top vollständig ab und legte ihre Brüste frei, ihre Hände waren nun von dem Stück Stoff an ihrer Seite gefesselt. Er strich mit seinen Fingern über ihre Rundungen. Sie sah ihn einen Augblick lang etwas verwirrt an, als er mit seinen Händen über ihre Brüste glitt.


    Du… bist so kalt?“


    Exolate setzte wieder sein entwaffnendes Lächeln auf.


    „Das ist die Aufregung. Es ist lange her, dass ich so etwas Wunderschönes berühren durfte.“


    Er kniete sich vor sie hin und berührte ihre linke Knospe mit seinen Lippen. Sie stöhnte auf, scheinbar hatte sie ihren Spaß daran. Während er sanft an ihr sog, glitten seine Hände unter ihren Rock. Er umfasste ihre festen Pobacken und drückte sie an sich. Sie warf ihren Kopf leicht zurück und versuchte, ihre Finger in seine Haare zu graben. Ihre Hände waren aber noch immer durch ihr eigenes Kleidungsstück gefesselt, daher gab sie dieses Unterfangen auf und ließ es einfach geschehen. Seine Hände umfassten ihre Brüste und er glitt mit seiner Zunge über ihren Busen.


    Plötzlich spürte sie einen kurzen Schmerz, gefolgt von einem Kribbeln, das sich von ihrem Oberkörper aus bis zu den entlegensten Stellen ihres Körpers ausbreitete. Es war mehr eine ekstatische Welle, die sie in dieser Intensität noch nie erlebt hatte. Ein Gefühl, einem Orgasmus gleich, nur viel intensiver. Ihr Stöhnen wurde lauter, sie hörte sein Saugen und wünschte sich, dass es nie enden möge.


    Exolate richtete sich auf und sah ihr in die Augen. Wie durch einen Schleier erblickte sie ihn, wirr schwirrten ihr die Gedanken durch den Kopf. Oh Gott, weshalb hörte er jetzt auf? Alles konnte er mit ihr tun, nur nicht aufhören. Sie sah seine roten Lippen. Einen kurzen Augenblick später erkannte sie, dass es sich dabei um Blut handelte – ihr Blut! Als sie auf ihre Brüste hinabblickte, sah sie es an ihrem Körper hinab fließen. Panisch riss sie die Augen auf und wollte schreien, doch Exolate war bereits hinter ihr und hielt ihr den Mund zu.


    „Euch Sterblichen kann man es einfach nicht recht machen. Wir bringen euch in eine Verzückung, wie ihr sie noch nie erlebt habt, und wenn man eine kleine Gegenleistung dafür erwartet, euer Blut, dann werdet ihr hysterisch und schreit.“


    Er flüsterte ihr diese Worte ins Ohr und setzte seine Zähne langsam an ihrem Hals an, ohne die Hand von ihrem Mund zu nehmen. Sie versuchte sich zu wehren, doch es war ihr unmöglich, ihre Hände frei zu bekommen. Abermals vernahm sie den süßen Schmerz und diesen wohligen Schauer. Das Letzte, das sie hörte, war das Saugen des Mannes, der ihr das Leben aus dem Körper sog.


    Exolate trank sie bis auf den letzten Tropfen leer. Einen Augenblick lang hielt er sie noch in seinen Armen, dann legte er den leblosen Körper behutsam auf den nackten Boden. Er kniete neben ihr nieder und betrachtete sie. Sie war wunderschön gewesen, jung, gesegnet mit einem herrlichen Körper und einem Gesicht, das jeden Maler inspiriert hätte. Er, die Bestie, war es gewesen, der ihren Tod herbeigeführt hatte. Moralisch verwerflich... war sie es wirklich gewesen? Oder war das lediglich das Wunschdenken eines hungrigen Vampirs, der einen Eid geschworen hatte und sich diesen nach Lust und Laune zurechtbog, wenn ihn dürstete? Nach kurzem Nachdenken ließ er den toten Körper mithilfe des Zersetzungsenzyms verschwinden und stand langsam auf. Das Blut, das seinen Körper durchströmte, berauschte ihn. Er spürte, wie seine geschärften Sinne alles wahrnahmen: die Stimmen, die Gedanken, ja sogar die Gerüche aller Sterblichen in seiner Nähe konnte er spüren. Ein Gewitter an Empfindungen durchströmte seine Sinnesorgane. Er hatte Schwierigkeiten, dieses Rauschen zu filtern, unmöglich, einzelne Frequenzen daraus erkennen zu wollen. Nach und nach wurde er wieder Herr über seine Sinne und begann, die Empfindungen auszuschalten. Dieser Lärm aus Stimmen und Gedanken konnte einen zum Wahnsinn treiben und Exolate hatte sehr bald gelernt, sie zu unterdrücken, wenn er sie nicht gebrauchen konnte. Er war noch immer erregt von dieser kleinen Nutte. Ihr Blut, das herrliche Gefühl, als es durch ihre geöffnete Arterie strömte, sich seinen Weg nach draußen suchte, direkt auf Exolates Zunge… Der erste Kontakt mit der zähen Flüssigkeit, das warme Gefühl, dann der Geschmack: Metallisch, salzig, süß, dicht. Danach diese Empfindung, eine Explosion in seinem Körper. Seine Sinne wurden innerhalb eines Wimpernschlages geschärft, er hatte das Gefühl, als ob alles leben würde, ja, selbst die Häuser um ihn herum. Frische Lebenskraft begann seinen Körper zu durchströmen. Er fühlte sich tatsächlich wie ein Junkie, ein Blut-Junkie. Moralisch verwerflich… gewiss konnte ein Mitglied des Hogh-Khart-Clans nicht moralisch verwerflich handeln, denn sie waren die Bewahrer, die Guten.


    


    Nun musste er sich aber beeilen, schließlich wollte er seine Partner nicht warten lassen. Exolate ließ sein Auto stehen und schwang sich in die Luft. Viel zu schnell, als dass ein menschliches Auge ihn hätte erfassen können, stieg er in den Nachthimmel und steuerte auf den gemeinsamen Treffpunkt zu. Das Mexx Inn war ein typisches Burger-Lokal, eines, das man in London überall finden konnte. Pachierra und Gregorius warteten schon, als Exolate das Lokal betrat. Nachdem er sich ein Cheeseburger-Menü mit Diät-Cola geholt hatte, setzte er sich zu den beiden an den Tisch im hintersten Teil des Mexx Inn. Sie saßen sich gegenüber und blickten sich eine Zeit lang stumm an. Pachierra fühlte sich etwas unwohl, wie ein Fremdkörper in der Runde zweier miteinander vertrauter Männer. Letztlich war sie es, die nach einigen Minuten das Schweigen brach:


    „Unser Auftrag ist klar, wir verfügen nur über viel zu wenig Informationen, um voranzukommen. Ich schlage vor, dass wir uns zuerst mit dem Wissenschaftler befassen.“


    Die beiden Männer nickten. Pachierra fühlte sich nun etwas sicherer, akzeptiert, von den beiden angenommen. Gerade unter Vampiren gibt es eine klare Rollenverteilung zwischen Männern und Frauen und da war es für eine Kriegerin wie sie nie leicht gewesen, sich durchzusetzen. Schon früh hatte sie sich als Vampirin beweisen müssen. Vor allem bei jenen Vampiren, die versucht hatten, sie zu unterwerfen und sie zu ihrer Dienerin zu machen, hatte sie äußerst rigoros vorgehen müssen. Viele männliche Vampire betrachteten es als lustvolles Spiel, sich eine Dienerin zu halten, die sie beherrschen konnten. Gerade junge Vampirinnen, die noch wenig Macht besaßen, gerieten oftmals in diese Art der Abhängigkeit und dank der Verführungskünste erfahrener Vampire dauerte es oft nicht lange, bis sie sich in ihrer Rolle gefielen und sich ganz ihrem Gebieter hingaben. Das Erstrecht darauf hatte immer der Erschaffer einer Vampirin, dies war ein ungeschriebenes Gesetz. Wenn er davon nicht unmittelbar Gebrauch machte, hieß das, dass er sie freigab und sich selbst überließ. Im Grunde war die Abhängigkeit ein symbiotischer Zustand, aus dem beide Beteiligten ihren Vorteil ziehen konnten: Die Vampirin erhöhte ihre Überlebenschance gerade zu Beginn ihres Daseins als Untote und ihr Gebieter konnte sich der Treue seiner Dienerin gewiss sein.


    Pachierra dagegen war einen anderen, einen viel steinigeren Weg gegangen. Von ihrem Erschaffer alleine gelassen, hatte sie schon früh lernen müssen, sich gegen ihre Gegner zu behaupten. Sie hatte über viele Jahre jeglichen Kontakt zu anderen Wesen vermieden und ihre Opfer sehr lange beobachtet, bevor sie diese aussaugte. Beinahe jeden Vampir, der ihr zu nahe gekommen war, hatte sie erschlagen. Erst nachdem sie nach und nach gelernt hatte, die Anwesenheit von Vampiren zu spüren, hatte sie vorsichtig begonnen, Kontakt zu ihresgleichen zu suchen. Als ausgezeichnete Schwertkämpferin hatte sie schließlich die Aufmerksamkeit des Clans auf sich gezogen, wurde bald darauf von den Hogh-Khart aufgenommen und ausgebildet.


    Das Gespräch zwischen den Dreien lockerte sich zusehends auf. Sie diskutierten mögliche Gründe, weshalb nicht mehr Informationen vorlagen, spekulierten darüber, welche Gefahren sie erwarten würden und wie sie diesen begegnen konnten. Das unausgesprochene Ziel der Unterhaltung in diesem nach Fett und verbranntem Fleisch riechenden Fastfood-Lokal war, sich besser einschätzen zu lernen.


    „Wenn er bis jetzt nicht geredet hat, warum sollte er ausgerechnet uns gegenüber damit anfangen?“, warf Gregorius ein.


    Pachierra lächelte verschmitzt.


    „Ich denke, da haben wir durchaus Aussicht auf Erfolg. Wenn er mehr wissen sollte, als er bisher erzählt hat, dann wird er uns dieses Wissen mitteilen. Verlasst euch darauf!“


    Exolate zog die Augenbrauen hoch, schob mit einer unbewussten Handbewegung den Burger von sich und versuchte, etwas von ihren Gedanken zu erhaschen. Nichts, nicht einmal eine Emotion konnte er erahnen.


    Sie neigte ihren Kopf in seine Richtung und lächelte ihn hintergründig an.


    „Lass das sein, Exolate. Ich habe kein gesteigertes Interesse daran, dass irgendjemand sich in meinem Kopf breitmacht, nicht einmal du. Wenn wir in Zukunft zusammenarbeiten wollen, dann sollten wir am besten sofort mit diesen Spielchen aufhören, ja?“


    Die Stimme in seinem Kopf klang weich, fast freundlich, mit einem sehr bestimmten Unterton. Niemand anders konnte diese Worte hören, nicht einmal Gregorius. Ob sie jetzt ärgerlich war? Exolate entschuldigte sich auf telepathischem Wege und übermittelte ihr, dass sein Versuch, mehr über sie zu erfahren, im Hinblick auf die zukünftige Zusammenarbeit wohl nur legitim sei.


    „Es ist in Ordnung. Ich bin nicht wütend, Exolate. Ich will nur für klare Verhältnisse sorgen. Besser, wenn wir das gleich zu Beginn klären als mitten im Gefecht.“


    Exolate lachte kurz auf.


    „Was ist?“, fragte ihn Gregorius.


    „Nichts, ich habe nur an etwas gedacht.“


    Gregorius zuckte mit den Schultern und wendete seine Aufmerksamkeit wieder dem Lokal zu. Wie ein Luchs beobachtete er die anderen Gäste, ohne dabei in irgendeiner aufzufallen. Exolate spürte, wie der Durst in Gregorius brannte und entschied, dass sie für heute besser zu einem Ende kommen sollten.


    „Wir werden uns morgen zum Hauptquartier begeben und uns den Wissenschaftler einmal vornehmen. Ich bin sehr gespannt, was du so zu bieten hast, meine Teure.“


    Er lächelte Pachierra zu und ließ seine Fangzähne kurz aufblitzen. Er merkte, dass sie über diese Dreistigkeit kurz erschrak. Die Eckzähne an einem so belebten Ort zu zeigen, war ein gewagter Akt. Wenn ein Sterblicher etwas davon merken sollte, konnte es gefährlich werden, und zwar für den Mensch und den Vampir gleichermaßen. Gregorius warf ihm einen sichtlich dankbaren Blick zu. Erst jetzt bemerkte Exolate, dass sein Gefährte leicht zitterte. Er war bereits geschwächt und würde bald Blut zu sich nehmen müssen.


    „Dann bis morgen?“, fragte Gregorius hastig.


    „Bis morgen, und jetzt geh schon, alter Freund!“, erwiderte Exolate in einem leicht besorgten Ton. Gregorius nickte ihm zu und verschwand Richtung Ausgang.


    „Warte bitte noch einen Moment, Pachierra!“ Sie setzte sich wieder. „Ich muss einfach wissen, mit wem ich zusammenarbeite und ob ich dir vertrauen kann. Aus diesem Grund war es ein notwendiger Schritt.“


    „Akrion hat uns als Team zusammengestellt, willst du etwa behaupten, dass man ihm nicht vertrauen kann? Wenn du jetzt eine ausführliche Version meiner Geschichte als Unsterbliche erwartest, dann muss ich dich leider enttäuschen. Wir sind ein Team und damit müssen wir uns wohl abfinden. Wir sind Soldaten und, das müsstest du doch am besten wissen, wir haben uns um diese Dinge nicht zu kümmern. Es ist unsere Aufgabe, Befehle auszuführen und nicht, Entscheidungen in Frage zu stellen!“


    Ihm gefiel die Art und Weise, wie Pachierra sich in Rage reden konnte. Sie wusste genau, was sie tat und wie sie sich Respekt verschaffen konnte. Ihre Augen funkelten wild, sie beugte sich etwas über den Tisch, um ihm näher zu sein und ihre Stimme nicht noch weiter erheben zu müssen. Ihre Handflächen hatte sie auf der Tischfläche abgestützt und an ihrem Hals wurden feine Äderchen sichtbar, während sie redete. Exolate genoss diese Situation, versuchte aber, seine Amüsiertheit nicht offenkundig werden zu lassen. Als sie fertig war und sich zurücklehnte, lächelte er sie entwaffnend an.


    „Komm, wir gehen besser, wir haben morgen noch einiges zu erledigen. DU hast morgen noch einiges zu erledigen!“


    Sie sah ihn verblüfft an. Nach einigen Sekunden hatte sie sich wieder im Griff. Er hatte nicht einmal versucht, sich zu rechtfertigen? Er maßregelte sie nicht, noch attackierte er sie direkt? Die Gedanken schossen ihr nur so durch den Kopf. Sie hatte sich auf viele Reaktionen eingestellt, aber nicht auf diese! Eine unerwartete Variante, ein Rösselsprung, der nicht zu ihrer Eröffnungstheorie passte und trotzdem sehr geschickt platziert war. Sie fand Gefallen an ihm, obgleich sie es sich nicht eingestehen wollte. Sie standen auf, nahmen ihre Tabletts mit den unberührten Burgern und legten sie auf eine Ablage. Der Laden war voller geworden, vor den Kassen drängten sich die Menschen. Es herrschte eine ausgelassene Stimmung unter den meist jugendlichen Gästen, das Leben pulsierte spürbar in diesem Fastfood-Restaurant. Die Stimmen wurde immer lauter, vor allem waren es aber die Gedanken der Sterblichen, die Exolates Kopf dröhnen ließen. Er war froh, als sie das Lokal verließen und er das Stimmengewirr nun besser unter Kontrolle halten konnte.


    „Ja, Pachierra, morgen werden wir unsere Mission beginnen und du wirst uns zeigen, was du zu leisten imstande bist. Ich freue mich schon darauf, meine Liebe.“


    

  


  
    



    KAPITEL 6
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    Adrian McCormick saß in seiner Zweizimmer-Wohnung und tippte. Die Finger glitten schnell über die Tastatur seines Laptops, nur ab und an hielt er inne und sog an seiner Zigarette. Ein Stück Glut fiel genau zwischen das „K“ und das „L“. Adrian fluchte leise und betrachtete seinen Computer einen Augenblick lang genauer. Eindeutig ein Arbeitsgerät, das konnte er nicht leugnen. In den Zwischenräumen zwischen den Tasten befanden sich Essensreste in Form von Krümeln, außerdem Zigarettenasche und Staub und die eingebauten Lautsprecher zierten eingetrocknete Kaffeeränder. Er seufzte und tippte weitere Buchstabenkombinationen in die Tastatur.


    Dieser Artikel faszinierte ihn, und er würde Geld bringen, davon war er überzeugt. Denn genauso überzeugt war er davon, dass er an einer wichtigen Story dran war. Waren es Drogendealer? Oder vielleicht sogar die Mafia, eine neue kriminelle Vereinigung aus dem Osten Europas? Oder war es doch diese Satans-Sekte, die dort ihren dunklen Geschäften nachging? Egal, eine gute Story würde es werden, da war er sich sicher. „Bestimmt die Russen“, murmelte er vor sich hin. Denn was es genau war, dem er nachforschte, wusste er nicht. Sein Gefühl sagte ihm nur, dass es etwas Grosses sein musste und sein Instinkt hatte ihn noch nie getrogen, jedenfalls fast nie... Noch hatte er nicht viel in Erfahrung bringen können, aber er wusste - denn das hatte ihm ein Informant bestätigt -, dass dieses Lokal, das „Vampire’s Heaven“, ein Umschlagplatz für dunkle Machenschaften war und nun war er dran herauszufinden, worum es dabei genau ging. Viel hing für ihn von diesem Artikel ab. Gerade für einen Freelancer wie Adrian, der seine Zeit und Energie in Projekte investierte, die erst dann Geld brachten, wenn er sie an eine Zeitung verkaufen konnte, hing viel von einer guten Story ab. Es war kein Job, mit dem man reich werden konnte und diejenigen, die es doch schafften, hatten alle ihre große Geschichte gehabt, eine, von der jeder Journalist träumte. Und das hier würde seine große Geschichte werden, davon war Adrian überzeugt.


    Er betrachtete die Bilder, die er letztens geschossen hatte. Er musterte den großgewachsenen Mann mit den dunklen, längeren Haaren, dem muskulös wirkenden Körper, den er unter einem tailliert geschnittenen Ledermantel verbarg. Adrian konnte es nicht mal sich selbst erklären, weshalb er so sicher war, dass dieser Mann eine wichtige Rolle für seinen Artikel spielte. Er würde ihn unter einem Vorwand aufsuchen müssen und dann versuchen, ein Interview zu bekommen. Natürlich würde er nicht einfach auf ihn zugehen und sagen: „Hallo, mein Herr, ich vermute, dass in diesem Club irgendwelche illegalen Geschäfte abgewickelt werden. Was können Sie mir dazu sagen?“ Dies wäre nicht nur töricht, es wäre sogar sehr gefährlich. Schließlich war er kein Greenhorn mehr, dafür war er schon viel zu lange im Geschäft.


    


    Im Alter von knapp über 20 Jahren hatte Adrian das Geschäft mit der Jagd nach Storys und Bildern begonnen. Gleich zu Beginn hatte er einige dicke Fische an Land ziehen können, die ihm gutes Geld gebracht hatten. Er deckte beispielsweise einen Wettskandal auf, in dem einige namhafte Fußballprofis involviert waren und über den anschließend monatelang in sämtlichen Medien berichtet wurde. Neben Drohanrufen hatte er eine Menge Honorar von verschiedenen Zeitungen erhalten, die ihm seine Artikel abkauften. Darüber hinaus hatte er Zugang zum Kreis der Sportprominenz erhalten.


    Diesen Kontakt hatte ihm die Ehefrau eines jener Schiedsrichter vermittelt, die in den Skandal verwickelt gewesen waren und der nun in Untersuchungshaft saß. Seine Frau war mit einigen Fußballspielern liiert gewesen und galt in der Szene als „Spielzeug“. Sie war sehr attraktiv, hatte eine wohlgeformte, schlanke Figur, die sie durch unzählige Kilometer am Laufband in Form hielt und große, dunkle Augen, die angenehm aus dem schmalen Gesicht hervorstachen. Aus diesem Grund wurde sie gerne von Sportler zu Sportler weitergereicht. Es störte sie nicht, dass diese sie als Schlampe betrachteten, da sie sich nun in jenen Kreisen bewegte, in denen sie schon immer hatte verkehren wollen. Sie war jetzt eine Prominente und immer wieder in Zeitungen und auf den Fernsehbildschirmen zu sehen, wenn auch nur im Hintergrund – immerhin…


    Adrian hatte sie zu den Vorfällen interviewt und da ihr Mann damals schon im Gefängnis saß und sie nicht lange allein – und vor allem nicht ohne Sex – sein konnte, war es für ihn ein Leichtes gewesen, sie zu verführen. Es war für beide Seiten eine ungemein leidenschaftliche Nacht gewesen und sie hatten festgestellt, dass sie eine Leidenschaft miteinander teilten: Sie trafen sich nun mehrmals in der Woche an öffentlichen Plätzen, die sie vor neugierigen Blicken schützen sollten. Mit der Zeit hatte sie ihm nützliche Kontakte vermittelt und so war er in den Kreis der Sportprominenz aufgenommen worden.


    


    Sogar jetzt noch, nach mehr als 15 Jahren, dachte er mit Wehmut an diese Zeit zurück. An den Erfolg, an das Geld, den unglaublichen Sex mit dieser Frau, aber auch an den Alkohol und die Drogen, denen er letztlich verfallen war und die ihn in den Abgrund gestoßen hatten. Heute war das alles Vergangenheit, nicht mehr Teil seines Lebens. Geblieben war ihm nur ein von dieser Zeit gezeichneter Körper und ein Einkommen, das ihm nicht viel Spielraum für Abwechslungen bot. Jeden Monat derselbe Kampf um das Geld, das er für das Bezahlen seiner Miete und seinen Lebensunterhalt benötigte. Adrian speicherte den Text ab und klappte den Laptop zu. Er brauchte eine Pause, etwas Abwechslung. Er zog sich seine dicke Jacke über die schwarze Weste. Im Herbst konnte es in London abends empfindlich kalt werden. Bevor er ging, warf Adrian noch schnell einen Blick in den Spiegel. Er war noch immer ein gutaussehender Mann, mit mittelblonden, kurz geschnittenen Haaren, die sich wie zufällig ihren Weg suchten, einem mittlerweile wieder schlanken Gesicht, das noch vor einigen Jahren vom Alkohol aufgedunsen war und durchdringenden blauen Augen.


    Als er auf die Strasse trat, wehte ihm der kalte Wind ins Gesicht. Adrian schlug den Kragen hoch und ging schnellen Schrittes zu seinem Wagen, den er drei Gassen entfernt abgestellt hatte. Einige Zeit lang fuhr er ziellos in der Gegend herum und dachte an die Vergangenheit, an sein jetziges Leben und auch an seine Story, die ihm im Grunde niemals wirklich aus dem Kopf ging. Er lächelte, als ihm dieser Gedanke kam. Warum eigentlich nicht?, dachte er sich. Unvermittelt für die Autofahrer hinter ihm bog er plötzlich rechts ab, ignorierte das verärgerte Hupen und visierte sein neues Ziel an. Als er am „Vampire’s Heaven“ vorbei fuhr, war seine ganze Konzentration auf die Suche nach einem Parkplatz gerichtet. Etwas entfernter fand er schließlich eine Lücke, parkte und stellte den Motor ab. Adrian atmete tief durch, er war aufgeregt. „Du besuchst lediglich ein Lokal. Jetzt stell dich nicht so an!“, rief er sich selbst zur Ordnung. Seine Kamera ließ er im Wagen, lediglich sein Notizbuch hatte er bei sich. „Du bist nur ein Gast, ganz privat. Da trägt man keine Kamera bei sich.“, versuchte er sich zu beruhigen. In Wahrheit wollte er einfach nicht riskieren, sich in der Höhle des Löwen als Reporter zu erkennen zu geben – jetzt, in dieser Phase.


    Er öffnete die Tür und trat ein. Eine blaue Neonröhre schien die einzige Lichtquelle zu sein. Laute Musik drang aus überdimensionierten Lautsprechern, eine Art Techno mit Funkelementen. Auf der Tanzfläche tummelten sich jede Menge Menschen, junge Frauen, teilweise in aufreizender Kleidung, und einige Männer, die ihre gut trainierten Körper zur Schau zu stellen versuchten. Das „Vampire’s Heaven“ war größer, als man von außen vermutet haben würde. An der langen Bar tummelten sich zahlreiche Gäste und auch in den etlichen dunklen Nischen konnte man, wenn man genauer hinsah, viele Gesichter ausmachen, die in Gespräche vertieft waren. Am ersten Blick wirkte dieser Club so, wie viele andere in dieser Stadt auch. Nichts Verdächtiges zu bemerken, schon gar keine verschwörerischen Aktivitäten.


    Adrian steuerte auf die Bar zu. Er setzte sich auf einen der freien Barhocker und bestellte sich ein Ginger Ale. Sein Blick schweifte über die Menge. Es wurde ausgelassen getanzt und geflirtet, überall wurden Köpfe zusammengesteckt. Ihm fielen zwei Männer im hinteren Teil des Lokals auf, die sichtlich darum bemüht waren, sich in dem Schatten einer Sitzecke zu verbergen. Der Barkeeper schob das Getränk in seine Richtung. Adrian versuchte, die beiden möglichst unauffällig zu beobachten. Sie waren auffallend muskulös und hatten eine angenehm gebräunte Haut. Während der eine von ihnen ein weißes Hemd trug, das weit geöffnet war und seine breite Brust zur Schau stellte, konnte Adrian erkennen, dass der andere ein T-Shirt trug, auf das eine Art Totenkopf aufgedruckt war. Nach einiger Zeit schienen die beiden Männern sich zu entspannen, sie lachten des Öfteren, wobei sie jedoch stets das Lokal im Auge behielten. Je länger Adrian sie beobachtete, umso mehr hatte er das Gefühl, dass es sich bei den beiden weniger um gefährliche Killer handelte als um zwei Typen, die auf der Suche nach ein bisschen Abwechslung waren. Schließlich standen sie auf, gingen Richtung Tanzfläche und sprachen zwei Frauen an, die gelangweilt eine Cola schlürften.


    Enttäuscht drehte Adrian sich zum Barkeeper um. „Du Esel, du siehst schon Gespenster!“, rügte er sich innerlich. Er durfte es nicht zulassen, dass er einem Wunschdenken verfiel. Einer Story hinterher zu jagen war in Ordnung. Doch krampfhaft nach einer Story zu suchen, das war etwas für die Klatschreporter! Auch wenn er dringend Geld brauchte, ein Fehltritt dieser Art konnte ihn seinen Ruf kosten und das wäre das Letzte, das er jetzt gebrauchen konnte. Adrian suchte Blickkontakt zum Barkeeper. Als dieser nach einigen Minuten endlich Notiz von ihm nahm, bestellte er ein zweites Ginger Ale. Nachdem er seine Bestellung losgeworden war, begann er, seine Aufmerksamkeit wieder dem Lokal zu widmen. Er schloss kurz die Augen und gab sich der Musik hin. Bleib locker, alter Junge, du machst das schon.


    


    

  


  
    



    KAPITEL 7
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    Das Gebäude war unscheinbar. Diese Art von Backsteinhäusern bekam man in Bromley, einem Stadtteil in der Nähe von London, häufig zu Gesicht. Es war ein Reihenhaus, mit Fenstern, die von hübschen Vorhängen verziert waren, und einem Kranz aus Strohblumen an der weißen Tür. Niemand hätte vermutet, dass sich hinter dieser Tür eine der großen Logen des Hogh-Khart-Clans verbarg, die Europa-Zentrale sogar, die gleichzeitig als Loge „Großbritannien“ diente.


    Es dauerte eine Weile, bis die drei Insassen des Autos, das schon eine ganze Weile in der Nähe des Hauses geparkt hatte, ausstiegen. Dann steuerten sie geradewegs auf das kleine Häuschen inmitten der Siedlung zu. Exolate läutete an der Haustür – mehr zur Tarnung für eventuell neugierige Nachbarn – und hielt die Unterseite seines Daumens an das dafür vorgesehene Feld. Der Scanner identifizierte ihn als ein Mitglied des Clans und die Tür öffnete sich. Alle drei traten ein. Der Aufzug hinter der Tür brachte die Gruppe einige Stockwerke tiefer in die Kommandozentrale des Clans. Unten angelangt, mussten sie sich auch dem Security-Team hinter dem Schutzglas gegenüber noch einmal identifizieren. Der Vorraum, in dem sie sich jetzt befanden, war so konzipiert, dass im Fall eines Angriffs innerhalb von Sekunden sämtlicher Sauerstoff aus diesem Raum abgesaugt und ein tödliches Nervengas eingespeist werden konnte. Anschließend würde ein Eingreifteam in Schutzanzügen dafür sorgen, die Eindringlinge verschwinden zu lassen.


    Nachdem der Sicherheits-Check abgeschlossen war, öffnete sich eine schwere Metalltür am anderen Ende des Raumes. Sie verließen den kalt wirkenden, weiß gestrichenen und mit hellem Industrielicht ausgeleuchteten Raum und traten in eine große Halle, die voll von geschäftig wirkenden Personen war. Unzählige Türen und Gänge führten von dieser Halle aus weiter in das Innere der Anlage. Bei genauerem Hinsehen konnte man eine Ordnung hinter dem scheinbar chaotischen Umherlaufen der vielen Wesen erkennen. Hier im Eingangsbereich befand sich auch das Hauptquartier des Wachpersonals, gleich links von ihnen. Die wachhabenden Vampire waren gut an ihrer grauen Uniform, den Militärstiefeln und einem schwarzen Barrett zu erkennen. Titanpflöcke und ein modifiziertes Steyr-Sturmgewehr mit kurzem Lauf stellten ihre Standardbewaffnung dar. Die übrigen Anwesenden waren Wissenschaftler, Geheimdienstleute und irgendwelche Typen, die offensichtlich administrative Tätigkeiten ausführten. Diese Bürohengste waren mit einer Art Armbinde in unterschiedlichen Farben versehen, die jeweils für eine andere Abteilung standen.


    Exolate sah sich einen Augenblick lang aufmerksam um und prägte sich den Platz gut ein, man konnte nie wissen… Die drei Besucher wurden bereits von einem Hogh-Khart-Agenten erwartet. Während dieser sie einen langen Gang entlangführte, informierte er sie über das, was man bezüglich der Forschungsziele der Nazarener bisher in Erfahrung hatte bringen können. Offensichtlich war die Vernehmung des gefangenen Wissenschaftlers nicht sehr ergiebig gewesen:


    „Es ist nicht so, dass er uns nichts erzählt hat, aber es waren mehr oder minder nur uninteressante Dinge, Informationen, die wir schon kannten oder deren Informationsgehalt minderwertiger Natur war.“


    Die Stimme ihres Begleiters klang sachlich, nüchtern. Fast hätte man meinen können, dass man einen Roboter vor sich hatte, wenn nicht diese starke vampirische Aura zu spüren gewesen wäre. Außerdem hatte er die typischen hellblau leuchtenden Augen. Seine Haare waren weißblond und kurz geschnitten, ein Bürstenschnitt. Unter dem dunklen Anzug war ein drahtiger Körper erkennbar, außerdem trug er ein schwarzes Hemd und eine Krawatte in derselben Farbe. Er öffnete die Tür zu einem Raum, der mit einer bequem wirkenden Besprechungsecke ausgestattet war. Als sie alle saßen, kam der Agent erneut auf den Gefangenen zu sprechen:


    „Wir halten ihn seit fast exakt vierzehn Tagen auf Schlafentzug. Ich denke, dass er bereit ist für die nächste Befragungsrunde.“


    „Wie sind sie dabei vorgegangen? Welche Techniken wurden eingesetzt, um die Person vom Schlafen abzuhalten?“, erkundigte sich Pachierra.


    „Wir bedienten uns des Standardverfahrens: Der Schlafentzug wurde erreicht durch eine permanente Beleuchtung der Zelle in Verbindung mit einer sich verändernden Beschallung. Wir verwendeten unterschiedliche Geräusche in hoher Lautstärke, deren Einsatz und Intensität nach dem Chaosprinzip abläuft. Zusätzlich befinden sich in seiner Zelle, extra für dieses Verfahren, lichtintensive Scheinwerfer, die den Gefangenen jederzeit direkt anstrahlen können. Wir haben es vermieden, ihm regelmäßig Nahrung zukommen lassen und ihn jedes Mal, wenn er dem Wahnsinn gefährlich nahe schien, abgeholt und in ein Verhörzimmer gebracht.“


    „Und? Was hat er Ihnen bis jetzt erzählt?“ Exolate konnte seine Neugierde nicht länger zügeln. Der Agent lächelte.


    „Nichts. Wir haben ihn in dieses Zimmer gesetzt und ihn manchmal stundenlang alleine dort sitzen lassen, manchmal saß ihm auch einer unserer Agenten gegenüber und sagte kein Wort, sondern sah in nur an. Dann fingen wir nach Stunden des Wartens an, ihn zu befragen erkundigten uns aber lediglich nach unwichtigen Dingen wie seinem Namen, seiner Herkunft etc., alles Informationen, die wir bereits x-mal erfragt hatten. Ich denke, er ist jetzt reif. Ich bin überzeugt davon, dass er nichts mehr will auf der Welt, als uns endlich alles zu erzählen.“


    Pachierra holte tief Luft und spürte, dass die Blicke von Gregorius und Exolate auf ihr ruhten: „Gut, dann sollten wir nicht zu lange warten. Ich möchte ihn gerne verhören. Ich nehme an, ihr habt die Verhörzimmer mit falschen Spiegeln versehen, sodass meine Partner ihn während des Verhörs ebenfalls beobachten können?“


    „Ja. Es gibt außerdem ein zusätzliches starkes Magnetfeld, damit er unsere Anwesenheit nicht spüren kann. Er sitzt bereits seit fünf Stunden in dem Verhörzimmer und wurde mehrfach mit unsinnigen Fragen konfrontiert, auf die es keine passenden Antworten gibt. Bei einer unbefriedigenden Antwort bekam er Stromstösse verpasst, die von der Intensität her jeweils unterschiedlich waren. Wie Sie sehen, haben wir die Zeit bis zu Ihrer Ankunft sinnvoll genutzt.“


    Sein diabolisches Grinsen ließ die Lust erahnen, die er beim Gedanken an die Folter empfand. Er war offensichtlich ein Sadist, eine Bestie, die man niemandem als Folterknecht wünschen würde. Pachierra nickte.


    „Gut, dann sollten wir jetzt gehen!“


    Sie folgten dem Agenten in einen anderen Bereich der Anlage. Der Raum, der sich schließlich vor ihnen auftat und an das Verhörzimmer angrenzte, war dunkel. Lediglich die getönten Scheiben des Fensters zum Verhörzimmer dienten als schwache Lichtquelle, durch die ein fahler Schein nach innen drang. Als sie eingetreten waren, konnten sie den Wissenschaftler des Nazarener-Clans zum ersten Mal sehen – oder eher gesagt das, was von ihm nach über drei Wochen Gefangenschaft noch übrig geblieben war.


    Er war ein groß gewachsener, schlanker, ja fast dünner Vampir mit langen dunklen Haaren, die ihm strähnig ins Gesicht hingen. Mit ausdruckslosen Augen, die tief in ihren Höhlen lagen, starrte er auf die Tischplatte, auf die er seine Hände abgelegt hatte. Drähte hingen von seinem Körper herab. Sie bildeten die Verbindungen zu einem Aggregat, mit dessen Hilfe ihm ganz nach Belieben seines Peinigers Stromstösse durch den Körper gejagt werden konnten. Seine Haut war gelblich und schlaff. Man merkte ihm an, dass er fürchterlichen Durst litt und sein Lebenswillen fast schon zum Erliegen gekommen war. Immer wieder zuckte er unwillkürlich zusammen, seine Unterarme waren übersät von Verletzungen, die er sich mit den Fingernägeln selbst zugefügt zu haben schien. Seine Augäpfel wanderten gehetzt umher und seine Lippen bewegten sich fast unmerklich, formten stille Sätze – es schien, als ob er Selbstgespräche führte.


    Pachierra musterte ihn eine Zeit lang aufmerksam. Dann sagte sie: „Ich gehe hinein und knöpfe ihn mir vor!“


    „Warte, wir sollten uns diesen Schritt gut überlegen, womöglich haben wir nur diese eine Chance“, hielt Exolate sie zurück.


    „Ich weiß sehr gut, was ich tue. Mir ist das Risiko bewusst und gleichzeitig auch die Dringlichkeit, die uns zwingt, jetzt gleich zu handeln. Seht ihn euch an, lange hält er nicht mehr durch. Dieser Vampir ist ein Wrack, er ist bereits mehr Staub als Fleisch! DIESER Teil der Mission ist denkbar einfach: Wir wollen lediglich erfahren, wo sich das Labor befindet und im besten Fall noch herausfinden, womit wir dort zu rechnen haben. Vertraut mir: Ich weiß, was ich mache... auch wenn ich eine Frau bin.“ Sie lächelte den beiden Männern zu. Diese nickten fast gleichzeitig. Dann holte Gregorius kurz Luft und beharrte:


    „Es geht nicht darum, dass du eine Frau und kein Mann bist, du bist für uns in erster Linie Soldat, Pachierra. Es geht vielmehr darum, dass du für uns ein unbeschriebenes Blatt bist und auch aus deinen Akten geht nicht sehr viel hervor. Wir dürfen uns keine Fehler erlauben und müssen uns gegenseitig vertrauen – und das ist etwas, worin zumindest ich nicht sehr geübt bin.“ Exolate nickte fast unmerklich und musterte beide sehr genau.


    Pachierra blickte erstaunt auf, als sie begriff, dass Gregorius sich über sie kundig gemacht haben musste. Sie fing sich aber schnell wieder, verzog keine Miene und wandte sich dem Agenten zu: „Ist er angeschlossen? Was habe ich sonst noch zu beachten?“


    Der Agent erklärte ihr das Standard-Verfahren und wies sie in die Abläufe ein. Jene Abläufe, die zum Einsatz kamen, wenn Unvorhergesehenes eintrat. Zum Beispiel, wenn der Gefangene sich plötzlich befreien sollte, oder sie zur Geisel nahm.


    Pachierra nickte, drehte sich um und ging entschlossen Richtung Tür.


    Der Agent griff zu einem Mikrofon und gab dem Empfänger, dem diensthabenden Vampir im Kontrollzentrum des Gefangenentrakts, die Anweisung, sich bereit zu halten, da Häftling 43by neuerlich verhört wurde.


    Pachierra trat in das Verhörzimmer ein und blieb an der Tür stehen. Der Wissenschaftler zuckte zusammen, als er das ihm völlig unbekannte Gesicht erblickte. Seine Augen weiteten sich und die Bewegung seiner Lippen nahm zu, fast konnte man meinen, Worte aus seinem Mund vernehmen zu können, aber der Schein trog. Kein Laut kam über seine Lippen. Der Agent hatte den Lautsprecher eingeschaltet, sodass die drei Männer auf der anderen Seite des Spiegels das Verhör einwandfrei mitverfolgen konnten. Pachierra blieb unbeweglich stehen wie eine Säule und beobachtete den Häftling mit durchdringendem Blick. Nach einer Weile platzte dieser hastig heraus:


    „Was wollt ihr wissen? Ich sage es euch! Ich werde euch alles sagen, was ihr wissen wollt! Nur bereitet dem hier ein Ende! Tötet mich, vernichtet mich, aber beendet meine Qual. Was soll ich euch erzählen?“


    Er sprach sehr schnell, ohne Punkt und Komma, die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus. Seine Augen konnten nicht stillstehen und er hatte wieder begonnen, heftig an seinen Unterarmen zu kratzen. Es war offensichtlich: Sie hatten ihn soweit, sein Wille war gebrochen. Dass das nicht Pachierras Verdienst sein konnte, war klar. Doch jetzt begann der heikle Teil: Sie musste seinen Zustand nutzen, bevor er sich wieder in den Griff bekam. In dieser Phase war besonderes Geschick gefragt. Der Häftling sprach und sprach, fiel plötzlich mit dem Kopf vornüber auf die Tischplatte und begann hysterisch zu weinen. Pachierra stand einfach nur da und beobachtete ihn. Die Männer hinter der Glasscheibe starrten wie gebannt auf das Schauspiel, das sich ihnen bot.


    „Ich hoffe, sie übertreibt es nicht. Es wäre fatal, wenn er jetzt so kurz vor dem Ziel krepieren würde.“


    Exolate blickte Gregorius an und nickte zustimmend. Pachierra ging zu dem Stuhl am anderen Ende des langen Tisches und setzte sich.


    „Nein, bitte nicht wieder diese Form der Folter! Sprich doch mit mir, schweig mich bitte nicht an. Ich halte es nicht mehr aus, dieses Schweigen, bitte!“


    Es sprudelte wieder aus ihm heraus. Den Kopf hatte er inzwischen wieder gehoben, Tränen rannen über sein Gesicht. Er redete sich in einen Rausch hinein und man musste befürchten, dass er einen hysterischen Anfall bekam, so schrill klang seine Stimme.


    Der Stromstoss kam für ihn völlig unvermutet. Ein schneidender Schmerz durchfuhr ihn wie ein Blitz, gefolgt von einer Hitzewelle. Sein Körper zuckte unkontrolliert, er bäumte sich auf und stemmte sich gegen die Lederriemen. Sein Herzschlag beschleunigte sich, er fühlte ein Flimmern in seiner Brust, seine Mundwinkel verzerrten sich. Speichel rann sein Kinn hinunter, als es ihn schüttelte wie im Delirium. Die wenigen Sekunden, bis der Schmerz endlich nachließ, kamen ihm wie Stunden vor. Er spürte, wie sein Körper zusammensank, dann erbrach er sich und spie eine blutige Masse auf den Boden.


    Der Agent im Nebenzimmer drückte einen Knopf: „Reinigungsteam!“, bellte er in das Mikrofon. Kurz darauf betraten zwei Männer das Verhörzimmer, die rasch den Boden säuberten und den Häftling wieder auf seinem Stuhl aufrichteten.


    Der Wissenschaftler, der sichtlich geschwächt um Haltung rang, stammelte ein knappes „Entschuldigung.“ Man merkte ihm an, wie peinlich ihm diese körperliche Entgleisung war. Pachierra starrte ihn an, nahm den Finger von der Stromtaste unter der Tischplatte und legte beide Hände für ihn sichtbar auf den Tisch.


    „Du sprichst nur, wenn du gefragt wirst!“, befahl sie. Er stammelte ein leises Ja. Sofort zuckte erneut ein Stromstoss durch seinen Körper, nicht so heftig und so lang wie jener davor, dennoch stark genug, dass sich der Wissenschaftler vor Schmerz aufbäumte. Pachierra hatte blitzschnell den Knopf gedrückt und sah in nun wieder mit ausdrucksloser Miene an.


    „Du scheinst mich nicht ganz verstanden zu haben und ich wiederhole mich nur äußerst ungern: Du sprichst nur, wenn du gefragt wirst!“ Er nickte mit gesenktem Kopf. Sein Blick haftete starr an der Tischplatte, keine Spur mehr von hektisch umherwandernden Augäpfeln.


    „Ich werde dich jetzt befragen und du wirst mir antworten. Wenn du die Wahrheit sprichst, dann wird das alles hier bald ein Ende haben. Sollten wir jedoch feststellen, dass du gelogen hast, dann werde ich mich persönlich um deinen weiteren Verbleib kümmern. Hast du das verstanden?“ Er nickte abermals. Sie stellte ihm zunächst einige belanglose Fragen: Wie sein Name lautete, wann er verwandelt worden war, wo, von wem und einiges mehr in dieser Richtung. Fragen, die ihm schon hundertfach gestellt worden waren und die längst bekannt waren.


    „Du arbeitest für die Nazarener und du bist Wissenschaftler – was ist dein Fachgebiet?“


    „Humanbiologie. Ich habe mich später auf Mutationslehre spezialisiert“, antwortete er leise.


    „Woran hast du als Letztes gearbeitet?“


    Auch diese Frage war ihm schon oft gestellt worden und genauso oft hatte er sie wahrheitsgemäß damit beantwortet, dass sein Aufgabengebiet war, bestimmte Zellteilungsprozesse zu beobachten. Er war dafür zuständig gewesen, die Prozesse zu analysieren und daraus das gesuchte Mutationsverhalten abzuleiten. Jeder Wissenschaftler im Labor hatte dabei allerdings nur einen kleinen Teil des großen Ganzen zu erledigen gehabt. Das war ein übliches Procedere speziell bei militärischen Forschungszentren, so auch bei den Nazarenern.


    „Worum ging es bei diesen Forschungen, was ist das Forschungsziel?“


    Er schüttelte langsam den Kopf.


    „Ich weiß es nicht. Niemand der Wissenschaftler kennt das Ziel, das sichert die Geheimhaltung. Ich kann nicht sagen, woran sie genau arbeiten.“


    Er sah sie mit gesenktem Kopf an, blickte ängstlich auf ihre Hand, ob sie nun wieder unter die Tischplatte gleiten und ihm die gefürchteten Stromstösse versetzen würde. Doch die Hand blieb oben. Stattdessen erklang ihre Stimme wieder.


    „Was vermutest du? Du hast dir doch mit Sicherheit Gedanken darüber gemacht. Ihr Wissenschaftler habt doch sicher eure Köpfe zusammengesteckt und euch über das mögliche Ziel eurer Forschungen ausgetauscht, auch wenn das verboten ist. Erzähle mir nichts: Das machen alle Wissenschaftler – ich war selbst Wissenschaftlerin, bevor ich unsterblich wurde. Und ich hasse es, wenn ich angelogen werde!“


    Verstört sah er auf. Zum ersten Mal blickte er ihr direkt ins Gesicht. Diese Frage, die Frage danach, welche Vermutung er bezüglich des Forschungsziels hatte, die war ihm noch nie gestellt worden. Er hatte sich vor langer Zeit – während eines der zahllosen Verhöre – vorgenommen, nicht zu lügen, aber auch nur exakt das zu beantworten, wonach er gefragt worden war. Aber diese Frage… nein, auch wenn sie noch so naheliegend war, noch nie hatte sich jemand dafür interessiert, was er glaubte, was seine persönliche Meinung zu diesen Forschungen war. Fast noch mehr verstörte ihn jedoch die Tatsache, dass sie – diese ungemein attraktive Vampirin, Folterknecht und Verhörführerin in einer Person – ebenfalls Wissenschaftlerin war, oder besser: gewesen war. Eine, die seinesgleichen war, war zu solchen Dingen fähig? Noch schlimmer war, dass sie seine Lügen erkennen würde, sie würde merken, wenn er ihr etwas vorenthielt. Auch wenn er ihre Fachrichtung nicht kannte – und es nicht wagen würde, sie danach zu fragen – war er sich sicher, dass ein Wissenschaftler diese Dinge einfach erahnen würde können – so, wie auch er immer gespürt hatte, wenn ein Kollege ihm nur die halbe Wahrheit sagte.


    „Ja, man macht sich natürlich so seine Gedanken“, begann er zu erzählen. „Und auch von Kollegen hört man immer mal wieder etwas Neues. So habe ich beispielsweise gehört, dass Geschichten – es waren eher Gerüchte – kursierten, die von Versuchen mit menschlichen Föten berichteten, denen etwas eingepflanzt worden war, die man mit bestimmten Erregern infiziert hatte, um den menschlichen Organismus studieren zu können. Außerdem habe ich erfahren, dass Versuche mit Vampiren durchgeführt wurden. Ich vermute, dass meine Forschungen irgendetwas mit diesen Versuchen zu tun hatten, dass es eine Verbindung hier gab.“


    Seine Stimme war leise, aber gut zu verstehen. Er blickte nicht auf, während er sprach. Pachierra hatte ihn genau dort, wo sie ihn hatte haben wollen. Diese Informationen waren für die Hogh-Khart nicht neu. Sie hatten aus den Geständnissen, die sie in unzähligen Verhören mithilfe von Folter und Wahrheitsseren, die dem Gefangenen injiziert worden waren und jenen nicht unähnlich waren, die die Menschen auch benutzten, herausfiltern konnten, dieselben Schlüsse gezogen. Doch diesmal war es das erste Mal, dass er direkt und vor allem freiwillig sein Wissen preisgab. Das war ohne Frage ein Durchbruch –Pachierra konnte die Anspannung im Zimmer nebenan, hinter dem falschen Spiegel, merklich spüren. Sie versuchte, noch mehr herauszufinden, aber der Wissenschaftler konnte ihr nichts anderes sagen als das Ergebnis seiner Überlegungen. Also versuchte sie es anders:


    „Wie bist du in diese Anlage, in das Laboratorium gelangt? Erzähl mir jedes Detail: Vom Moment des Aufwachens bis zu dem Moment, an dem du an deinem Arbeitsplatz saßt.“


    Tausend Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Was würde sein Bericht für Folgen haben? Würde eventuell er für einen massiven Schlag gegen den Clan der Nazarener verantwortlich gemacht werden können? Was würde passieren, wenn er die Wahrheit verschleierte, wenn er lügen würde? Er hatte panische Angst davor, dass alles so weiterging wie bisher. Der Schlafentzug und die ständige psychische Folter hatten ihm stark zugesetzt. Aber konnte er seinesgleichen verraten – seine Kollegen, seine Freunde, diejenigen, die ihm vertrauten? Was sollte er nur tun? Der Wissenschaftler versuchte, die Tragweite eines „Geständnisses“ zu erfassen, versuchte, die Folgen abzuwägen. Blutschweiß stand ihm auf der Stirn, wieder begann er, sich an den Armen zu kratzen.


    „Und?“, hörte er wie von weit her jemanden fragen. Die Vampirin stand ihm nach wie vor genau gegenüber, aber ihre Frage klang wie der Ruf aus einem entfernten Tal in den Bergen an sein Ohr. In seinem Kopf hämmerte es und er war inzwischen unfähig, eine Entscheidung zu treffen. Er wollte weg hier, raus aus dieser verteufelten Lage, in die er geraten war – auf der anderen Seite wollte er seinen Clan nicht an die Feinde verraten. Er dachte so angestrengt nach, dass es schmerzte. Sein Durst meldete sich zurück, ein unsäglicher Durst nach frischem Blut, sein Körper zitterte und es fiel ihm immer schwerer, einen klaren Gedanken zu fassen.


    „Wenn du nicht antworten willst, dann lasse ich dich zurückbringen und wir machen dort weiter, wo wir letztens aufgehört haben, hast du das verstanden?“, knurrte die Stimme der attraktiven Vampirin direkt neben seinem Ohr.


    Wie in Trance nickte er und gab sich geschlagen. Alles, nur nicht wieder diese Folter, dachte er. Sie konnten ihn vernichten, ihn der Sonne aussetzen, alles, aber er wollte nicht wieder diesen Monstern ausgeliefert sein. Mit tonloser Stimme begann er zu erzählen:


    „Ich wurde abgeholt, von meiner Schlafstätte. Es kam ein Wagen, immer nach Einsetzen der Dämmerung, mit dem sie uns in das Labor brachten. Die Scheiben waren abgedunkelt, daher konnte man nichts erkennen, nicht sehen, wohin man fuhr. Ab und an, wenn sehr wichtige Experimente anstanden, schliefen wir auch im Labor. Es ist eine riesige Anlage, unvorstellbar groß…“


    Für einen kurzen Augenblick sah er Pachierra an, blickte ihr direkt in die Augen, bevor er sie wieder niederschlug. Seine Fingerknöchel traten weiß unter der dünnen Haut hervor, sosehr ballte der Häftling seine Hände zu Fäusten. Mit leiser Stimme fuhr er fort:


    „Wir hielten vor einem Tor, nach einem kurzen Augenblick fuhren wir weiter.“ Er stockte abermals. „Dieses Tor, der Eingang zur Anlage, ist schwer bewacht. Die beiden Fahrer mussten jedes Mal aussteigen und es wurde irgendetwas überprüft, ich weiß nicht genau, was es war. Dann hatte ich das Gefühl, dass sie den Wagen scannten, das Wachpersonal, meine ich. Jedenfalls dauerte es immer einige Zeit, bis wir weiterfahren durften und ich konnte einmal erkennen, dass das Wachpersonal mit einem Gerät hantierte, das einem Infrarotscanner ähnelte.“


    „War der Ablauf der Kontrolle immer gleich oder gab es Abweichungen?“, hakte Pachierra nach.


    „Nein, es war immer der gleiche Ablauf: Wir hielten an, beide Fahrer stiegen aus, es dauerte einen Augenblick, einer der Männer des Wachpersonals ging um den Wagen herum, dann passierten wir das Tor.“


    Die Befragung dauerte mehrere Stunden. Jedes Mal, wenn sie der Meinung war, dass er ihnen wichtige Informationen preisgegeben hatte, reichte sie ihm einen kleinen Becher mit frischem Blut, den er gierig trank. Neben dem Belohnungseffekt, der ihn zur Preisgabe weiterer Details motivieren sollte, war es sehr wichtig, dass er bei Kräften blieb, da sein Körper bereits kurz vor dem Verfall zu stehen schien. Tot war er für sie nutzlos. Immer wieder fragte Pachierra nach scheinbar unwichtigen Details. In welche Richtung sie gefahren waren, wie das Eingangstor beschaffen war, wie das Innere der Anlage ausgesehen hatte, was alles darin untergebracht war und vieles mehr. Schließlich brachen sie das Verhör ab, der Wissenschaftler wurde zurück in seine Zelle gebracht.


    Man sah es ihr nicht an, aber sie war müde. Dieses strukturierte und konzentrierte Vorgehen hatte auch ihr einiges abverlangt. Als sie in den Nebenraum zurückkehrte, bemerkte sie die wohlwollenden Blicke ihrer Partner. Auch der Agent sah ihr freundlich entgegen und reichte ihr einen metallenen Becher mit frischem Blut, das er aus einem großen Krug eingeschenkt hatte. Sie bedankte sich und sah Exolate und Gregorius an. „Wir sollten jetzt alles zusammenfassen, um so schnell wie möglich aus den neu gewonnenen Erkenntnissen unsere Schlüsse ziehen zu können“.


    „Wir arbeiten daran“, warf der Agent ein. „Bereits in diesem Augenblick erarbeitet ein von uns abgeordnetes Spezialteam ein genaues Protokoll des Berichts, das sowohl eine detaillierte Zusammenfassung des Gehörten als auch Vorschläge in Bezug auf mögliche Standorte dieser Anlage umfasst – dabei wird von der Stelle ausgegangen, an der wir den Gefangenen vor nicht allzu langer Zeit gefasst haben. Das wird jedoch einige Tage dauern. Wollen Sie sich bis dahin zurückziehen?“


    


    

  


  
    



    KAPITEL 8
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    Cortimus dachte über die Ereignisse der letzten Tage nach. Er hatte sich direkt in das Laboratorium begeben, denn er musste sich so schnell wie möglich über die neuesten Entwicklungen informieren. Natürlich würde alles „nach Plan“ verlaufen, wenn er danach gefragt werden sollte. Tat es ja auch, es gab lediglich einige „Herausforderungen“, die es noch zu bewältigen galt. Es war schließlich immer alles nach Plan verlaufen, oder etwa nicht?


    Cortimus hielt am Haupttor. Die Scanner und die Kameras, die an der langen Auffahrt platziert worden waren, bestätigten, dass ihm niemand gefolgt war. Er stieg aus dem Wagen und hielt auf das metallene Gehäuse links neben dem Tor zu. Erst wenn der Hand-und Augenscan ihn als eine jener Personen identifiziert hatte, die über eine Zutrittsgenehmigung verfügten, würde das Wachpersonal ihm das Tor öffnen. Neben dem Tor öffnete sich eine kleine Pforte, aus der jetzt einer der Wachsoldaten trat, ein zweiter gab ihm Feuerschutz. Sie alle waren mit Schnellfeuergewehren ausgestattet, deren Magazine mit modifizierten Patronen geladen waren, bei denen nach dem Eindringen in den Körper ein kleiner Sprengsatz ausgelöst wurde. Diese Explosionsgeschosse waren auf eine sehr breite Palette an Eindringlingen anwendbar , sie eigneten sich sowohl für Menschen als auch für Vampire.


    Cortimus trat einen Schritt von seinem Wagen zurück. Der Wachsoldat nickte ihm kurz zu, betätigte seinen Scanner und untersuchte damit das Fahrzeug nach Sprengsätzen, Wanzen und anderen elektronischen Geräten, die einen Gegner auf die Spur dieser Anlage hätten bringen können. Nachdem das geschehen war, schaltete der Wachmann den Scanner um und untersuchte das Auto nochmals. Diesmal suchte der eingebaute Sensor des Geräts nach dem Blutfarbstoff Hämoglobin, einem Stoff, der allen Lebewesen gemein war, seien es nun Menschen, Tiere oder Vampire. Ein Infrarotgerät zum Beispiel hätte einen Vampir nicht entdecken können, da dieser von Natur aus eine sehr geringe Körpertemperatur hatte und sie bei Bedarf noch weiter reduzieren konnte. Die Entwicklung des Hämoglobin-Scanners war für die Vampire demzufolge eine wichtige Entdeckung zur Sicherung sensibler Anlagen gewesen.


    „Alles sauber“, informierte der Soldat die Zentrale über sein Mikrofon und zog sich zurück. Cortimus stieg wieder in den Wagen und wartete darauf, dass das Tor sich öffnete. Er passierte diese erste Zufahrt und stellte den Wagen im hinteren Teil des Eingangsbereiches ab. Der Teil der Anlage, in dem er sich jetzt befand, funktionierte wie eine Schleuse: Sollte es Eindringlingen doch einmal gelingen, die erste Sicherheitszone erfolgreich zu passieren, dann wartete auf sie immer noch der innere Gürtel, der nicht minder schwer bewacht wurde, bevor sie schließlich in das Innere der Anlage eindringen konnten. Er war zwar schon oft hier gewesen, wurde aber stets aufs Neue betrachtet wie jemand, der das erste Mal hier erschienen war. Entsprechend sorgfältig wurde er auch diesmal wieder kontrolliert: Wie ein Besucher, ein völlig Fremder. Das Wachpersonal hatte strengste Anweisungen erhalten, dieses Verfahren einzuhalten. Auf diese Weise sollte garantiert werden, dass die Aufmerksamkeit des Wachpersonals auch gegenüber bekannten Personen nicht nachließ. Jeder Verstoß gegen diese Direktive wurde streng bestraft.


    Im Inneren der Anlage angekommen, führte ihn sein Weg direkt in das Zentrallabor, wo er Trevor, den Leiter der Forschungsgruppe, traf. Cortimus fragte ohne viel Umschweife sofort nach dem, was der Grund für seinen Besuch war:


    „Was ist mit den Mutanten – wie schreitet die Entwicklung voran?“


    „Nun ja, wir haben bereits sehr erfolgreiche Mutationen zuwege gebracht, mit einer hohen Lebenserwartung und vorzüglicher genetischer Ausstattung…“


    Mit einer Handbewegung, als wollte er die Luft im Raum in zwei Teile schneiden, unterbrach Cortimus den Wissenschaftler: „Erzähl mir nicht Dinge, die ich ohnehin schon weiß, verschone mich damit!“ Er sah Trevor mit funkelnden Augen an. Obwohl es ihm nicht möglich war, dessen Gedanken zu lesen, spürte er, dass es Probleme gab. Trevor nickte beschwichtigend, setzte einen leicht verzweifelten Gesichtsausdruck auf und fuhr etwas kleinlaut fort:


    „Ein Punkt bereitet uns noch gewisses Kopfzerbrechen. Es ist uns in keinem der Tests, die wir bisher durchgeführt haben, gelungen, die absolute Kontrolle über die Kreaturen zu behalten. Wenn wir ihnen nicht vorsichtshalber immer einen Chip mit einer Sprengladung eingepflanzt hätten, hätte wirklich wer weiß was alles passieren können. Wir arbeiten aber daran und ich bin sicher, dass der Fehler bald behoben sein wird.“


    „Es gibt noch immer Probleme damit, diese Bestien unter Kontrolle zu halten?“


    Trevor zuckte entschuldigend mit den Schultern und blätterte verlegen in den Berichten herum.


    „Ja, zuerst schien alles normal zu verlaufen. Sie führten ihre Aufträge aus, töteten die Testpersonen, alles verlief nach Plan. Doch wenn es schließlich darum ging, sie wieder zurückzuholen oder ihnen neue Befehle zu erteilen…“ Er schüttelte ratlos den Kopf. „Dann waren sie plötzlich wie ausgewechselt, als wenn jemand einen Schalter umgelegt hätte: Sie reagierten nicht mehr und griffen teilweise sogar ihren eigenen Kontaktmann an“. Es entstand eine längere Pause, bevor er zögernd fortfuhr: „Alle Mutanten, die wir im ersten Feldtest eingesetzt haben, mussten gesprengt werden. Daraufhin haben wir uns entschieden, die Testreihe abzubrechen.“


    Trevor blickte Cortimus unsicher an, seine Hand zitterte. Ja, er hatte Angst vor diesem Vampir. Eigentlich hatte er vor alles und jedem Angst, aber besonders fürchtete er sich vor diesem blondierten Untoten, der im Auftrag des Lords handelte und dummerweise auch noch die Aufsicht über diese Anlage innehatte. Blutschweiß bildete sich auf seiner Stirn. Er fürchtete Cortimus, fürchtete sich vor seinem unberechenbaren Verhalten.


    „Wie lange?“, knurrte Cortimus. Seine Ungeduld war fast greifbar. Das war genau die Art von Information gewesen, die er nicht hatte hören wollen: Eine Verzögerung, deren Ursache noch nicht mal bekannt war. Er sah den Wissenschaftler aus den Augenwinkeln heraus an. Den Mund zu einem Schlitz zusammengepresst, zischte er die folgenden Worte mehr, als dass er sie sprach: „Wie lange wird es dauern, bis das Problem behoben ist und die Mutanten einsatzfähig sind?“ Er war auf das Schlimmste gefasst.


    Trevor schluckte. Ihm war unwohl zumute, doch was nutzte es, diesen blonden, brutal wirkenden Vampir, der noch dazu ein direkter Gesandter des obersten Rates war, zu belügen? Es würde seine Lage nur noch verschlimmern. Er fasste sich ein Herz:.


    „Innerhalb der nächsten zehn Tage sollten wir die Ursache des Problems identifiziert haben, dann wird es vermutlich weitere zehn bis vierzehn Tage dauern, bis wir den Fehler behoben haben. Wenn man die abschließenden Tests mit einbezieht, schätze ich, dass es insgesamt ungefähr zwei Monate dauern wird, bis die Mutanten voll einsatzfähig sind.“


    Cortimus war etwas erleichtert. Insgeheim hatte er befürchtet, dass es doppelt so lange dauern würde. Er nickte und sagte kühl:


    „Gut. Sollte es auch nur einen Tag länger dauern, dann wirst du dich in der Wüste wieder finden – und zwar an Holzpflöcke gekettet, in deren Gesellschaft du darauf warten wirst, dass das Tageslicht dich zu Staub verwandelt.“


    Der Wissenschaftler nickte hektisch. Nachdem Cortimus sich anschließend selbst davon überzeugt hatte, dass dies wirklich das einzige Problem auf dem Weg zum entscheidenden Schlag der Nazarener war, beendete er seinen Rundgang und verließ die Anlage wieder. Er würde sich auf direktem Wege zum Sitz des hohen Rates begeben, um von seinen neuesten Erkenntnissen zu berichten und Schutz vor dem Tageslicht zu suchen. Er blickte auf die Uhr. Noch vier Stunden bis zum Morgengrauen, Zeit genug. Bis zum Sitz des hohen Rates waren es maximal zwei Stunden. Sobald er das äußere Tor der Anlage passiert hatte, trat er das Gaspedal durch und gab sich wieder dem Rausch der Geschwindigkeit hin. Cortimus dachte an die Ereignisse der letzten Stunden, an die Gespräche, die er mit Aragon und Ogrin geführt hatte und die Informationen, die er in der Anlage erhalten hatte.


    „Trevor, dieser Trottel!“, dachte er bei sich. „Wenn er nicht so ein genialer Wissenschaftler wäre und noch dazu unter dem Schutz des Fürsten stehen würde, ich hätte ihm schon längst das Herz herausgerissen. Diese devote Art macht mich noch wahnsinnig.“


    Er grinste bei dem Gedanken daran, einen anderen Vampir mit bloßen Händen zu vernichten. Der Gedanke erregte ihn. Das Leben von Sterblichen auszulöschen hatte auch seinen Reiz, aber wirklich erregend war es, einen Vampir zu vernichten. Dies hatte etwas Machtvolles für ihn, ja beinahe etwas Göttliches. Unsterbliches Leben auszulöschen… Er verwarf den Gedanken sofort wieder, er würde ihn zu sehr ablenken. Es gab momentan wichtigere Dinge, über die er nachdenken musste. Was hatte es mit diesem Treffen der Hogh-Khart auf sich? Wussten sie etwas? Im Grunde war das unmöglich. Oder – plötzlich durchfuhr ihn ein anderer Gedanke –noch schlimmer: Planten sie vielleicht selbst einen Schlag gegen die Nazarener? Wurde unabhängig voneinander auf beiden Seiten eine militärische Aktion geplant?


    


    Cortimus erinnerte sich deutlich an das Programm „Phönix“, eine Militäraktion, die im Rahmen des zweiten Indochinakrieges durchgeführt worden war. Dieser Krieg, der Ende der sechziger Jahre des letzten Jahrhunderts zwischen den USA und Nordvietnam stattgefunden hatte, wurde von der Öffentlichkeit auch „Vietnamkrieg“ genannt. Schon immer hatten die Clans ihre neusten Errungenschaften an den Menschen ausgetestet, hatten Kriege und Scharmützel inszeniert, um sich selbst weiterentwickeln zu können. Natürlich war die Gegenseite mindestens ebenso rührig und gewieft und so hatte es sich nur allzu oft ergeben, dass es – während sich die Menschen am Tage auf den Schlachtfeldern niedermetzelten – im Untergrund zu Kriegen zwischen vampirischen Gruppierungen kam. „Phönix“ war ein Beispiel dafür, wie schnell die Menschen in die Interessen der Vampire verwickelt werden konnten, natürlich stets, ohne die leiseste Ahnung zu haben, welches Spiel man mit ihnen spielte.


    In der zweiten Hälfte der Sechzigerjahre herrschte Krieg zwischen den Vampiren, es hatte bereits zahlreiche Schlachten zwischen den Hogh-Khart und den Nazarenern gegeben. Um die Existenz der Untoten vor den Menschen weiterhin geheimzuhalten, hatten die Clanfürsten damals den Krieg zwischen US-Amerikanern und Nordvietnam inszeniert. Auch der Krieg der Vampire hatte sich damals in den indochinesischen Raum verlagert. Die Schlachten waren furchtbar gewesen: Am Tage waren es die Menschen gewesen, die im Urwald Vietnams eine blutige Spur hinterlassen hatten, mit Beginn der Dämmerung waren die Vampire erwacht und der Krieg war an anderer Stelle weitergegangen. Wie so oft bei militärischen Auseinandersetzungen, hatte man irgendwann nicht mehr genau gewusst, weshalb der Kampf eigentlich begonnen hatte. Es hatte auf jeden Fall eine Rolle gespielt, dass die Nazarener, die aus historischen Gründen eine führende Rolle in Europa innehatten, ihren Einfluss im asiatischen Raum, dem Ursprungsgebiet der Hogh-Khart, zu erweitern versucht hatten. Aus gezielten Anschlägen auf Einrichtungen der Nazarener hatten sich bald gezielte Militäraktionen beider Seiten entwickelt, die sich letztlich auf den indochinesischen Raum konzentriert hatten, mit dem Zentrum Vietnam.


    Die Hogh-Khart hatten bald entdeckt, dass die Einheimischen schon vor langer Zeit Tunnelsysteme in den Urwaldboden gegraben hatten – weit verzweigte Stollen, die von den dort lebenden Menschen längst vergessen worden waren. Sie nutzen diese Systeme, um auch am Tage aktiv bleiben zu können. Während des Tages sind Vampire für gewöhnlich stark geschwächt. Zwar können sie sich, solange sie vor dem Sonnenlicht geschützt sind, bewegen, aber ihre Sinne sind dann stark eingeschränkt. Dank der Tunnel war es den Hogh-Khart gelungen, auch bei Tage effektive Schläge gegen die gegnerischen Kräfte auszuführen. Die Situation für die Nazarener war immer aussichtsloser geworden. Sie hatten lange nichts von den Tunneln gewusst und als sie schließlich davon erfahren hatten, war das Vordringen in die Tunnel bei Nacht für sie fast aussichtslos gewesen, so gut hatten die Hogh-Khart die Eingänge bewacht. Im Grunde erst viel zu spät hatten die Verbindungsagenten der Nazarener den CIA auf die Tunnel aufmerksam gemacht. Ihr Ziel dabei war gewesen, die Menschen dazu zu bringen, die Tunnelanlage bei Tage zu stürmen. Der CIA hatte daraufhin das „Phönix-Programm“ entwickelt und begonnen, die Tunnelsysteme systematisch zu erforschen.


    Daraufhin war ein erbitterter Kampf zwischen den US-Soldaten und den Vampiren des Hogh-Khart-Clans entbrannt, die von den Soldaten entdeckt worden waren. Schreckliche Szenen hatten sich unter Tage abgespielt und jene amerikanischen Soldaten, die diese Einsätze überlebt hatten, waren entweder verrückt geworden oder hatten stark traumatisiert in den Ruhestand entlassen werden müssen. Letztlich hatten alle am Einsatz beteiligten Soldaten aus der Armee ausgemustert und in die Heimat zurückgeschickt werden müssen. Entsprechend schwierig war es für die Kommandierenden geworden, Freiwillige für dieses Programm zu finden.


    Die Hogh-Khart hatten in dieser Phase des Krieges eine Menge über Guerilla-Techniken gelernt und daraufhin begonnen, ihren Geheimdienst neu zu strukturieren, da sie festgestellt hatten, dass er zu träge geworden war. Viele der neuen Technologien und Techniken, die sich bereits in diesem Geschäft etabliert hatten, waren von ihnen erst spät übernommen worden. Die Nazarener wiederum hatten viel von den modernen Kriegstechniken der Menschen gelernt und diese für ihre Zwecke übernommen.


    Cortimus war damals als Koordinator nach Vietnam entsandt worden. Seine Aufgabe war es gewesen, das Einsatzteam, bestehend aus einer Gruppe von rund zehn Kämpfern der Nazarener, für die Dauer der Operationen in die Strukturen der US-Army zu integrieren und gemeinsam mit den Militärs ein Ausbildungsprogramm zu entwickeln. Es war ein regelrechter Drahtseilakt gewesen, sich vor dem Tageslicht zu schützen und gleichzeitig keinen Verdacht zu erregen. Offiziell waren die Mitglieder seines Teams als Mitarbeiter einer Sicherheitsfirma aufgetreten, die sich auf Nacht-Einsätze spezialisiert hatte. Da sie von der Regierung beauftragt worden waren und eng mit dem CIA zusammenarbeiteten, waren sie zwar etwas argwöhnisch beäugt worden, aber zumindest hatte man keine dummen Fragen gestellt. Am Tage hatten sie in einer eigens für sie geschaffenen Bunkeranlage geschlafen, die in den Boden gegraben worden war. Sobald die Sonne am Horizont verschwand, hatten sie sich in zwei Teams aufgeteilt, wobei eines im Lager geblieben und das andere in den umliegenden Dörfern auf die Jagd gegangen war. Sie waren in die Behausungen der einheimischen Zivilbevölkerung eingedrungen, hatten teilweise ganzen Familien die Kehle aufgerissen und ihr Blut getrunken. Mit der Zeit hatten sie begonnen, die Jagd etwas abwechslungsreicher zu gestalten – kurz darauf waren Berichte nach Washington gelangt, denen zufolge amerikanische Einheiten die vietnamesische Zivilbevölkerung wahllos mordete, verstümmelte und vergewaltigte. Dies mochte zwar zutreffend gewesen sein, aber es waren nicht immer die US-Soldaten gewesen, die dafür die Verantwortung zu tragen hatten. Zumindest waren nicht sie es gewesen, die damit begonnen hatten... Cortimus grinste.


    Die Zeit war hart gewesen, aber er hatte auch sehr viel Spaß gehabt. Genau das liebte er an den Kriegen: Die Macht auszuleben, die er über das Leben hatte. Er hatte es genossen, nachts durch den Urwald zu pirschen, diese einfachen sterblichen Tölpel in den Dörfern zu beobachten und dann plötzlich zuzuschlagen. Es hatte ihn erregt, sie zu verschleppen, sie zu foltern, ihnen den Leib aufzureißen und sie dabei zu beobachten, wie sie vor Schmerzen das Bewusstsein verloren. Oft hatten sie junge Vietnamesinnen überfallen, sie an einen Ort im Dschungel, weit entfernt von ihrem Heimatdorf, verschleppt und sich dort brutal an ihnen vergangen. Einer nach dem anderen hatte sich das Opfer vorgenommen, manchmal hatten sie sich gleichzeitig auf das schreiende Mädchen gestürzt und es in aller Ruhe vergewaltigt, solange, bis es entweder gestorben war oder die Vampire genug von ihm hatten. Während sie ihr Opfer schändeten, hatten sie häufig bereits viel Blut aus ihm herausgesaugt. Sie hatten es mit Bissen übersäht und es dann auch gerne mal laufen lassen, ihm das Gefühl gegeben, es würde seinen Peinigern noch entkommen können. Es war ein Katz und Maus-Spiel gewesen, das am Ende immer die Katze gewonnen hatte. Jedes einzelne hatte mit dem Tod der Maus geendet.


    Natürlich hatte niemand geahnt, dass es sich bei den grausamen Tätern um Vampire handelte, da sie dabei sehr geschickt vorgegangen waren und es auch keine Überlebenden gegeben hatte, die sie hätten verraten können. Es waren die Amerikaner gewesen, die den Kopf hatten herhalten müssen und als Monster angesehen wurden.


    Cortimus hatte damals mit einem Offizier namens Robert Brown eng zusammengearbeitet. Brown war zum operativen Leiter des Phönix-Programms bestellt worden und ein hervorragender Soldat gewesen. Gemeinsam hatten sie das Trainingsprogramm für die Tunneleinsätze entwickelt, die Zusammenarbeit beider Teams hatte fantastisch funktioniert. Zu Beginn der Operation hatte es noch eine Menge Fehlschläge gegeben. Die Hogh-Khart hatten schnell gemerkt, dass es bei Tage immer häufiger zu Angriffen auf ihr Tunnelsystem kam und unverzüglich damit begonnen, sich Diener, sogenannte Ghule, zu erschaffen. Diese Diener der Vampire, die sie (wie konnte es anders sein) aus den umliegenden Dörfern „rekrutierten“, waren zwar noch menschlich, aber durch den vampirischen Biss zu sklavisch ergebenen Untertanen geworden. Sie hatten zahlreiche junge Männer und Frauen verschleppt – auch dies war letztlich den Amerikanern untergejubelt worden.


    Die Erschaffung eines Ghul lässt sich relativ einfach bewerkstelligen: Der erste Biss eines Vampirs erzeugt bei seinem Opfer ein starkes Verlangen nach mehr. Durch ein nochmaliges Beißen innerhalb der nächsten 24 Stunden breitet sich das vampirische Virus zwar im Körper des Menschen aus, ist aber noch nicht in ausreichender Menge vorhanden, um diesen in einem Vampir zu verwandeln. Dennoch treibt es den Gebissenen in eine Abhängigkeit – ähnlich einer Drogenabhängigkeit – und setzt seine Willenskraft herab. Dieser Umstand machte die vietnamesischen Ghule zu hilfreichen Werkzeugen der Hogh-Khart. Die Ghule waren noch Menschen im herkömmlichen Sinne, doch war ihr Verlangen nach dem Vampir, der sie gebissen hatte, so groß geworden, dass sie nun alles für ihn getan hätten.


    Der Clan hatte bei der „Rekrutierung“ der Ghule in zwei Einheiten gearbeitet, die unterschiedliche Aufgaben zu erfüllen hatten. Eine war für die Beschaffung und Verwandlung der Menschen zuständig gewesen, die andere Einheit hatte die Ghule in militärischen Dingen ausgebildet und sie zu Soldaten der Hogh-Khart gemacht. So hatten nach und nach die Ghule die Bewachung der Tunnelanlagen während des Tages übernommen und lieferten sich fortan erbitterte Gefechte mit den Amerikanern. Um es den Eindringlingen dabei möglichst schwer zu machen, waren die Eingänge zu den Tunnelanlagen mit jeder Menge Fallen versehen worden. Besonders beliebt war es gewesen, die Wände so glatt wie möglich zu gestalten und spitze Holzpfähle in den Boden zu treiben, die mit Fäkalien bestrichen und gut getarnt worden waren. Zu Beginn waren deshalb viele Soldaten bereits kurz nach dem Einstieg in die Tunnel gestorben. Wenn sie von den Pfählen nicht tödlich verwundet worden waren, dann waren sie in der Regel unmittelbar danach an den Folgen einer Blutvergiftung gestorben. Wenn dieses Hindernis überwunden werden konnte, dann hatte es innerhalb der Tunnel immer wieder Falltüren und „tote Gänge“ (solche, die ins Nichts führten und meist in einem Hinterhalt für die Soldaten endeten) oder verborgene Geheimgänge gegeben, aus denen plötzlich eine Gruppe Ghule stürmte und die Eindringlinge angriff.


    Die Bedingungen in den Tunneln waren für die Soldaten denkbar ungünstig gewesen: Die Kombination von völliger Dunkelheit, engen Gängen, durch die man sich die meiste Zeit kriechend oder nur geduckt vorwärts bewegen konnte und jeder Menge Getier wie giftigen Schlangen oder den gefürchteten Kammspinnen, die ihre Opfer für gewöhnlich ansprangen und mit Bissen übersäten, hatte den Einsatz für die Soldaten zu einem grauenhaften Unterfangen gemacht. Da hatten es die Vampire in vielen Dingen schon einfacher gehabt: Aufgrund ihrer um ein Vielfaches schärferen Sinne, ihrer hohen Widerstandsfähigkeit und ihrer Schnelligkeit hatten sie sich mit viel größerer Geschwindigkeit durch die Gänge bewegen können, vor allem nachts. Doch in der Nacht waren auch die Kämpfer des Hogh-Khart-Clans aktiv gewesen und so war es zu zahlreichen grausamen Gefechten zwischen den beiden Gruppen gekommen.


    Das Phönix-Programm war als verdeckte Aktion der Nazarener also ursprünglich dazu gedacht gewesen, mithilfe der CIA den Clan der Hogh-Khart zu schädigen. Das offizielle Ziel der Aktion innerhalb der US-Army lautete allerdings “Zerstörung der Infrastruktur des Gegners“. Nachdem das Programm einige Jahre unter dem Vermerk „Top Secret“ gelaufen und mit Geldern von „schwarzen Konten“ der Regierung finanziert worden war, war es den Verantwortlichen und deren – für die Menschen nicht als solche erkennbaren – vampirischen Beratern nicht erspart geblieben, den US-Senat über die wahren Ziele des Programms in Kenntnis zu setzen. Die Kosten waren zu hoch geworden und es hatten offizielle Geldquellen angezapft werden müssen. Die Ziele des Programms hatten daraufhin etwas abgeändert werde müssen. Offiziell diente das Programm „Phönix“ nun dazu, hochrangige Mitglieder der FNL – der Front National de Libération – oder wie die Amerikaner sie bald nannten, der „Vietcong“, zu identifizieren und zu neutralisieren. Das Programm war vom Senat sehr schnell genehmigt worden; nicht zuletzt aufgrund massiver Interventionen von Seiten der Nazarener, die als Geldgeber vieler Politiker beträchtlichen Einfluss hatten. Am 1. Juli 1968 war es offiziell gestartet worden.


    Zu diesem Zeitpunkt aber war die Operation „Phönix“ tatsächlich schon sehr weit fortgeschritten – man war gerade dabei gewesen, die Tunnel mittels massiven Grabungsgeräts in Form von überdimensionalen Baggern, die extra aus den USA herbeigeschafft worden waren, auszuheben. Doch dieses Vorhaben war ebenso gescheitert wie die Versuche, die Tunnel einfach zu sprengen. Erstens führten die Gangsysteme über viele Stockwerke tief in die Erde hinab und zweitens gab es so viele Biegungen, dass Sprengungen letztlich nur den Tod der Eindringlinge zum Ergebnis gehabt hatten, sei es durch den Sauerstoffentzug, den die Sprengung ausgelöst hatte oder auch dadurch, dass diese verschüttet worden waren.


    Wie es schließlich ausgegangen war?


    Die Nazarener hatten sich nach einigen Jahren aus dem Gebiet zurückgezogen, die Hogh-Khart hatten letztlich die Kontrolle über den asiatischen Raum behalten. Trotzdem waren beide Seiten mit den Erkenntnissen, die sie hatten gewinnen können, zufrieden gewesen. Bei den Sterblichen hatte die Bilanz schon etwas trister ausgesehen: Die Amerikaner hatten sich aus Vietnam zurückziehen müssen und galten als die offiziellen Verlierer des Krieges. Die Zivilbevölkerung hatte eine grauenvolle Zeit erlebt. Lediglich die kommunistischen Nordvietnamesen hatten ihr Ziel erreicht und das gesamte Land in Besitz genommen.


    


    Cortimus passierte die Stadtgrenze, nun würde es nur noch wenige Minuten dauern, bis er den Hauptsitz der Nazarener erreichte. Geschickt lenkte er den Sportwagen durch die engen Gassen, überquerte schließlich den großen Hauptplatz vor der Anlage und hielt auf den Hintereingang zu. Er bog in die Auffahrt ein und folgte langsam dem Kiesweg, der zum Haupthaus führte. Ein Wachmann begrüßte ihn höflich, als er davor hielt. Cortimus übergab ihm den Wagenschlüssel – dieser würde sein Fahrzeug auf einem der Parkplätze abstellen. Dann wandte er sich Richtung Eingangstor. Als er davor stand, legte es seine Hand in eine eigens dafür vorgesehene metallische Vorrichtung. Der Scanner identifizierte ihn und die Türe öffnete sich.


    Direkt hinter der Tür befand sich eine Schleuse, in der von jedem Besucher ein Ganzkörper-Scan vorgenommen wurde. Erst wenn hier Entwarnung gegeben worden war, erhielt man die Erlaubnis, in das Gebäude einzutreten. Cortimus folgte geduldig der Aufforderung der Mikrofonstimme und streckte die Arme weit von sich, während er seine Füße auf zwei Markierungen am Boden platzierte. Daraufhin wanderte ein rötliches Licht langsam an seinem Körper abwärts. Einige Sekunden später ertönte ein kurzer Piepton, gefolgt von der Stimme aus dem Mikrofon, die Cortimus nun etwas freundlicher begrüßte. Mit einem leisen Surren öffnete sich die Tür, die die Schleuse mit dem Haupthaus verband.


    


    Die Sonne würde bald aufgehen, daher wurde er von einem der geschäftig herumlaufenden Bediensteten eiligen Schrittes in den unteren Teil der Anlage hinabgeführt. Schon bald hüllte Dunkelheit sie ein, die nur ab und an jäh von künstlichem Licht erhellt wurde, dass sich automatisch anschaltete, sobald dessen Sensor einen erfasst hatte. Cortimus wurde in einen Raum geführt, der mit einigen Möbelstücken, Teppichboden, einer schmucklosen weißen Tapete und eine Art Bett ausgestattet war, das mehr an die moderne Konstruktion eines Sarges erinnerte – eine weiß lackierte Hülle mit verchromten Griffen innen und außen. Hier waren offensichtlich keine Mühen gescheut worden, um einem Vampir den bestmöglichen Komfort zu bieten. Der Diener öffnete einen Schrank.


    „Hier findet ihr etwas zu trinken, edler Cortimus“.


    Die vornehme Zurückhaltung und der höfliche Respekt, den dieser Lakai ihm – Cortimus – entgegenbrachte, amüsierte ihn. Cortimus schleuderte ihm ein beiläufiges „Danke“ entgegen und fragte nach dem weiteren Ablauf. Von besonderem Interesse für ihn war, wann der Hohe Rat plante, ihn zu befragen.


    „Bettet euch zur Ruhe – vor Einbruch der Dunkelheit ist keine Unterredung mit euch geplant. Ich wünsche euch einen angenehmen Schlaf.“


    Die Tür fiel leise ins Schloss. Cortimus war allein im Raum – es war still hier. Genauer gesagt: Es war absolut still. Sogar er, der als Vampir über ein vielfach besseres Gehör verfügte als ein Mensch, konnte nicht das leiseste Geräusch wahrnehmen. Weder ein Gedanke noch irgendetwas anderes war zu hören. Ihn schauderte. Es war wie im Gefängnis, wie in einer Isolierzelle. Doch es hatte wenig Sinn, weiter darüber nachzudenken, denn die Sonne war bereits im Begriff, das Kommando über seine Körperfunktionen zu übernehmen. Cortimus spürte, wie seine Glieder schwer wurden. Er musste sich schlafen legen, bevor ihn die Starre außerhalb des „Bettes“ überraschte.


    Cortimus legte rasch seine Kleider ab, trank noch etwas von dem Blut, das man ihm bereitgestellt hatte und legte sich in den Sarg. Er klappte den Deckel zu und verriegelte ihn von innen. Das Innere der modernen Konstruktion war angenehm weich, richtig luxuriös... Sofort fiel er in tiefen Schlaf.


    


    Er schwebte, nein, es war mehr wie Fliegen. Cortimus flog durch die Lüfte, stieg hoch in den Himmel, strebte den Wolken entgegen. Der Wind pfiff ihm um die Ohren – ein schreckliches Gefühl, als ob man jeden Moment abstürzen könnte, als ob man im nächsten Augenblick das Gleichgewicht verlieren und von der kleinen Plattform, auf der man sich befand, herunterfallen würde. Er wankte und versuchte die Balance zu halten, was ihm letztlich gelang. Das Glück schien ihm einigermaßen wohlgesonnen zu sein… Er stieg höher und höher, um ihn her war jetzt alles grau, doch schließlich durchbrach er die Wolkendecke und blickte nun direkt in den klaren Nachthimmel. Ein überwältigender Anblick! Ein Meer aus Abermillionen von Sternen. Das dünne Band der Milchstrasse schien sie in zwei Gruppen zu teilen.


    Cortimus stellte sich vor, dass er ein Schlachtfeld vor sich hatte: Auf der einen Seite die Engel, die Krieger Gottes, auf der anderen Seite die Dämonen, Söldner im Dienste des Teufels, zumindest solange er ihnen gab, was sie an Tribut forderten. Beide Seiten bereit zuzuschlagen, darauf wartend, dass das dünne Band der Milchstrasse fiel, dass sich der Schleier endlich senkte, damit sie endlich aufeinander zustürmen konnten, um die jeweiligen Gegner zu vernichten. Für eine gute Sache… Wessen gute Sache eigentlich? Die der Engel oder die der Dämonen? Cortimus ließ diese Gedanken zu, betrachtete sie aus der Entfernung wie jemand, der in einem Museum am anderen Ende des Saales einen Renoir erblickt hatte und sich nun langsam darauf zu bewegte, jeden Schritt genießend. Jeder Schritt, der ihn näher an das Bild brachte, würde ein Stück mehr von diesem Meisterwerk enthüllen. Es wäre ein Frevel, darauf zuzustürmen. Das wäre so, als ob man einen 1985er Chateauneuf du Pape in einem Zug leeren würde ohne abzusetzen. Nein, so ein Bild musste man genießen, entdecken, es – sich ihm langsam nähernd – erforschen, um es letztlich aus nächster Nähe zu betrachten und es einer Trophäe gleich in sich aufzusaugen.


    Was war nun gut, was war schlecht? Diese dümmlichen menschlichen Attribute, lächerliche Versuche, das Unfassbare fassen zu wollen. Er lachte. War er nun stehengeblieben oder war er weiter emporgestiegen? Er richtete seinen Blick abermals gen Himmel. Alles noch so wie zuvor. Kein Krieg, gut! Er beschleunigte plötzlich und raste nun nicht mehr himmelwärts, sondern auf gleicher Höhe gen Osten, so sagte es ihm sein Gefühl. Was waren das für Geräusche? Es waren Stimmen, ein Wirrwarr aus verschiedenen Sprachen, Schreie, auch Wehklagen konnte er hören. Zumindest kam es ihm so vor... Doch er war alleine, in dieser Höhe war niemand da außer ihm…. Es dauerte einen Augenblick, bis er begriffen hatte, dass diese Stimmen nur in seinem Kopf vorhanden waren. Es waren Signale, die er auf telepathische Weise empfing. Sie mussten von weit unter ihm ausgesendet worden sein, von der Erde, von einem Ort, der jetzt direkt unter ihm war.


    Es dröhnte in seinem Kopf und ihm wurde bewusst, dass er im Begriff war, zur Erde hinabzuschweben. Die Stimmen in seinem Kopf wurden lauter und Cortimus erkannte, dass es Schreie waren, Schmerzensschreie, das Flehen vieler tausend Stimmen, die um ihr Leben bettelten, das Weinen unzähliger Seelen. Cortimus hatte plötzlich wieder festen Boden unter den Füssen. Er befand sich im Dschungel. Wie er gelandet war, wusste er nicht mehr, er wusste nur, dass er diesen Ort kannte, die Lichtung neben dem kleinen Fluss… Er kannte auch die Szene, dessen Beobachter er nun wurde.


    Sie lagen zu seiner Linken: Ein halbes Dutzend ausgemergelter Körper, die Strohhüte neben sich, die Augen weit aufgerissen, entsetzlich entstellt. Auf ihren aufgebrochenen Körpern tummelten sich die Fliegen, die ihre Eier auf ihnen ablegten. Es stank fürchterlich. Der süßliche Geruch von Aas vermischte sich mit dem von Exkrementen und Schweiß. Die feuchtwarme Luft des Urwaldes tat ein Übriges, um dieses bestialische Aroma zu forcieren. Er wandte sich ab und richtete seine Aufmerksamkeit auf eine Szene, die sich ganz in der Nähe abspielte, etwa fünfzig Meter von den toten Körpern entfernt.


    Sein Kopf war der Richtung gefolgt, aus der die Schreie kamen. Die Schreie eines Mädchens, das soeben ihre tote Familie erblickt hatte und in ihrem Entsetzen nicht merkte, wie die Gestalten im Hintergrund sich ihr immer weiter näherten. Sie war etwas später losgelaufen als die anderen, hatte im Dorf noch etwas zu erledigen gehabt. Sie hatte sich seit längerem darauf gefreut, heute Nacht mit ihren Eltern und den Brüdern das kleine Feld zu bestellen und so zumindest einen kleinen Teil dazu beitragen zu können, Nahrung für ihr Dorf zu erwirtschaften. Den Acker bei Vollmond zu bestellen war eine uralte Tradition. Die Bewohner des Dorfes glaubten, dass das helle Mondlicht eine besonders reichhaltige Ernte garantierte. Die Feldarbeit war hart, bedeutete aber gleichzeitig auch Nahrung und damit Leben. Ein Leben, das einfachen Gesetzen folgte.


    Die junge Frau stand da und zitterte am ganzen Leib, unfähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Sie bemerkte die Gruppe von Vampiren erst in dem Moment, als diese sie packten. Von beiden Seiten hielten sie ihre Arme fest. Cortimus betrachtete die Szene stumm. Der Mond tauchte den Urwald in ein gespenstisches Licht und ließ die Gesichter der Vampire wie Masken erscheinen. Er hörte die Schreie des Mädchens und das Lachen ihrer Peiniger. Cortimus wusste, dass er aus unerklärlichen Gründen nichts dagegen würde unternehmen können, zudem stand ihm auch nicht der Sinn danach. Der Vampir, der dem Mädchen gegenüberstand, riss ihm mit einem Ruck die Kleider von Leib. Im weißen Licht des Vollmondes konnte man den jungen, festen Körper gut erkennen. Dann stürzten sie sich auf ihr Opfer. Die Schreie des Mädchens erstickten bald in einem kehligen Gurgeln.


    Cortimus erhob sich wieder in die Lüfte, wurde plötzlich nach oben gesogen. Diesmal dauerte die Reise nicht so lange. Er landete auf einem großen Feld, das leicht hügelig und an beiden Seiten von üppigen Wäldern gesäumt war. Eine schöne Gegend, eine, in der man gerne länger verweilen würde… Wenn da nicht dieses Klirren wäre, das Klirren unzähliger Schwerter, die Kampfschreie und das Wimmern der Verwundeten. Ein Schlachtfeld, dachte er sich. Er stand am Waldrand und obwohl er ein gutes Stück vom Zentrum der Schlacht entfernt war, war der Lärm ohrenbetäubend. Ein Kämpfer in einer rotblauen Uniform mit dunkler Hose und schwarzen Stiefeln stolperte auf Cortimus zu und wurde, kurz bevor er ihn erreichte, durch den mächtigen Hieb eines Morgensterns niedergestreckt. Der Hieb kam von der Seite, zertrümmerte dem französischen Soldaten die Schulter und zerschmetterte seinen Schädel. Ein großes Loch klaffte an seinem Hinterkopf und man konnte sehen, wie graue Hirnmasse aus der geöffneten Schädeldecke austrat. Der Reiter, der den Schlag ausgeführt hatte, wirkte sichtlich zufrieden mit seinem Treffer und kümmerte sich nicht weiter um den Verwundeten. Er trieb sein Pferd weiter, auf der Suche nach neuen Feinden…


    Obwohl es Tag war, konnten die Sonnenstrahlen Cortimus seltsamerweise nichts anhaben. Gut, sie waren hinter dichten Wolken verborgen, aber er konnte sie zumindest erahnen, die tödliche Kraft der Sonne. Und noch etwas spürte Cortimus: Dass hinter ihm im Wald, tief eingegraben in das lockere Erdreich, Vampire lagen und auf den Einbruch der Dunkelheit warteten, auf jene Zeit, in der sie erwachen würden und das fortführen konnten, was die Menschen am Tage begonnen hatten: Das Morden, das Verstümmeln, das Zerschmettern…


    Plötzlich spürte er einen heftigen Schlag. Etwas hatte ihn an den Schultern gepackt. Er drehte sich um und sah sie: Die Vampire, die in ihren Gräbern erwacht waren und nun aus dem Wald gekrochen kamen. Wie konnte das sein…? Es war doch noch mitten am helllichten Tag? Dessen ungeachtet stand jetzt eine riesige Menge Vampire vor ihm, vielleicht achtzig oder mehr. Sie umringten ihn und zogen ihn zurück in den Wald. Cortimus versuchte sich zu wehren, doch sie waren zu viele. Sie stürzten sich auf ihn und rissen ihn zu Boden. Er schrie, schrie so laut er konnte, dann sah er ihre Fangzähne, ihre aufgerissenen Mäuler, die sich ihm näherten. Seine verzweifelten Versuche sich zu wehren erstarben unter dem Gewicht ihrer Körper…


    


    Mit einem Ruck schlug Cortimus die Augen auf. Wo war er, was war geschehen? Er atmete schwer und versuchte zu erkennen, wo er sich befand. Nach einigen qualvollen Sekunden wurde ihm klar, dass die absolute Dunkelheit, die ihn umgab, daher rührte, dass er sich in einem Sarg befand. In seinem Sarg. Er befand sich in einem weißen Luxussarg in den Gemäuern des Hohen Rates. Er hatte geträumt, hatte Albträume gehabt. Cortimus atmete einmal tief durch. Es kam nicht oft vor, dass er träumte, doch wenn, dann waren es immer diese Art von Träumen gewesen. Ihm war, als ob die vielen Seelen, die er auf dem Gewissen hatte, als ob seine vielen Opfer sich auf diese Weise an ihm zu rächen versuchten. Es war nur ein Traum gewesen, verdammt! Er schloss die Augen. Nun konnte er weiterschlafen. Es war nur ein Traum gewesen, nicht mehr!


    


    

  


  
    



    KAPITEL 9
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    Exolate saß da und stierte die Wand an. Es waren erst einige wenige Tage vergangen, doch ihm waren sie wie Wochen vorgekommen. Nun hatte es endlich geheißen, dass das Ergebnis vorlag. Sicher, er hatte sich – genau wie Pachierra und Gregorius auch – innerhalb der Anlage frei bewegen können. Sie hatten trainiert und sich im Schwertkampf geübt, doch er war eben nicht gerne eingesperrt. Eine Einheit Kampftraining hatte er auch mit Pachierra absolviert – er war angenehm überrascht gewesen, wie gut sie mit der Katana, dem großen Schwert, umzugehen verstand. Geschickt hatte sie das Übungsschwert, das zwar wie das Original aussah, aber aus Holz beschaffen war, gleich mehrfach an seiner Verteidigung vorbeigelenkt und so den einen oder anderen Treffer landen können. Sicher, in einigen Situationen hatte er Pachierra richtiggehend vorgeführt - Exolate war ein Meister im Umgang mit dieser Waffe –, trotzdem hatte er an ihr eine exzellente Trainingspartnerin gehabt, der er im Ernstfall nicht unbedingt gegenüberstehen wollen würde. Sie kämpfte verbissen. Ihm gefiel es, wenn bei großer Anstrengung diese kleine Ader an ihrer Schläfe hervortrat, so wie bei ihrer Besprechung neulich, als er Pachierra das erste Mal gesehen hatte...


    Es klopfte. Mit einer Mappe unter dem Arm betrat der Agent, der auch beim Verhör des Häftlings anwesend gewesen war, das Zimmer. Er hatte zwei andere Vampire – offensichtlich Wissenschaftler oder Analytiker – im Schlepptau. Der weißblonde Vampir, der wie bei ihrem ersten Treffen Anzug trug, zeigte den Anflug eines Lächelns.


    „Die Auswertung der Aussagen des Häftlings liegen nun vor.“


    Unwillkürlich sahen sich die drei Dark Soldiers an. Plötzlich war die Luft wie elektrisiert von der Spannung, die von einer Sekunde zur anderen den Raum erfüllte.


    „Die nun folgenden Ergebnisse basieren auf der Analyse der Verhöre, die wir mit Häftling 43by führten, sowie auf den uns vorliegenden Daten über den Clan der Nazarener. Wenn wir die Vorfälle der letzten Zeit – ich spreche von der Ermordung mehrerer Vampire – ebenfalls mit einbeziehen, dann erhalten wir ein vollständiges Bild der Situation. Aber jetzt erstmal der Reihe nach.“


    Der Agent sah die Drei an und schwieg bedeutsam, offensichtlich, um die Spannung auf den Höhepunkt zu treiben. Dann gab er den Wissenschaftlern einen kurzen Wink mit den Augen. Wie dressierte Hunde schoben sie daraufhin eine CD in das Laufwerk eines Laptops. Gleichzeitig ertönte ein leises Surren, als ein Beamer von der Decke hinuntergelassen wurde. Das Licht wurde gedimmt und der Agent begann mit der Präsentation der vorliegenden Analyse.


    Der eine der beiden Wissenschaftler, sie erfuhren später, dass er Keterion hieß, war Spezialist für Kartographie und Geländeformationen. Er war ein schlanker, großgewachsener Vampir mit blonden Haaren, die er zu einem Zopf gebunden hatte. Keterion interpretierte mit hoher Präzision die Satellitenbilder für sie, die anhand der Ausführungen des Häftlings von verschiedenen Gebieten in Europa gemacht worden waren. Der andere Vampir war etwas älter, vielleicht Fünfzig, und von kräftiger Statur. Aufgrund seiner gedrungenen Figur – er war ziemlich klein – hätte man ihn eher für einen Hooligan als für einen Wissenschaftler halten können. Sein Spezialgebiet war die Psychologie. Pete, so sein Name, hatte viele Stunden damit zugebracht, die Gesprächsaufzeichnungen, die während der Verhöre angefertigt worden waren, zu studieren. Seine Aufgabe war es, „zwischen den Zeilen zu lesen“ und den Informationen auf die Spur zu kommen, die der Häftling nur indirekt mitgeteilt hatte. Er war auch dafür zuständig, Lüge von Wahrheit zu unterscheiden.


    Das Auffälligste an Pete war seine Glatze, die aussah wie poliert. Exolate fragte sich, wie er es bloß geschafft haben mochte, genau in dem Moment verwandelt zu werden, als er seine Glatze auf Hochglanz gebracht hatte. Er musste kurz grinsen und hoffte, dass es niemand bemerken würde. Aus dem Augenwinkel heraus konnte er erkennen, dass Pachierra ihn von der Seite her ansah. Es war nicht ratsam, telepathisch miteinander zu kommunizieren, da sie damit rechnen mussten, dass der Agent die Signale ebenfalls empfangen konnte. Die beiden Wissenschaftler waren noch zu jung, um diese Gabe ausreichend zu beherrschen. Sicherlich waren sie nur deshalb verwandelt worden, weil sie für den Clan von Nutzen waren.


    „Was?“, flüsterte Pachierra ihm zu.


    „Ich musste nur an etwas denken, es ist nichts Wichtiges. Ich erzähle es dir später“, antwortete Exolate. Sie lächelte ihn an – etwas länger, als nötig gewesen wäre – und beide ernteten einen grimmigen Blick des Agenten.


    Die Präsentation zog sich über mehrere Stunden, es war eine Unmenge an Daten und Informationen. Zeitweise übernahmen die zwei Spezialisten den Vortrag, vor allem dann, wenn es um die Klärung technischer Fragen ging. Sie hatten ganze Arbeit geleistet. Es wurden unzählige Aufnahmen von Geländerformationen gezeigt, die vom Boden, aus der Luft und auch aus dem All aufgenommen worden waren. Die einzelnen Bilder wurden jeweils von langatmigen Erklärungen begleitet, weshalb dieser oder jener Standort für das Labor der Nazarener in Frage käme oder weshalb nicht. Dann war man dazu übergegangen, die Sicherheitsvorkehrungen der Anlage zu beleuchten. Das war das Spezialgebiet des Agenten. Sein Wissen war enorm. Er erging sich in umfangreichen Ausführungen darüber, aufgrund welcher Anhaltspunkte welche Aussage des Häftlings 43by wie aufzufassen waren, welche Annahmen plausibel schienen, aber leider falsch wären etc. Es war ungemein anstrengend. Als er schließlich die Ergebnisse seiner Überlegungen zusammenfasste, waren die Gesichter seiner Zuhörer von der Anstrengung der letzten Stunden gezeichnet. Es waren insgesamt drei verschiedene Gebiete, die als Standort der Forschungsanlage der Nazarener in Frage kamen. Der Agent, der von allen Anwesenden noch am frischesten wirkte, informierte sie über die nächsten Schritte:


    „In diesem Augenblick machen sich drei Teams startklar. Sie werden in der nächsten Stunde aufbrechen und mit äußerster Vorsicht das jeweilige Gebiet erkunden, für das sie eingeteilt wurden. Es gilt herauszufinden, wo sich die Anlage genau befindet.“


    „Sind es Dark Soldiers?“, warf Gregorius ein.


    „Nein“, antwortete der Agent. „Es sind Teams, die sich aus Geländespezialisten, Kartographen und Invisibles zusammensetzen.“ Er sah die drei Soldaten an. Die beiden Wissenschaftler hatten sich in der Zwischenzeit in eine andere Ecke des Raumes verzogen und hielten sich aus der Unterhaltung heraus, ihre Arbeit war getan.


    „Wir sind zum ersten Mal kurz davor, das Labor der Nazarener zu entdecken. So weit waren wir noch nie! Es ist ungemein wichtig, dass wir seinen Standort mit absoluter Genauigkeit lokalisieren…“, er holte Luft, „… und die Entdeckung eines der Teams durch die Nazarener mit allen Mitteln verhindern. Das wäre eine Katastrophe ungeahnten Ausmaßes.“


    „Deswegen werden die Teams auch von Invisibles begleitet, die Spezialisten im unerkannten Vordringen auf feindlichem Gebiet sind. Zusätzlich sind sie darauf trainiert, eine Gruppe scanfrei zu halten. Das bedeutet, dass sie Techniken beherrschen, die es feindlichen Vampiren unmöglich machen, die Gedanken oder die Aura der Gruppe zu erfassen. Während des Fluges zu ihrem Einsatzgebiet werden die anderen Gruppenmitglieder von ihnen in den notwendigen Techniken unterwiesen, die sie beherrschen müssen.“


    Er sah die anderen bedeutungsvoll an. Exolate mochte diesen Kerl nicht. Sicher war er ein hervorragender Soldat, aber diese Theatralik, die Selbst-Inszenierung, die er betrieb, war ihm mehr als zuwider. Da Gregorius seinen fragenden Ausdruck nicht abgelegt hatte, unterdrückte der Agent gekonnt ein Seufzen und fuhr mit seinen Erläuterungen fort:


    „Jedes dieser drei Teams verfolgt drei Ziele: Erstens, herausfinden, ob es sich um unser Zielobjekt handeln könnte. Zweitens, das Gelände kartographieren und drittens, unentdeckt zurückkommen. Es sind keine Kampfeinsätze. Natürlich ist jeder von ihnen ausgebildeter Soldat und wir könnten auch ein paar Darkies zu ihrer Unterstützung mitschicken, aber…“, er lächelte in die Runde, „ihr Dark Soldiers seid nicht unbedingt dafür bekannt, eine Gelegenheit, einen Feind zu killen, auszulassen. Genau das ist in diesem Fall aber das Problem.“


    Exolate bemerkte, wie bei Pachierra wieder dieses kleine Äderchen an der Schläfe hervortrat.


    „Warte, halte dich zurück. Dieses Arschloch ist es nicht wert!“, gab er ihr telepathisch zu verstehen. Er hoffte nun sehr wohl, dass der Agent in der Lage war, ihre Gedanken zu lesen.


    „Und was ist jetzt unsere Aufgabe? Ich würde gerne etwas über den weiteren Ablauf erfahren, Informationen, die es uns möglich machen, uns optimal auf den Einsatz vorzubereiten. Was genau werden unsere Aufgaben sein?“


    Durch Exolates Frage entspannte sich die Situation wieder und es entstand eine sachliche Atmosphäre.


    „Bis die drei Teams zurück sind, werden Sie über alle Details der Sicherheitssysteme der Nazarener unterrichtet worden sein. Spätestens zu diesem Zeitpunkt werden Sie wissen, wie sie diese ausschalten können. Sobald die Teams wieder hier sind, werden Sie über den neuen Stand der Dinge gebrieft und erhalten den Marschbefehl. Dann wird zugeschlagen.“ erklärte ihm der Agent.


    Alle Antworten in Bezug auf die Annäherung und den Einstieg in das Zielobjekt würden sie also erst bekommen, wenn die entsprechenden Informationen der Außenteams vorlägen.


    „Eure Aufgabe…“, fuhr der Agent fort, „…besteht darin, herauszufinden, was es mit diesen Mutationen auf sich hat, ob es einen Zusammenhang gibt zwischen dem weltweiten Auftreten der grausamen Morde an Vampiren und den Aussagen des Häftlings. Nicht mehr und nicht weniger“, fügte er noch rasch hinzu.


    Die Besprechung war beendet. Der Agent hatte vorgeschlagen, erst in der nächsten Nacht mit den Vorbereitungen zu beginnen. Er hatte Recht, denn in wenigen Stunden würde die Sonne aufgehen. Die drei Dark Soldiers hatten verabredet, sich in Exolates Unterkunft zu treffen, um alles Weitere zu besprechen.


    „Und? Was meint ihr? Habt ihr das gleiche beschissene Gefühl, dass das ein Himmelfahrtskommando werden wird?“


    Exolate nahm einen Schluck von dem Colmanic, den er in der Zimmerbar gefunden hatte. Die Flasche stand vor ihnen auf dem kleinen Tisch, auch die Gläser seiner Partner waren gefüllt. Er sah die beiden an, versuchte sowohl in Gregorius’ als auch in Pachierras Miene zu lesen. Ihm war nicht wohl bei dieser Sache. So tief in eine feindliche Anlage eindringen zu wollen… vor allem jetzt, in dieser Phase, in der noch absolut unsicher war, was die Nazarener genau vorhatten. Wenn ihr Auftrag fehlschlug, dann würde die Lage eskalieren, ein Krieg wäre dann unausweichlich. Pachierra strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie nickte ihm zu, als hätte sie seine Gedanken verstanden.


    „Nach den Informationen, die uns momentan vorliegen, haben wir es mit einer scheinbar unüberwindbaren Anlage zu tun. Noch dazu ist sie – wenn dort wirklich diese Art von Forschungen betrieben werden sollten – für die Nazarener von äußerster Wichtigkeit. Ich kann mir deshalb nicht vorstellen, dass sie ausgerechnet bei den Sicherheitssystemen gespart haben, und jetzt mal ganz ehrlich: Wir beziehen uns bisher ausschließlich auf die Aussage eines einzigen Mitarbeiters von dort, noch dazu eines Wissenschaftlers. Was weiß denn der schon von den Sicherheitssystemen in diesem Objekt?“ Sie hielt kurz inne und sah Gregorius und Exolate ernst an. „Können wir ihm denn trauen? Ich meine, sollten wir nicht besser Akrion kontaktieren, ihm von der bisherigen Entwicklung berichten? Was meinst du, Exolate? Du kennst ihn doch schließlich am besten, kennst die Organisation am längsten von uns allen.“


    Exolate sah sie an. Wie schön sie war. Sie wirkte in diesem Moment fast hilflos, so fragend, wie sie ihn anblickte. Er verspürte plötzlich den Wunsch, sie zu küssen, ihre Lippen zu berühren. So schnell, wie ihm dieser Gedanken gekommen war, so schnell verwarf er ihn wieder. Schnell antwortete er:


    „Akrion zu kontaktieren wäre zu gefährlich. Die Gefahr, dass wir die Nazarener damit auf seine Spur bringen, ist zu groß. Schließlich ist er einer der wenigen Dark Soldiers, die dem inneren Zirkel der Hogh-Khart angehören. Er allein ist es, der weiß, wo sich der Tempel befindet. Wir haben vereinbart, dass Akrion mit uns Kontakt aufnimmt – nicht umgekehrt.“


    „… außer in Notsituationen“, unterbrach ihn Gregorius.


    Exolate leerte sein Glas in einem Zug und sprang auf. Sein Blick ruhte drohend auf Gregorius.


    „Jetzt mal langsam. Was haben wir denn an Fakten? Bevor wir uns zu etwas Unüberlegtem hinreißen lassen, sollten wir zunächst die Ergebnisse abwarten, die die drei Teams bringen werden. Bis jetzt wissen wir nur, dass wir in eine Anlage eindringen sollen, die unserer Meinung nach uneinnehmbar ist. Versteht ihr? Es ist unser ganz persönlicher Eindruck, reine Spekulation, nicht mehr. Wir werden also abwarten!“


    Sein Gesichtsausdruck wurde wieder etwas freundlicher, er zog die Augenbrauen hoch und fuhr fort:


    „Ja, auch ich habe ein ungutes Gefühl bei der Sache. Was mir besonders sauer aufstößt ist die Tatsache, dass wir hier sitzen, im europäischen Hauptquartier unseres Clans, inmitten von Geheimdienstpersonal. Ich habe die ganze Zeit über kein militärisches Personal gesehen, niemanden aus der Gruppe der Dark Soldiers, geschweige denn irgendeine Anweisung oder sonst irgendeine Direktive aus unserem Hauptquartier erhalten. Es ist, als ob man uns hier isolieren wollte.“


    Pachierra nickte: „Ja, ich wollte es nicht erwähnen, aber mir geht es genauso. Ich komme mir isoliert vor. Ich bin es gewohnt, klare Befehle zu bekommen und mich dann bis zum Einsatzbefehl intensiv darauf vorzubereiten. Mit meinem Team und meinem Kommandanten. Ich kann euch nicht sagen, was es ist, aber ich habe ein ungutes Gefühl“. Gregorius holte tief Luft. Die beiden anderen sahen ihn unverwunden an, warteten auf eine Wortmeldung, aber es kam nichts.


    „Ja? Was wolltest du sagen, Gregorius?“, brach Exolate das Schweigen.


    „Du sagtest es ja bereits, Exolate. Meiner Meinung nach sollten wir die Berichte dieser drei Teams abwarten und uns anschließend eine Meinung bilden. Akrion können wir dann immer noch kontaktieren. Lasst uns keine voreiligen Schlüsse ziehen, besser wir bleiben unauffällig, aber wachsam. Eines noch: Was ist eigentlich mit unserem anderen Team, Dark II? Von denen haben wir auch nichts mehr gehört, oder?“


    „Wir warten es ab!“ Exolate setzte sich wieder. „Und wir sollten uns jetzt schlafen legen, der Sonnenaufgang steht kurz bevor. Wir haben morgen einiges zu erledigen.“


    Er lächelte Gregorius und Pachierra zu. Sie nickten und verließen sein Zimmer. Exolate legte sich in sein Bett und ließ den Schließmechanismus einrasten. Dieses Bett, das mehr einem Kokon glich, bot auf diese Weise absoluten Schutz vor dem Sonnenlicht. Nicht, dass Gefahr bestanden hätte, hier – ca. 10 Stockwerke tief unter der Erde – von der Sonne überrascht zu werden. Es war mehr eine Gewohnheit der Vampire, eine Schlafstelle zu nutzen, die komplett verschlossen werden konnte. Die allbekannte Macht der Gewohnheit…


    Exolate konnte noch nicht einschlafen, er dachte nach. Dachte an die Ereignisse der letzten Stunden, an die Gespräche, die er mit Pachierra und Gregorius geführt hatte. Verrannten sie sich da in etwas, oder war hier wirklich etwas faul? Er hatte das Gefühl, dass dieser Geheimdienstmann ihnen etwas verheimlichte, ihnen etwas vorgaukelte. Und dann dieser hirnrissige Plan! Wenn nicht eine große Überraschung passierte, eine Sicherheitslücke entdeckt wurde, dann war es schier unmöglich, unbeschadet in diese Forschungsanlage einzudringen. Dessen war er sich sicher. Das größte Kopfzerbrechen bereitete ihm aber, dass er bisher weder von Akrion noch von jemand anderem des Dark Soldier-Kommandos etwas gehört hatte. Das war mehr als ungewöhnlich. Entweder, es war etwas Unvorhergesehenes passiert, das die Hogh-Khart dazu veranlasst hatte, die höchste Geheimhaltungsstufe zu verhängen, oder man spielte ein Spiel mit ihnen. Exolate spürte, wie seine Glieder schwerer wurden, die Starre langsam einzusetzen begann. Er versuchte sich das Sonnenlicht vorzustellen, seine Hitze, die gleißende Kugel, die ihre glühenden Fackeln auf ihn herabschleuderte. Augenblicklich schlief er ein.


    


    Am nächsten Abend begannen sie sich dem Studium der Sicherheitsanlage zu widmen. Sie wurden von Spezialisten der Hogh-Khart in die diversen Schutzsysteme der Forschungsanlage der Nazarener eingeweiht und lernten, wie sie diese knacken konnten. Die Dark Soldiers erhielten Tipps und Hinweise, was sie zu tun hatten, um die Schutzsysteme der Anlage zu deaktivieren – und was sie unbedingt zu lassen hatten. Sie mussten dabei jedoch letztlich erkennen, dass im Grunde genommen keine der Aussagen des Gefangenen eindeutig hatte bestätigt werden können und alle Informationen mehr auf Vermutungen und hypothetischen Schlussfolgerungen beruhten. Von dem professionellen Vorgehen, das ihnen noch am Vorabend vorgegaukelt worden war, war nun nichts mehr zu erkennen. Was half es, wenn sie zwar die Anlage identifizieren konnten und eine Möglichkeit entdeckten, um dort einzusteigen, wenn es letztlich keine verifizierten Informationen darüber gab, was ein Eingreifteam im Inneren der Anlage erwartete? Pachierra hatte es geschafft, den Häftling 43by zu knacken, seinen Widerstand zu brechen und für die entscheidenden Fragen zu öffnen. Doch das, was die Profis hier innerhalb der Anlage aus den Informationen letztlich gemacht hatten, war gelinde gesagt lächerlich. Je länger die Dark Soldiers sich damit beschäftigten, umso klarer wurde ihnen dieser Umstand.


    Exolate kochte. Als er wieder einmal von einem der Spezialisten ein „Wir vermuten, dass es sich bei diesem Mechanismus um ein… handelt“ hörte, sprang er wutentbrannt auf.


    „Nichts von dem, was ihr uns erzählt, ist belegt. Nichts! Alles beruht auf Hörensagen, auf Vermutungen. Ich und mein Team werden uns diesen Mist nicht länger anhören!“


    Exolates Augen funkelten vor Zorn. Er sah die kuhäugig dreinblickenden Spezialisten an, die scheinbar nicht verstanden, was jetzt los war. Das brachte ihn noch mehr in Rage.


    „Ihr glaubt doch nicht ernsthaft, dass ich eine Operation zulassen werde, deren Gelingen von Informationen abhängt, die auf reine Spekulation zurückgehen! Für mich ist die Sache gelaufen. Die Dark Soldiers geben sich nicht als Himmelfahrtskommando her.“


    Er bedeutete seinen Partnern, sich zurückzuziehen und stürmte aus dem Raum. Pachierra eilte ihm als Erste nach und ergriff nach einigen Metern seinen Arm.


    „Irgendetwas stimmt hier nicht. Das hier eben, das riecht nach einer gewollten Bruchlandung. Darauf lasse ich mich nicht ein. Wir werden noch heute das Quartier verlassen.“ Exolate versuchte, seine Erregung in den Griff zu bekommen.


    „Wir müssen erst Akrion kontaktieren, bevor wir irgendetwas auf eigene Faust unternehmen, Exolate! Du weißt das ebenso gut wie ich“, beschwor sie ihn.


    „Pachierra hat Recht, wir brauchen neue Befehle und die können wir nur von unserem Kommandanten erhalten.“ Gregorius flüsterte fast.


    Exolate sah die beiden an. Es war eine Gratwanderung. Einerseits war eine Kontaktaufnahme in dieser Phase nicht ungefährlich, da sie nicht wissen konnten, welche Entwicklungen es in letzter Zeit gegeben hatte, andererseits hatte er alles Vertrauen in den Agenten verloren. Was war, wenn er ein doppeltes Spiel spielte? Exolate überlegte, dachte daran, dass Akrion stets von einem Team gut ausgebildeter Kämpfer bewacht wurde, dass er schon immer sehr vorsichtig vorgegangen war. Auch wenn die Nazarener ihn lokalisieren konnten, sie würden mit Sicherheit nicht gegen die Dark Soldiers ankommen. Weiter kam er nicht mit seinen Überlegungen. Der Kontaktagent eilte auf sie zu.


    „Nicht hier. In meiner Unterkunft!“, unterbrach ihn Exolate barsch, bevor dieser ein Wort über die Lippen bringen konnte.


    Dort folgte eine hitzige Diskussion, in deren Verlauf sich die Fronten zusehends verhärteten. Der Agent beharrte darauf, dass sich das Dark Soldiers-Team nicht von hier entfernte, da diese bisher offensichtlich keine andere Direktive erhalten hatten und auch er selbst vom Clan keine andere Anweisung bekommen hatte. Exolate bestand auf eine offizielle Kontaktaufnahme mit dem Hauptquartier der Dark Soldiers, um die weitere Vorgehensweise besprechen zu können.


    „Verdammt, ihr steht unter meinem Befehl! Habt ihr stupiden Killer das immer noch nicht verstanden?“, brüllte der Agent sie plötzlich an. Seine blauen Augen leuchteten stärker als je zuvor und man konnte förmlich spüren, wie sich jeder Muskel in seinem Körper anspannte. „ICH werde euch sagen, was als nächstes passiert und IHR werdet es ausführen. Hier habe ich die Befehlsgewalt, Soldaten! Ich allein bin befugt, euch zu sagen, was ihr zu tun und lassen habt und sonst niemand! Und wenn ich euch sage, dass ihr in diese verdammte Anlage einsteigen sollt, dann ist das ein Befehl. Solltet ihr meine Befehle missachten, dann werdet ihr euch mitten auf einem Feld kurz vor Sonnenaufgang wiederfinden!“


    Mit einem Satz sprang Gregorius ihn an. Pachierra, die demselben Impuls gefolgt war, erreichte den Agenten fast zeitgleich und hebelte seinen linken Arm auf den Rücken. Sie öffnete drohend den Mund und ließ ihre langen Fangzähne aufblitzen. Mit einer blitzschnellen Bewegung schleuderte der Agent beide von sich und sprang hoch zur Zimmerdecke. Wie eine Eidechse hing er dort oben und fauchte seine Angreifer wütend an. Gerade als Gregorius und Pachierra zum zweiten Schlag ausholen wollten, wurden sie plötzlich heftig zurückgeschleudert und taumelten gegen die Bar. Gläser klirrten. Exolate hatte sie nicht mal berührt. Verblüfft sahen sie ihn an. Es waren telekinetische Kräfte, die hier zum Einsatz gekommen waren. Doch einen derart heftigen Einsatz von Energie hatten sie bei einem Vampir noch nicht erlebt.


    „Genug jetzt!“ Exolate wirkte erstaunlich ruhig. Er hatte genug gesehen und gehört, um sich eine Meinung zu bilden. „Ihr beide setzt euch jetzt hin und du“, er blickte den verdutzten Agenten, der noch immer an der Decke hing, an, „du kannst jetzt gehen. Wir werden unsere Sachen packen und noch heute von hier abziehen. Weitere Befehle werden wir nur vom Kommando der Dark Soldiers entgegennehmen und von sonst niemanden. Diese Mission ist bis dahin auf Eis gelegt. Solltest du es wagen, uns zu attackieren, dann kannst du mit einem Blutbad rechnen. Den hohen Rat des Clans würde es in so einem Fall sicherlich brennend interessieren, was sich innerhalb seiner eigenen Organisation zugetragen hat.“


    Exolate sah ihn mit seinen dunklen Augen durchdringend an. Seine schwarzen Haare hingen ihm strähnig auf die Schultern. Die Muskeln unter seinem schwarzen Lederoverall, der mit einigen silbernen Nieten versehen war, spannten sich. Er war auf alles gefasst. Dem Agenten merkte man an, dass er sich in einer peinlichen Lage befand. Von der Souveränität, die er noch kurz zuvor so eifersüchtig verteidigt hatte, war nichts mehr übrig geblieben. Er glitt die Wand hinab und baute sich neben Exolate auf.


    „Wir haben die Anlage mit einer hohen Wahrscheinlichkeit identifiziert. In zwei Tagen kann es losgehen. Das Fortbestehen unseres Clans hängt von euch ab, wollt ihr das wirklich alles riskieren?“


    Er versuchte, das Steuer herumzureißen und wieder die Oberhand zu gewinnen. Exolate trat einen Schritt näher an den Agenten heran und sah ihm direkt in die Augen. Wie gebannt hingen Pachierras und Gregorius’ Augen an den beiden Männern. Bedrohlich leise begann Exolate zu sprechen:


    „Nur DANN, wenn du uns auf so ein Himmelfahrtkommando schickst, riskieren wir wirklich einen Krieg. Sollte man uns entdecken, dann bliebe den Nazarener nichts anderes übrig als den Krieg zu beginnen. Für wie beschränkt hält uns der Geheimdienst der Hogh-Khart denn eigentlich?“


    Bei seinen letzten Worten hatten Exolates Lippen die Ohren des Agenten fast berührt. Nachdem er den Satz beendet hatte, verharrte Exolate in dieser Position und sah den Agenten aus den Augenwinkeln heraus an. Das genügte. Der Agent drehte sich auf dem Absatz um und stürmte hinaus. Für einen kurzen Moment herrschte Stille im Raum. Dann ergriff Exolate das Wort:


    „Ich werde Akrion kontaktieren. In fünfzehn Minuten sind wir abmarschbereit, o. k.?“


    Pachierra und Gregorius nickten. Ohne ein Wort zu sagen, verließen sie sein Zimmer. Die Eskalation der Situation eben machte sie betroffen. Es war nicht nur die Kostprobe von Exolates Macht, die den beiden zusetzte, auch ihre eigene Disziplinlosigkeit war unentschuldbar.


    Innerhalb der Anlage war es Exolate unmöglich, einen telepathischen Kontakt nach außen herzustellen. Das Hauptquartier wurde mit einem unsichtbaren Gitter aus verschiedenen Magnetwellen geschützt – eine Maßnahme, um zu verhindern, dass es von anderen Clans entdeckt wurde. Also musste er zuerst mal hier raus. Nach dieser Auseinandersetzung machte es auch keinen Sinn mehr, weiter auszuharren, denn der Vertrauensbruch auf beiden Seiten war zu offensichtlich.


    


    Die Nachtluft war klar und feucht, Pachierra sog sie tief in sich ein. Vom wolkenlosen Himmel über ihnen leuchteten die Sterne auf sie herab. Ihr waren die Tage, die sie tief im Inneren der Anlage verbracht hatten, wie Monate vorgekommen. Sie hatte die Nacht vermisst: Die Geräusche in der Dunkelheit, den besonderen Glanz, den gerade so Abende wie dieser verströmten. Pachierra hatte ihren schwarzen Latexoverall angezogen und den Zipp soweit heruntergezogen, dass man ihr Dekolleté nicht übersehen konnte. Sie trug schwarze Lederstiefel, die ihr bis knapp unter die Knie reichten und am rechten Oberschenkel den Gürtel mit Titanpfählen. Ihre Haare hatte sie mit Gel zurückgekämmt. Auf ihren Schultern ruhte ein schwarzer Umhang, der von einer Kette zusammengehalten wurde. Die Katana trug sie griffbereit auf den Rücken gebunden. Natürlich hatte sie gemerkt, dass Gregorius und Exolate fast der Atem weggeblieben war, als sie sie gesehen hatten. Pachierra hatte ein unschuldiges Lächeln aufgesetzt und den kurzen Augenblick genossen, in dem Exolate sie gelassen gemustert hatte. Sie spürte auch jetzt, dass sein Blick auf ihr ruhte, als sie vor ihm zum Wagen schritt.


    Exolate hatte das Team angewiesen, sich zurückziehen, Unterschlupf zu suchen und auf seine Anweisungen zu warten. Der Wagen befand sich an der gleichen Stelle, an der sie ihn vor einigen Tagen geparkt hatten. Als sie darin Platz genommen hatten, brach Exolate sein Schweigen. Er teilte ihnen mit, dass er nun Akrion kontaktieren werde. Sobald er mehr wisse und neue Befehle erhalten habe, würde er wieder mit ihnen in Kontakt treten. Er startete den Wagen und fuhr los. Ein Stück von der Anlage entfernt ließ Exolate die beiden aussteigen. Gregorius verabschiedete sich und entfernte sich rasch. Nachdem auch Pachierra sich verabschiedet hatte, blieb sie noch eine Weile stehen und sah dem Wagen nach. Sie schickte Exolate noch einen Gedanken nach:


    „Sei vorsichtig, du weißt nicht, was dich erwartet“.


    „Das werde ich, doch sieh auch du dich vor. Ich würde es nur schwer verschmerzen können, dich als Partner zu verlieren“, kam es zurück.


    Solche Worte hatte sie von ihm nicht erwartet, fast zärtlich hatten sie geklungen. Etwas verwirrt stand sie da. Ob er mehr für sie empfinden konnte, so unnahbar, wie er ihr erschien? Der Wagen bog nach rechts in eine Straße ein und verschwand aus ihrem Blickfeld.


    Pachierra sah sich um. Die Strasse, auf der sie sich befand, war belebt und das, obwohl die Nacht bereits weit vorangeschritten war. In diesem Viertel der Stadt schien sich eine Vielzahl von Lokalen zu befinden. Das war gut, denn sie war durstig, sehr durstig sogar. Sie schlenderte die Straße entlang und betrat einen der Clubs. Pachierra war nun auf der Jagd, sie sah sich um. Der Zorn in ihr trieb sie zusätzlich an. Der Gedanke an die letzten Stunden machte sie wütend. Sie lächelte einem hübschen jungen Latino zu, der ein knappes T-Shirt trug. Seine Muskeln schienen den Stoff fast zu zerreißen. Durch ihr Lächeln ermutigt, kam er auf sie zu. Sie wechselten ein paar Worte, dann lockte sie ihn in eine ruhige, dunkle Ecke des Clubs. Die Vampirin fackelte nicht lange. Sie heizte ihn an, ließ ihn mit ihren Rundungen spielen, seine Hände ihre Brüste berühren. Als er begann, ihren Reißverschluss weiter aufzuziehen, legte sie ihren Kopf an seine Schulter und küsste ihn auf den Hals. Sie spürte, wie seine Hände sie zu streicheln begannen. Dann wurde er fordernder und ließ seine Fingerspitzen abwärts gleiten. Sie hatte genug von ihm. Sie öffnete den Mund, entblößte ihre Eckzähne und schlug sie in seine Haut. Auf ein leises Gurgeln von ihm folgte Stille, nur mehr das panische Pochen seines Herzens war zu hören. Bereits nach wenigen Minuten hatte sie alles Blut aus ihm herausgesogen, so gierig war sie. Sie leerte eine Ampulle und hatte den Club verlassen, noch bevor die Zersetzung seines Körpers begann.


    Pachierra fühlte sich großartig. In dieser Nacht erlegte sie drei Sterbliche und saugte sie jedes Mal komplett aus. Es war wie ein Rausch gewesen, das Töten dieser Opfer, die Macht, die sie dabei verspürt hatte. Was war es gewesen, dass sie so unbeherrscht hatte werden lassen in dieser Nacht? War es der Streit, der in der Hogh-Khart-Anlage vorgefallen war oder doch dieses Verlangen, dass sie jedes Mal verspürte, wenn sie Exolate ansah? Pachierra ging in die Knie und setzte zu einem mächtigen Sprung an, der sie auf das Flachdach einer Wohnanlage brachte. Sie setzte sich und betrachtete die Sterne. Ein seltsames Gefühl: Hier war sie wieder, die Disziplinlosigkeit, die sie auch heute angesichts der Unverschämtheit des Agenten überkommen hatte. Sie hatte heute drei Sterbliche getötet, vorher mit ihnen gespielt und sie anschließend ausgesaugt. Und nein, sie hatte nicht überprüft, ob es moralisch Verwerfliche waren. Sie hatten ihr einfach nur gefallen. Der Anblick dieser gut gebauten, aber schwachen sterblichen Männer hatte sie erregt, weiter nichts. Das war ein schwerer Verstoß gegen die Vorschriften des Clans. Pachierra betrachtete lange das Sternbild des Orion. Und wenn schon, wer konnte wissen, wie lange der Clan in seiner jetzigen Form noch existieren würde? Sie war nur sich selbst gegenüber verantwortlich. Nichts und niemand anderem! Die trotzigen Worte hämmerten in ihrem Kopf.


    Und Exolate? Sie dachte an sein dunkles Haar, das ihm fast bis zu den Schultern reichte, an sein makelloses Gesicht mit den funkelnden dunklen Augen und der kantigen Form, stellte ihn sich vor, wie er sie beide – Pachierra und Gregorius – in seiner Lederkluft mit einer Handbewegung zu beherrschen vermocht und den Agenten völlig mühelos unter Kontrolle gebracht hatte. In ihrem Bauch begann es zu kribbeln. Nein, sie durfte es nicht zulassen, er war ein Teammitglied! Sie musste ihre Gefühle ausschalten! Doch es war vergeblich, sich etwas vorzumachen. Die Sonne würde bald aufgehen. Sie musste sich einen Unterschlupf suchen. Sie fand einen Schlafplatz in einem Lagerhaus am Hafen. In einer dunklen Ecke, weit entfernt vom Tageslicht, standen mehrere Container, die schon seit langer Zeit unberührt zu sein schienen. Es war ein gutes Versteck, eine zufriedenstellende Schlafstelle. Pachierra riss eins der großen Vorhängeschlösser, mit denen die Container versiegelt waren, dank ihrer überdurchschnittlichen, vampirischen Kraft mühelos ab – ein Sterblicher hätte dabei mit Sicherheit sogar dann große Schwierigkeiten gehabt, wenn er eine Metallstange zur Verfügung gehabt hätte - und machte es sich im Inneren des Containers gemütlich. Sie hoffte, dass es Exolate gelingen würde, Akrion zu kontaktieren und malte sich aus, wie das Treffen der beiden Männer verlaufen würde. Sie hoffte sehr, dass er Akrion antreffen würde, denn dann würden sie sicherlich neue Befehle erhalten und dann würde er sich wieder bei ihr melden. Exolate… Mit dem Gedanken an ihn schlief sie ein.


    


    Sie sah sich auf einer großen Wiese stehen. Es war Tag und die Sonne brannte auf sie herab. Seltsam, weshalb konnte sie hier, im helllichten Licht des Tages, überleben? Weshalb verbrannten ihr die Sonnenstrahlen nicht die Haut? Nachdem sie den ersten Schreck überwunden hatte, gab sie sich den wärmenden Strahlen hin. Es fühlte sich wunderbar an! Sie schloss die Augen, breitete die Arme aus und drehte sich im Kreis. Das Sonnenlicht drang durch ihre geschlossenen Lider, die in mattes Rot gefärbt schienen. Dann sah Pachierra die Kreuze, zu Hunderten standen sie auf dem Feld verteilt. Sie konnte Kreuze erkennen, die brannten, von denen lichterlohe Flammen gen Himmel züngelten. Dunkler Rauch stieg von ihnen auf. An andere waren Männer geschlagen, die vor Angst und vor Schmerzen schrieen. Pachierras Augen schmerzten, weil sie sie gegen das Sonnenlicht richten musste. Sie versuchte sich zu konzentrieren und sah genauer hin. Als sie sich den Kreuzen näherte, bemerkte sie, dass auf vielen der Kreuze schwarze Vögel saßen. Nein, sie saßen auf den Männern und pickten Fleischstücke aus ihnen heraus. Ein schrecklicher Anblick! Ein Vogel hieb mit seinem Schnabel immer wieder auf das Gesicht eines Mannes ein, der fürchterlich schrie. Als die Krähe das Auge des Mannes traf und nur eine leere Höhle zurückblieb, musste sie sich übergeben. Sie kniete auf der Wiese, erbrach sich und weinte. Wohin war sie hier nur geraten?


    Plötzlich fiel ein Schatten auf sie. Ein Mann stand vor ihr und sah sie an. Er sagte: „Weine nicht, mein Kind. Sie werden die Gnade Gottes erfahren und wenn nicht, dann können es nur Gefährten des Teufels gewesen sein. Dann ist ihnen die Hölle sicher.“ Es war ein Geistlicher, ein Priester, der da mit ruhigen Worten auf sie einsprach. Sie hob den Kopf und sah ihm ins Gesicht. Seine Augen waren von einem eisigen Blau. Ausdruckslos und kalt starrte er sie an. Er war groß, hatte eine sehr helle Haut und dünne Lippen. Seine Statur war eher kräftig als dick. Wieder hob er an zu sprechen: „Du bist ein Teil von uns, dies ist dein Schicksal“, murmelte der Priester und sah sie durchdringend an. Vieles von dem, was er – mehr zu sich – sprach, war ihr unverständlich. Nun schwoll seine Stimme langsam an: „Und vergib uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben unseren Schuldigern. Und führe uns nicht in Versuchung, sondern erlöse uns von dem BÖSEN!“ Das letzte Wort spie er fast aus, hasserfüllt zischte er es ihr entgegen. Als er seine Kapuze zurückschob und sie kurz anlächelte, konnte sie seine spitzen Fangzähne erkennen.


    


    Pachierra riss die Augen auf. Sie befand sich noch immer in diesem Container und es war stockdunkel. Was war das gewesen? Sie hatte öfter Albträume, aber so eindeutig, so heftig war noch keiner von ihnen gewesen. Oftmals träumte sie, dass eins ihrer Opfer sie heimsuchte. Das war zwar erschreckend, aber nichts, worüber sie lange nachdachte. Was war das gewesen? Ihr Körper wurde schwer, die Starre setzte langsam ein und sie schloss die Augen erneut. Wieder überkam sie ein unruhiger Schlaf, doch zumindest diese Bilder kehrten nicht wieder.


    


    

  


  
    



    KAPITEL 10
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    Als Cortimus erwachte, war es bereits dunkel geworden. Er zog sich an und machte sich auf den Weg in die große Halle. Der Fürst der Nazarener erwartete seinen Bericht. Cortimus hatte ein mulmiges Gefühl bei der Sache, schließlich konnte er wenig Positives berichten: Es hatte Verzögerungen gegeben, teilweise war Personal ausgefallen und dann waren da auch noch die Treffen, die die Hogh-Khart momentan weltweit durchführten… Er spürte den Zorn in sich hochsteigen. Diese verdammten Asiaten. „Die Bewahrer“, wie sie sich nannten. Am liebsten hätte er ausgespuckt. Wenn die Hogh-Khart nicht wären, dann hätten die Nazarener schon längst die Herrschaft über die Welt übernommen, hätten die Menschen unterjocht, sie zu ihren Sklaven gemacht und sich nach Belieben von ihnen ernährt. Er liebte es, sich diese Situation auszumalen, auch wenn es nur Hirngespinste, Fantasieprodukte waren. Er sah sich gerne in der Rolle des Mächtigen, als jemand, den alle fürchteten, vor dem sie sich verkrochen, wenn er erschien, vor dem sie unterwürfig die Augen niederschlugen und vor dem sie auf den Knien um Gnade winselten. Ja, das war seine Vorstellung von Herrschaft. Und von Macht.


    Ein Diener stand schon bereit und geleitete Cortimus zu jenem Bereich der Anlage, in dem der Fürst ihn erwartete. Sie folgten einem langen Gang und stiegen ein paar Stufen hinab. Dieser Teil des Haupthauses war weniger feudal eingerichtet, statt dicker Teppiche und wertvoller Gemälde an den Wänden dominierten hier Steinfußböden und Rüstungen. Cortimus wurde höflich aufgefordert, in einem überaus großen Raum zu warten, der kalt und nur spärlich beleuchtet wirkte. Lediglich Fackeln an den Wänden sorgten für ein schummriges Licht. Es gab keine Fenster und die paar Möbelstücke, die verloren im Raum standen, durften aus der Zeit des Mittelalters stammen. Die Stirnseite des Raumes war über die gesamte Länge mit einem roten Vorhang aus schwerem Stoff bedeckt. Cortimus spürte, dass er nicht alleine war, es mussten andere Vampire ganz in der Nähe sein. Trotzdem konnte er keinen ihrer Gedanken empfangen und auch keinerlei Geräusche vernehmen. „Sind sicherlich abgeschirmt, diese verdammten Räume hier“, murmelte er vor sich hin.


    Nach einem kurzen Augenblick des Wartens bemerkte er Aktivitäten hinter dem Vorhang und hörte, wie sich etwas Schweres bewegte. Es war ein Knirschen, als würde man mit dem Fuß langsam über Kiesboden schrammen. Der Vorhang schob sich bedächtig zurück und enthüllte eine Wand, die langsam zurückwich. Aus der entstandenen Öffnung schritt eine Gestalt gemessen auf ihn zu. Ein Geheimgang! Cortimus blieb ruhig stehen und ließ sich seine Anspannung nicht anmerken. In einiger Entfernung blieb der Unbekannte stehen und musterte Cortimus aufmerksam.


    „Folge mir Cortimus, der Fürst erwartet dich bereits!“


    Cortimus erschrak beim Klang dieser Stimme. Sie war tief und mit einem Timbre, das Respekt einflösste. Annubiae – denn so nannte er sich – unterstrich seine Worte mit einer langen Geste. Er war der Berater des Fürsten, sein engster Vertrauter und ein Vampir der ersten Stunde. Sie betraten den angrenzenden Raum, der mindestens ebenso groß war wie der vorherige, aber durch verschiedene Möbeln optisch unterteilt wurde. Etwas entfernt konnte Cortimus eine kleine Gruppe von Vampiren ausmachen. Annubiae gab ihm zu verstehen, hier zu warten und ging auf die Gruppe zu. Cortimus kniff die Augen zusammen. Er sah eine Gestalt, vor der ein Vampir mit einem zerschundenen Körper kniete, der von zwei Wächtern flankiert wurde. Die Gestalt, vor der dieser ausgemergelte Untote kniete, war der Nazarener-Fürst. Das Antlitz des Clan-Oberhauptes wurde durch den schwarzen Umhang mit den goldbestickten Ornamenten und der großen Kapuze verdeckt.


    Annubiae trat auf die Gruppe zu und begann mit lauter Stimme zu reden. Er warf dem knienden Vampir, der offensichtlich unter Anklage stand, Verrat und Tötung von Clansbrüdern vor. Der Vampir hielt den Kopf gesenkt und rührte sich nicht. Scheinbar war er schon so geschwächt von Folter und Hunger, dass er nicht mehr in der Lage war, sich zu bewegen. Nachdem Annubiae mit seinem strengen Plädoyer für die unbedingte Einhaltung des Kodex, für tugendhaftes Verhalten innerhalb einer Gemeinschaft, die an dasselbe Ziel glaube, fertig war und mehrfach darauf hingewiesen hatte, dass jedes Subjekt, das dies zu unterwandern suche, untolerierbar sei, hielt er kurz inne. Offensichtlich hatte ihm der Fürst etwas mitzuteilen. So war es auch. Es war das Urteil, das Annubiae von ihm empfing und dass er nun verkündete. Er begann mit den Worten „Nosce te ipsum!“ und blieb während der Urteilsverkündung der lateinischen Sprache treu, denn sie war die Sprache des inneren Zirkels der Nazarener. Der Angeklagte sah verängstigt auf, als die Worte Annubiaes schließlich verstummt waren. Annubiae hatte sein Todesurteil gesprochen. Und es war ein schrecklicher Tod für ihn vorgesehen worden. Ihm würden die Fangzähne herausgerissen werden, danach sollte er mit Ketten gefesselt und den Schweinen zum Fraß vorgeworfen werden, und zwar bei lebendigem Leib.


    Cortimus blieb die Sprache weg. Er hatte nichts gegen Gewalt, im Gegenteil, aber dieser Vampir war einer der Ihrigen. Ein derart grausames Todesurteil gegen einen Vampir der eigenen Seite – auch wenn er sich des Verrates schuldig gemacht hatte – war äußerst ungewöhnlich. Die Wächter zogen den Angeklagten mit sich fort und brachten ihn in eine andere Ecke des Raumes. Dort wurde er mit Lederriemen an einen Stuhl gefesselt und von einem Vampir mit weißem Umhang inspiziert. Keinerlei Widerstand ging mehr von ihm aus. Er musste schon dermaßen geschwächt sein, dass ihm nicht mal mehr dieses schreckliche Urteil eine Regung entlocken konnte.


    Der Vollstrecker – so bezeichnete Cortimus den weiß gewandeten Vampir – stellte sich nun mit dem Rücken zu ihnen direkt vor den Angeklagten, sodass dieser ihren Blicken entzogen war. Man hörte lediglich einen gurgelnden Laut, gefolgt von einem Knacken, als würde man trockene Zweige brechen. Dann war das Brechen von Knochen zu hören und ein markerschütternder Schrei erfüllte den Raum. Der „Vollstrecker“ drehte sich um und präsentierte dem Fürsten die Früchte seiner Arbeit: Zwei blutverschmierte Fangzähne lagen in seiner Hand. Der Fürst quittierte es mit einem Nicken, woraufhin die Wachen die armselige Kreatur nahmen, sie in Ketten legten und nach draußen zerrten. Nun würde er bei lebendigem Leib aufgefressen werden. Cortimus wandte sich von der Szene ab und blickte in Richtung der beiden Gestalten, die in einiger Entfernung von ihm standen. Annubiae winkte ihn zu sich.


    „Wir erwarten deinen Bericht über die Fortschritte im wichtigsten Projekt der vergangenen Jahrzehnte, Cortimus“, begann Annubiae.


    Cortimus spürte, wie beide ihn erwartungsvoll ansahen. Er begann mit den positiven Dingen, erzählte von erfolgreichen Feldversuchen und davon, dass die Mutanten ihre Opfer innerhalb weniger Augenblicke zerrissen hatten und eine unbezwingbare Waffe der Nazarener werden würden. Dann berichtete er von den Problemen bei der Kontrolle der Mutanten und das es unbedingt notwendig sei, diesen auf dem Grund zu gehen und sie auszuschalten.


    „Zwei Monate. Dann sind wir einsatzfähig!“, schloss er seinen Bericht. Cortimus sah die beiden Männer an.


    „Wir wollten bereits vor einem Monat zu einem vernichtenden Schlag gegen die Hogh-Khart ausholen, um uns das zu holen, was sie uns gestohlen haben.“


    Der Fürst schritt langsam auf und ab, während er sprach. Ab und an blieb er stehen und wandte seinen Kopf in Richtung Cortimus. Dieser konnte sein Gesicht zwar nicht erkennen, da es von der Kapuze verdeckt war, spürte aber, wie sich die Blicke des Vampirs förmlich in seine Haut brannten.


    „Die Artefakte gehören den Nazarenern. Nur wir sind in der Lage, die Macht zu nutzen, die in ihnen schlummert. Nun werden weitere 60 Tage vergehen, die uns davon abhalten, unsere Ziele zu erreichen. Die Bewahrer haben bereits damit begonnen, sich zu formieren und die Berichte, die ich zwischenzeitlich erhalten habe, deuten darauf hin, dass wir bald von Jägern zu Gejagten werden. Wenn wir nicht den Informanten hätten, der uns als Mitglied der Bewahrer zuverlässig mit Informationen versorgt, dann wären wir nicht mal darüber informiert. Und jetzt sagst DU uns, Cortimus, dass es sogar noch zwei Monate dauern wird?“


    Die Stimme des Oberhauptes der Nazarener war lauter geworden. Er sprach Latein, bemühte sich nicht mal, eine andere Sprache zu benutzen. Eine, die für Cortimus vertrauter wäre, als diese, die er nie anwandte.


    „Du enttäuscht mich, Cortimus, ich habe dir eine Aufgabe anvertraut, und ich habe darauf vertraut, dass du sie zu meiner vollsten Zufriedenheit erfüllen wirst, doch das Gegenteil scheint der Fall zu sein.“


    Cortimus schluckte. Jetzt verstand er den Sinn des ganzen Schauspiels hier, den Grund, weshalb man ihn an der Urteilsvollstreckung hatte teilhaben lassen. Es war eine Warnung, eine Illustration dessen, was einem passieren konnte, wenn man in Ungnade fiel. „Es läuft mies, verdammt mies gerade eben“, dachte sich Cortimus und biss die Zähne zusammen. Annubiae begann zu sprechen:


    „Du erhältst noch eine Chance, deine Vertrauenswürdigkeit wiederherzustellen. Sorge dafür, dass die Entwicklung der Mutanten-Krieger innerhalb eines Monats abgeschlossen ist!“


    Er griff in ein Gefäß mit Wasser, tauchte seine behandschuhte Hand tief darin ein und holte ein Messer heraus. Dann trat er auf Cortimus zu. Cortimus sah ihn etwas überrascht an. Was sollte das? Ein Messer konnte einem Vampir nichts anhaben, die Wunden würden innerhalb der nächsten Stunden komplett wieder verschwunden sein.


    „Vergiss dieses Gespräch nicht, Cortimus, und vergiss das uneingeschränkte Vertrauen nicht, dass wir in dich und deine Arbeit setzen. Sei dir bewusst, wie sehr wir dich lieben. Der Fürst liebt dich wie einen Sohn, Cortimus, und er würde es zutiefst bedauern, auch dich den Schweinen vorwerfen zu müssen.“


    Die Stimme von Annubiae war scharf geworden und er sah Cortimus mit funkelnden Augen an. Dieser begriff, dass die Situation ernst werden würde. Seine Muskeln verkrampften sich. Der Zynismus, der sich hinter Annubiaes Worten verbarg, war Cortimus keineswegs entgangen. Er – Cortimus – war ihnen also völlig egal. Ohne zu zögern würden sie auch ihn auslöschen, einfach so! Er war für sie nicht mehr als ein Handlanger, und genau so behandelten sie ihn jetzt. Sie ließen ihn unmissverständlich spüren, wie unbedeutend seine Existenz für sie war. Sein Ego war tief getroffen. Die Worte, wie Dolchstösse in sein Herz waren sie. Er, der über Leben und Tod entschied, der diese Macht so sehr genoss, befand sich nun in einer völlig hilflosen Lage. Er war der Willkür des Fürsten hilflos ausgeliefert, er musste kuschen und konnte nur hoffen, dass sie ihm noch eine zweite Chance geben würden. Oh, wie sehr ihn diese Hilflosigkeit anwiderte… Annubiae stand nun direkt vor ihm.


    „Betrachte dies als eine Erinnerung. Eine Erinnerung an unser Gespräch und daran, wie wichtig Termintreue geworden ist, in der heutigen schnelllebigen Zeit.“


    Mit einer blitzschnellen Bewegung führte Annubiae sein Messer zu Cortimus’ Wange. Die Klinge hinterließ einen langen und tiefen Schnitt, die Wundränder dampften und Cortimus, der nicht mal den Versuch machte zurückzuweichen, biss die Zähne zusammen. Verdammt, warum tat das so weh? Was waren dies für Schmerzen? Die Überraschung über den Schmerz war noch größer als der Schmerz selbst. Verwundert sah er Annubiae an. Dieser lachte:


    „Weihwasser, mein Freund. Das Messer war in Weihwasser getaucht. Du solltest ja schließlich eine dauerhafte Erinnerung von hier mit zurücknehmen. Wie du sicher weißt, lässt geweihtes Wasser, wenn es mit dem Körper eines Vampirs in Kontakt kommt, dessen Fleisch verdampfen. Schmerzhaft, sicher, und unschön anzusehen!“


    Seine Worte klangen bedrohlich, was wohl vor allem aber auch an seiner dunklen Stimme lag. Dieses Timbre! Ein Sterblicher wäre vor Angst sofort auf die Knie gefallen bei diesem unnatürlichen Klang, doch auch einem Vampir konnte dabei ein kalter Schauer über den Rücken laufen.


    „Weihwasser! Dieser Mistkerl!“, dachte Cortimus. Die Wunde brannte wie Feuer. Er befühlte seine Wange und spürte die wulstige Narbe. Der tiefe Schnitt mit der benetzten Klinge hatte seine Haut aufquellen lassen und das geweihte Wasser hatte die Ränder sofort geschlossen, so, wie Feuer Plastik zum Schrumpfen bringt. Er war voller Hass: Hass auf Trevor, den verdammten Wissenschaftler, der nichts zuwege brachte, Hass auf das gesamte Team, weil es nicht in der Lage war, die Gene der Mutanten zu stabilisieren und Hass auf die Bewahrer, denn ohne diese Brut wäre es nie zu einer solchen Situation gekommen. Und sich selbst hasste er im Moment am meisten, weil er so hilflos dastand und nicht fähig war, dieser Kreatur vor ihm den Kopf einzuschlagen, ihr das Herz herauszureißen und ihr Blut auszusaugen, bis es zu schlagen aufhörte.


    Sie schickten Cortimus weg, damit er sich sofort um die Umsetzung ihrer Anweisungen kümmern konnte. Nichts lieber als das – er wollte nur weg von hier. Schnell verließ er den Saal, durchquerte den großen Raum mit den vielen Bänken und stieg die Treppe hinauf. Auf dem obersten Treppenabsatz befand sich ein Spiegel. Die Wunde sah schlimm aus und obwohl die Verletzung bereits im Begriff war zu heilen, würde die hässliche Narbe in seinem Gesicht ihn ewig an den heutigen Tag erinnern. Cortimus schüttelte den Kopf. Eine solche Behandlung, und dass, obwohl er bereits zum inneren Zirkel des Clans gehörte, obwohl er hohes Vertrauen genoss. Das zeigte sich schon allein daran, dass er mit diesem wichtigen Projekt beauftragt worden war... Was hatte der Adlatus des Fürsten gesagt? Sie hatten einen Informanten bei den Hogh-Khart eingeschleust? Dieser Gedanke gefiel ihm. Der Gedanke, dass der Clan der Bewahrer von innen heraus vergiftet wurde, entlohnte ihn ein wenig für das, was ihm heute widerfahren war. Ein richtiger Trost war das allerdings nicht. Doch jetzt musste er zuerst mal zurück in die Forschungsanlage und sich Trevor kaufen. Anschließend würde er Arangon kontaktieren.


    


    Pachierra öffnete die Augen. Sie zuckte zusammen und sprang auf. Wo war sie? Es dauerte einige Augenblicke, bis sie sich wieder erinnerte. Sie befand sich nach wie vor in dem Container in einem Lagerhaus am Hafen, in den sie sich kurz vor Anbruch des Tages zurückgezogen hatte… Trotz der absoluten Schwärze in seinem Inneren konnte sie jedes Detail erkennen. Alles war ruhig, auch außerhalb hielt sich niemand in der Nähe auf. Ihre letzte Tagesruhe war schrecklich gewesen, so heftige Albträume hatte sie noch nie gehabt. Pachierra versuchte sich zu erinnern, doch nur der seltsame Priester und die vielen Kreuze waren ihr im Gedächtnis geblieben. Als sie vor die Lagerhalle trat, lauschte sie in die Nacht. In einiger Entfernung konnte sie Stimmen ausmachen, die offenbar zu einigen Werftarbeitern gehörten. Sie sprachen über Frauen, prahlten mit ihren Erlebnissen und schimpften gemeinsam über die harte Arbeit und die schlechte Bezahlung.


    Exolate! Was war mit ihm? Sie hatte noch nichts von ihm gehört. Er hatte doch mit Akrion in Kontakt treten wollen. Weder von ihm noch von Gregorius konnte sie ein Signal empfangen. Leichte Unruhe überkam sie. Sie musste sich bewaffnen.


    Mit einem geschmeidigen Satz sprang sie auf das Dach des Lagerhauses, federte ab und schwang sich in den Himmel empor. Ein Teil ihres Arsenals hortete sie in einem Schließfach am Hauptbahnhof. Während Pachierra durch die Nacht schwebte, begann sie, sich ernsthaft Sorgen über Exolate, Gregorius und das gesamte Unternehmen zu machen. Am meisten verunsicherte sie, dass sie keinerlei Signale oder Zeichen ihres Clans empfangen konnte, so etwas hatte sie noch nicht erlebt. Was war, wenn sie alle vernichtet worden waren? Wenn sie die einzige war, die den Angriff überlebt hatte? Was war, wenn sie nun alle nach ihr suchen würden? Sie würde sich umfangreich bewaffnen müssen, dessen war sich Pachierra nun sicher.


    Durch einen der zahlreichen Seitengänge gelangte sie in das Innere des Bahnhofsgebäudes. Eine scheinbar nie enden wollende Flut an Leben schwoll ihr entgegen: Dieses Gewusel, der Lärm, das geschäftige Treiben hier kam Pachierra mehr als bedrohlich vor. Geschickt schob sie sich durch eine Menschenmenge, die auf die Ankunft eines Fernzuges wartete und nahm die Treppe in den unteren Bereich. Der Schlüssel zum Schließfach ließ sich problemlos drehen. Als sie die Tür öffnete, schien es auf den ersten Blick leer zu sein. Pachierra schob ein Stück schwarzen Stoff beiseite, der bei oberflächlicher Prüfung durchaus den Eindruck vermittelte, dass dies ein leeres Fach war. Doch jetzt konnte man sehen, dass dem keineswegs so war. Sie griff nach einem Beutel mit Titanpfählen, nahm sich Halterungen für den rechten Oberschenkel und die Arme sowie eine kleine Armbrust mit speziellen Pfeilen, die – in Weihwasser getaucht – für Vampire eine tödliche Waffe darstellten. Auch zwei Dolche steckte sie in den Beutel, dazu eine Vorrichtung, mit der man diese am Unterarm befestigen konnte. Bei einer bestimmten Bewegung würden ihr die Dolche direkt in die Hände schnellen. In Kombination mit ihrem Schwert war sie nun für jede Situation gerüstet.


    Sie sah sich um. Irgendwie hatte sie den Eindruck, dass Vampire in der Nähe waren. Sie spürte eine Aura, deren Energiefeld zwar schwach war, aber unverkennbar das Muster von vampirischer Energie ausstrahlte. Ein schneller Blick durch die Menge war ohne Ergebnis, doch musste sie jetzt schleunigst das Weite suchen. Die Rolle der Gejagten gefiel ihr ganz und gar nicht. Sobald sie aus dem Bahnhof getreten war, sprang sie auf das Dach. Kein Energiefeld mehr zu spüren, gut! Doch was war das? Auf der anderen Seite des Daches stand plötzlich eine Gestalt, eine sehr kleine Gestalt. Da war auch wieder dieses Vibrieren, der hohe Ton, der auf die Anwesenheit von Vampiren hindeutete. Pachierra empfing auch wieder das Kraftfeld, ungemein schwach zwar, aber eindeutig vorhanden. Langsam ging sie auf die Gestalt zu. Sie hatte ihr Schwert aus der Scheide gezogen und hielt die Klinge auf den Boden gerichtet, bereit, blitzschnell zuzuschlagen, wenn es notwendig sein sollte. Die Gestalt hatte sich in einer Mauernische versteckt und zitterte vor Angst. Es war ein Mädchen, höchstens 15 Jahre als. Dann stotterte sie:


    „Du, du... bist eine Vampirin?“


    Pachierra stockte. Eine so junge Sterbliche zu verwandeln galt unter den Untoten im Allgemeinen als Frevel. Das Mädchen blickte sie groß an und zog ihre Knie näher an den Körper heran. Zusammengekauert saß sie da und hatte noch sehr viel Menschliches an sich. Die Verwandlung war scheinbar erst vor Kurzem vollzogen worden.


    „Wie heißt du, Mädchen?“


    Pachierra kniete sich in einiger Entfernung zu dem Mädchen hin und wartete geduldig auf die Antwort. Sie bemühte sich, ihre Stimme so freundlich klingen zu lassen, wie ihr möglich war.


    „Lara, mein Name ist Lara.“


    Sie blickte auf und betrachtete die Fremde in dem hautengen, glänzenden Overall mit dem langen Ledermantel. Ihr schönes, leicht getöntes Gesicht, dessen klare Form und ihr Schmollmund faszinierten Lara. Die Angst wich, sie entschied, dass diese Fremde eindeutig das war, was man sympathisch nennen konnte. Nein, diese Frau würde ihr nichts antun, da war sie sich nun ganz sicher. Diese Augen! Sie wirkten auf Lara richtig unnatürlich – so blau! Der Anflug eines Lächelns huschte über ihr blasses Gesicht.


    „Was ist mit mir? Ich habe geträumt, dass ich durch die Stadt laufe. Jemand kam auf mich zu und ich sah sein Lächeln. Dann packte er mich und drückte mich an sich. Ich hatte Schmerzen und wollte Schreien, doch es ging nicht. Blut, überall war Blut!“


    Sie weinte. Pachierra wartete geduldig, bis sie weiterreden konnte.


    „Plötzlich war ich alleine. In diesem Traum lag ich am Boden, sah die Sterne über mir und hatte schreckliche Schmerzen. Es war, als würde mein Körper zerreißen.“ Sie sah Pachierra unglücklich an. „Dann wachte ich auf. Seitdem höre ich Stimmen und sehe Dinge. Kann auch in völliger Dunkelheit noch erkennen, wie Spinnen ihre Netze bauen, höre die Geräusche, die sie machen. Wenn ich hochspringe, dann lande ich auf einem Hausdach. Bitte hilf mir, ich weiß, dass du das kannst.“ Laras Blick wanderte ängstlich umher. „Wie heißt du denn eigentlich?“


    Pachierra wollte gerade antworten, da bemerkte sie, wie sich Laras Gesichtsausdruck veränderte. Sie riss die Augen plötzlich weit auf und fixierte einen bestimmten Punkt hinter ihr. Jetzt spürte Pachierra es auch. Sie spannte ihre Muskeln an, hechtete zur Seite und rollte sich instinktiv ab, gleichzeitig schleuderte sie einen Titanpflock in die Richtung, die Laras Blick ihr wies, zog ihre Katana und ging in Stellung.


    Der Pflock traf den Vampir genau in dem Moment, als sein Schwert auf sie niedersauste. Er schrie auf und betrachtete die Stelle an seiner Schulter, in der das Metall steckte. Zu mehr kam er nicht, denn nun musste er den Schwerthieb abwehren, der unmittelbar danach erfolgte. Pachierra vollführte einen Ausfallschritt und startete einen weiteren Angriff. Dreimal in schneller Folge hieb sie auf ihn ein, jedes Mal trafen ihre Schwerter aufeinander. Funken sprühten. Um sie herum verschwamm die Wirklichkeit. Sie wirkte wie in Trance als sie die Bewegungen ausführte, die sie schon tausende Male trainiert hatte, doch obwohl sich die Vampirin vollkommen auf ihren Gegner konzentrierte, nahm sie gleichzeitig jede Einzelheit in ihrer Umgebung wahr. Es war nicht auszuschließen, dass plötzlich ein zweiter – oder dritter – Gegner auftauchte.


    Als der Vampir zu einem Gegenstoß ansetzte, duckte sich Pachierra, schnellte vor und konnte in Verbindung mit einer geschickten Drehung einen senkrechten Hieb landen. Es war ein voller Treffer: Der Bauch des Vampirs war der Länge nach aufgeschnitten und sein schwarzer Anzug tränkte sich schnell mit Blut. Er ließ sein Schwert fallen und sank gurgelnd auf die Knie. Pachierra stand auf, hob das Schwert und hieb ihm mit einer raschen Bewegung den Kopf ab.


    Im Hintergrund hörte sie den schrillen Schrei des Mädchens. Sie schob das Schwert zurück in die Scheide, lief zu Lara, nahm sie in den Arm und hielt sie fest, küsste ihre Stirn. Das Adrenalin wich nur widerwillig aus Pachierras Körper. Nur langsam löste sich die Anspannung, lockerten sich ihre Muskeln wieder. „Alles vorbei, du kannst dich beruhigen. Es ist alles wieder gut.“


    Das Mädchen schluchzte und klammerte sich fest an sie. Pachierra sah sich den toten Körper des Vampirs genauer an. Unter dem schwarzen Sakko trug er ein großes, mit blauen Edelsteinen besetztes Silberkreuz an einer Kette. Sein Schwert ähnelte einem Bihänder, es war jedoch kleiner, wohl um es schnell führen zu können. „Ein Nazarener, nur sie tragen Kreuze“, murmelte sie und schüttelte den Kopf. Sie hatte nie verstehen können, weshalb die Nazarener das Kreuz so verehrten. Was, um alles in der Welt, hatte das hier zu bedeuten? Sie drehte sich zu Lara um.


    „Pachierra“, sagte sie. Als sie den verständnislosen Gesichtsausdruck des Mädchens sah, musste sie leicht schmunzeln.


    „Mein Name. Du hattest doch nach meinem Namen gefragt. Ich heiße Pachierra.“ Sie lächelte. „Und jetzt komm, wir müssen von hier verschwinden. Ich erkläre dir alles, wenn wir an einem sicheren Ort sind.“


    Lara fest an sich gedrückt, schwang sie sich in die Nacht und ließ sich vom Wind tragen. Warum hatte sie ihn nicht gespürt, seine Aura nicht empfangen? Hatte er es geschafft, sich zu maskieren? Diese Fähigkeit sagte man den Älteren ja nach… Und was war der Grund für seinen Angriff gewesen? Es durchfuhr sie wie ein Blitz: Krieg? Befanden sie sich im Krieg? Was war mit Exolate? Verdammt noch mal, Exolate, melde dich bei mir! Sie rief beide an, Gregorius und Exolate, doch keine Antwort kam. Einen kurzen Augenblick später hatte sie plötzlich das Gefühl, als empfinge sie ein Signal von Exolate, eine Art Lebenszeichen. Doch es war zu kurz, um mit Sicherheit sagen zu können, dass es von ihm ausgegangen war.


    


    Sie landeten vor einem unbewohnten, halb verfallenen Haus. Es musste früher einmal ein herrschaftlicher Landsitz gewesen sein, mit seinem Eingang, der von Säulen flankiert war und den zahlreichen Erkern und Türmchen. Heute war vom Glanz der vergangenen Zeiten nicht mehr viel übrig, doch Pachierra nutzte das Gut gerne als Unterschlupf während des Tages, zumal es abgelegen von der Stadt lag. Noch bevor Lara ansetzen konnte zu sprechen, legte ihr Pachierra sanft einen Finger an die Lippen.


    „Wir gehen erst mal hinein und setzen uns. Dann erzähle ich dir alles.“


    Laras stummes Nicken quittierte sie mit einem bezaubernden Lächeln, das ihre Zähne freilegte, dann schritt sie voran zum Eingangstor. Sie begaben sich in den ehemaligen Salon. Pachierra entzündete ein paar Kerzen und sie setzten sich auf die verstaubten Stühle. Sie blickte dem Mädchen in die Augen. Das Flackern, das sich auf der Haut des Mädchens spiegelte, ließ sie sehr menschlich erscheinen.


    „Du bist eine Vampirin, Lara. Du wurdest verwandelt. Das, was du für einen Traum gehalten hast, war die Verwandlung selbst, du hast sie nur verdrängt“, sagte Pachierra und bemühte sich um einen sanften, beruhigenden Tonfall.


    „Ich bin was? Eine Vampirin? So etwas gibt es doch gar nicht, warum tust du das? Wieso erzählst du mir diese Dinge?“


    Laras Stimme war lauter geworden und sie verfiel wieder in ein Schluchzen. Pachierra rückte näher an sie heran und streichelte ihr den Rücken. Dieses Mädchen, Lara, erinnerte sie sehr schmerzlich an ihre eigene Vergangenheit, damals, als sie selbst zur Vampirin geworden war. Nur: damals war Pachierra eine junge Frau von neunundzwanzig Jahren gewesen, hatte eine Kindheit gehabt und eine Jugend. Hier saß ihr ein Mädchen gegenüber, dem dies alles genommen worden war. Als sich Lara wieder etwas beruhigt hatte, begann Pachierra, ihr alles über Vampire zu erzählen. Geduldig beantwortete sie ihre Fragen. Nach und nach erfuhr Pachierra dabei, was in jener Nacht mit Lara passiert war. Sie war auf dem Heimweg von einer Party gewesen und von einem Untoten angegriffen worden. Nachdem er sie gebissen hatte, hatte er ihr sein Blut in den Mund geträufelt, ihren Kehlkopf kurz zusammengedrückt und so einen anschließenden Atemreflex provoziert, der Lara sein Blut schlucken ließ. Anschließend war er verschwunden und Lara war allein zurückgeblieben. Durch die geringe Menge Blut, die sie in sich aufgenommen hatte, war zwar die Verwandlung eingeleitet worden, sie war aber in noch vielen Dingen sehr menschlich. Ein Glück, wie Pachierra fand, sonst hätte sie der Durst wohl bereits verrückt gemacht.


    


    Es war unüblich geworden, einen Sterblichen zu verwandeln und der Clan der Hogh-Khart hatte es sich sogar zum Gesetz gemacht, eine Verwandlung nur nach Prüfung und Genehmigung des Rates durchzuführen. Auf diese Weise sollte eine sehr selektive Vermehrung der Spezies Vampir gesichert werden. Diese Vorgehensweise war vor über einhundertfünfzig Jahren beim Treffen der Clan-Lords in Palermo von allen anderen Clans übernommen worden. Diese Entscheidung hatte damals als ein wichtiger Schritt zur Neuordnung der Vampire gegolten und die Ergebnisse hatten die Hoffnung auf dauerhaften Frieden aufkeimen lassen. Bereits fünfzig Jahre später war der Frieden vorbei gewesen und sogleich in einen der schrecklichsten Kriege der Neuzeit übergegangen.


    Pachierra war auf dieselbe Weise verwandelt worden wie Lara, auch sie hatte ihren Erschaffer nie kennengelernt. Doch bereits nach einigen Jahrzehnten des Herumirrens hatte sie bei den Hogh-Khart ein Zuhause gefunden. Obwohl es gefährlich war und ein nicht zu unterschätzendes Hemmnis für einen Dark Soldier bedeutete, entschied Pachierra unvermittelt, sich um Lara zu kümmern. Sie wollte das zierliche blonde Mädchen mit den langen, gewellten Haaren und den hübschen großen Augen nicht alleine lassen. Lara war schwach und es würde noch lange dauern bis sie in der Lage wäre, alleine zu überleben.


    „Wenn du magst, kannst du hier bleiben, bei mir.“


    Das Mädchen sah sie an, dann strahlte über das ganze Gesicht, warf sich Pachierra an den Hals und schmiegte sich an sie. Verflogen war für einen Augenblick die Angst vor dem Unbekannten und die große Unsicherheit, die sie noch vor einigen Minuten so entmutigt hatte.


    


    Im Laufe der Nacht lehrte Pachierra sie Techniken zur Tarnung, außerdem vereinbarten sie Zeichen und Signale für den Fall, dass Lara sich unverzüglich in Sicherheit bringen musste. Dies war von äußerster Wichtigkeit, da sich Pachierra als Kriegerin der Dark Soldiers zum einen nicht ständig um ihre junge Gefährtin kümmern konnte und zum anderen Situationen wie heute Nacht jederzeit wieder auftreten konnten. Da Lara als Vampirin noch viel zu schwach war, beschränkten sie sich auf die wichtigsten Lektionen und diese waren eben Tarnung und Flucht.


    „Das Jagen und die Nahrungsaufnahme zeige ich dir an praktischen Beispielen. Ich werde jetzt Nahrung für dich beschaffen, du selbst bist dazu noch nicht in der Lage und ich merke, dass du trinken musst. Du zitterst bereits und ich sehe Schweiß auf deiner Stirn.“ Lara nickte langsam und spürte eine aufkeimende Unsicherheit. Es war, als würde das Kommende sie bereits jetzt überfordern. „Sie hat noch keinen Blutschweiß, wie süß!“, dachte Pachierra, als sie Lara betrachtete. Kurz darauf brachen sie auf.


    Lara war eine gelehrige Schülerin mit schneller Auffassungsgabe. In einem Vorstadtbezirk am anderen Ende der Stadt beobachteten beide einen Mann, der gerade Drogen an seine Kunden verteilte. Pachierra wies Lara an, hinter ihr zu bleiben und nur zu beobachten. Dann sprang sie vom Hausdach und landete lautlos ein Stück hinter dem Drogendealer. Sie nahm sich vor, entgegen ihrer Gewohnheit nicht allzu lange mit ihrem Opfer zu spielen, denn heute wollte sie Lara zeigen, wie man erfolgreich jagt, nicht wie man sich vergnügt. Sie zog den Reißverschluss ihres Catsuits weiter auf und setzte ihre Oberweite in Szene. Sie trat aus dem Dunkel der Seitenstraße und hauchte dem Mann leise „Verzeihung, ich brauche ihre Hilfe“ entgegen. Dieser drehte sich um und zog die Augenbrauen hoch. Sein Blick wanderte ihren Körper entlang.


    „Und wie ich dir helfen werde. Ganz schön mutig, in dieser Gegend alleine herumzulaufen.“ Er grinste dreckig. Pachierra sah, wie er ein Butterfly-Messer aus seiner Hosentasche hervorholte und es langsam aufklappte, während er näher kam. Sie trat ein paar Schritte zurück, bis der Schatten der engen Häuserfluchten sie wieder verbarg. Noch bevor der Dealer ihr das Messer an den Hals setzen konnte, packte sie seinen Arm, klemmte ihn unter den ihren und schlug ihre Zähne in seinen Hals. Sofort begann sie sein Blut aufzusaugen und stellte zufrieden fest, wie sich sein Körper versteifte.


    „Hier, trink, aber beeil dich, er stirbt bald!“


    Sie warf Lara den zitternden Körper hin. Lara verzog kurz das Gesicht, nahm ihn dann aber an den Haaren und drehte seinen Kopf zur Seite. Der Mann röchelte, als wolle er um Hilfe schreien, brachte aber kein Wort hervor, da Pachierra ihm vorsorglich den Kehlkopf zerquetscht hatte. Es würde nicht mehr lange dauern, bis er erstickte. Lara öffnete den Mund und schlug ihre Zähne in seinen Hals. Ihr Opfer riss die Augen weit auf und sein Körper wand sich vor Schmerzen. Ein kehliger Laut entwich seinem Mund, verstummte aber schnell wieder. Pachierra stand daneben und betrachtete lächelnd das Bild, das sich ihr bot: Ihre kleine Lara, kniend vor ihrem ersten Opfer. Nur das Saugen und Schlürfen unterbrachen die Stille des Augenblicks.


    Nach wenigen Sekunden war alles vorbei. Lara taumelte zurück. Es war für sie das erste Mal, dass sie den rauschartigen Zustand verspürte, den ihr das Blut verschafft hatte. Sie sah sich um. Ihre Sinne waren nun geschärft, auch das hatte sie noch nie so erlebt. Pachierra schmunzelte. Sie brachte den Leichnam zum Verdampfen und bedeutete Lara, hochzuspringen. Sie war stolz auf ihre Schülerin, die alles so bravourös gemeistert hatte.


    „Ich bin stolz auf dich“, flüsterte sie Lara zu und strich ihr durchs Haar. Diese schmiegte sich an Pachierra und legte die Arme um ihre Hüften.


    „Ich hatte Angst, dass ich mich blamieren könnte oder dass es mich ekeln würde und ich es nicht schaffen würde. Aber es war ganz leicht und der Geschmack ist einfach herrlich! Dieses Gefühl, ist das immer so? Mein ganzer Körper kribbelt, so intensiv war es.“


    Pachierra lächelte kurz, da Lara sich fast überschlug, so schnell redete sie. Das Mädchen war nun richtig euphorisch und von Angst war nichts mehr zu erkennen. Sie erklärte Lara die Wirkung von Blut auf den vampirischen Organismus und erzählte ihr von der ekstatischen Wirkung, die im Laufe der Zeit stärker werden würde, und dass das etwas war, womit jeder Vampir umzugehen lernen musste. Pachierra genoss das Gefühl, Laras Kopf unter ihrem Hals zu spüren und auch ihr weiches Haar, das sie leicht kitzelte. Unvermittelt küsste Lara sie und Pachierra spürte ihre Lippen an ihrem Oberkörper. Lara gab ihr noch einen Kuss auf den Busenansatz und flüsterte leise:


    „Danke, dass du dich um mich kümmerst. Ich werde dich nicht enttäuschen.“


    Sie hatte dabei die Lippen nicht von ihrer Haut bewegt. Pachierra lief ein Schauer über den Körper, ihre Brustwarzen erhärteten sich und sie spürte, wie sich die Muskeln zusammenzogen.


    „Wir haben noch einiges zu erledigen heute Nacht, bevor wir uns zurückziehen müssen.“


    Sie küsste Lara auf die Stirn und schob sie sanft ein Stück von sich. Bereitwillig ließ Lara sie los und lächelte etwas verlegen.


    „Exolate, melde dich endlich!“ Pachierra stand da und schrie diesen Gedanken förmlich in den Himmel. Plötzlich war da ein Gefühl, der Schleier einer Ahnung, den sie empfangen konnte. Er war am Leben und er war in der Nähe. War er in Gefahr? Fast schien es so.


    „Wir müssen los, schnell!“


    Lara begriff nicht, weshalb sie so überstürzt aufbrachen, nickte aber artig und folgte Pachierra, die etwas entfernt bereits ungeduldig wartete. Sie empfing etwas von Exolate und war sich sicher, dass er ihre Hilfe benötigte. Pachierra wollte nun endlich wissen, was passiert war, was sich verändert hatte in der Zeit, als sie im Hauptquartier gewesen waren. Es waren einfach zu viele Fragen offen, und vor allem der Angriff vor wenigen Stunden deutete auf eine Entwicklung hin, die mehr als bedenklich war. Sie zogen los, sprangen von Hausdach zu Hausdach oder gingen die Straßen entlang, wenn die Distanz zwischen zwei Häusern zu groß war. Pachierra und Lara hatten getrunken, das verlieh ihnen die notwendige Energie und vor allem die Kraft, um sich auf diese Weise fortzubewegen. Gerade Lara merkte man die Veränderung an, sie war bereits stärker geworden und selbstsicherer. Ihre Kräfte waren noch längst nicht zu vergleichen mit denen eines erfahrenen Vampirs, das nicht, aber das Blut hatte zumindest den Verwandlungsprozess beschleunigt. Sie würde noch viel trinken müssen in der nächsten Zeit, dachte sich Pachierra, während sie weiter auf ihr Ziel zusteuerten. Sie kannte die Gegend. Hier war sie schon einmal gewesen und auch Lara wurde etwas unruhiger.


    „Ich glaube, dass es hier passiert ist, Pachierra. Ich bin hier entlang gegangen an dem Abend, als...“


    Sie stockte. Pachierra nickte und strich ihr durchs Haar. Sie liefen die Straße hinunter und da war es wieder, dieses Gefühl. Er war in der Nähe, doch irgendetwas stimmte nicht.


    


    

  


  
    



    KAPITEL 11
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    Adrian ließ seinen Blick schweifen. Er sah über die Wasseroberfläche und beobachtete ein Entenpärchen dabei, wie es gemeinsam versuchte, einen lästigen Enterich abzuwehren, der die traute Zweisamkeit zu stören suchte. Es war kalt an diesem Tag, der Wind pfiff und machte die ohnehin eisige Luft noch unerträglicher. Der Winter würde bald kommen.


    Adrian versuchte den Gedanken zu verdrängen, es gab jetzt wichtigere Dinge als einen Jahreszeitenwechsel. Er sollte sich lieber auf andere Dinge konzentrieren – zum Beispiel darauf, wie er die offenen Rechnungen begleichen würde, oder welche Geschichte er sich ausdenken könnte, um seinen Vermieter doch noch zum Aufdrehen der Heizung zu bewegen. Gut, die Miete war überfällig und die Gasrechnung war auch noch nicht bezahlt, aber war das ein Grund, ihm gleich die Heizung abzudrehen? Jetzt, zu dieser Jahreszeit?


    Er seufzte. Was er nun dringend brauchte, war eine gute Story, eine, die er schnell schreiben und verkaufen konnte. Zugegeben, der Artikel über dieses Lokal, das „Vampire’s Heaven“ war in Arbeit, nur kam er hier nicht wirklich voran. Adrian war bereits einige Male dort gewesen, aber bis auf ein paar reichlich sonderbare Typen und laute Musik hatte er noch nichts Verdächtiges entdecken können. Hatte ihm sein Informant einen Bären aufgebunden, oder hatte er es vielleicht bisher falsch angepackt?


    Sein Magen knurrte ein wenig, doch mit Kaffee ließ sich das Hungergefühl erfahrungsgemäß wunderbar betäuben. In einer solch trostlosen Situation wie derzeit war er schon lange nicht mehr gewesen. Sein Kopf war voll, er war wie blockiert – gerade jetzt, wo er seinen Ideen dringend freien Lauf lassen musste, konnte er keinen klaren Gedanken fassen. Ein Teufelskreis.


    Er sah über den Teich und betrachtete die anderen Menschen, die im Park spazieren gingen. Einige scherzten fröhlich und gut gelaunt, andere wieder spazierten in stummer Übereinstimmung durch diese wunderschöne grüne Oase inmitten von London. Adrian saß, eingehüllt in einen bereits etwas abgetragenen Mantel, auf seiner Bank und betrachtete stumm das Treiben. Diesen Platz hier suchte er öfters auf. Er bot ihm eine willkommene Abwechslung zu seinen eigenen vier Wänden und hatte ihm schon oft geholfen, einen klaren Kopf zu bekommen und seine Situation aus einer anderen Perspektive zu betrachten. Nur heute wollte ihm das nicht gelingen. Er stand auf und ging den Weg am Ufer entlang, vorbei an mächtigen Bäumen, Eichen, so vermutete er. An einer Weggabelung entschied er sich nach rechts zu gehen, um den Teich herum – er wollte so lange wie möglich in der Nähe des Wassers bleiben.


    „Ich werde noch einmal das „Heaven“ besuchen: Wenn es wieder nichts bringt, dann lasse ich die Story fallen. Man muss auch loslassen können. Vielleicht jage ich ja tatsächlich einem Gespenst nach. Verdammt, Stanley, hast du mir tatsächlich einen Bären aufgebunden? Verdammtes Arschloch!“ Er war so sehr in Gedanken versunken, dass er die Frau nicht bemerkte, die mit einem Kinderwagen direkt auf ihn zukam. Im letzten Moment wich er dem Kinderwagen geschickt aus, blickte erschrocken auf und begegnete dem ebenso überraschten Blick der jungen Mutter. Adrian stammelte ein unbeholfenes „Entschuldigung“, das die junge Frau mit einem erleichterten Kopfnicken quittierte.


    Nervös kramte er in der Manteltasche nach einer Zigarette. Die Packung fühlte sich bedrohlich leer an – im nächsten Moment hielt er die Bestätigung in der Hand. „Mist!“, fluchte er laut vor sich hin. Egal, er würde sich eine neue Packung holen. Diese Sucht hatte er bisher nicht bekämpfen können, wollte es auch gar nicht. Er beschleunigte seine Schritte und steuerte zielstrebig auf seinen Wagen zu. Es war ohnehin viel zu kalt, er freute sich bereits auf die funktionierende Heizung, die das Innere seines Fords sehr schnell erwärmen würde. Adrian startete den Motor und stellte die Heizung an. Aus den Lautsprechern ertönte der Polizeifunk, der eigentlich immer angeschaltet blieb – eine Routine, die ihm schon so manchen Geldschein eingebracht hatte. Hier musste doch irgendwo… Adrian kramte im Handschuhfach. Einen Augenblick später hielt er triumphierend eine zerknitterte Zigarettenschachtel in Händen. Er lächelte ein wenig. So musste sich Edmund Hillary gefühlt haben, als er das erste Mal den Mount Everest betrat. Er lachte leise über seinen eigenen Witz und sog genüsslich an der Zigarette.


    „Der erste Zug, der ist der beste“, sagte er leise zu sich selbst. Er lehnte sich mit dem Ellenbogen an die Fahrertür, das Fenster einen kleinen Spalt breit geöffnet, und blickte geistesabwesend nach draußen. Die Stimmen aus dem Funkgerät schienen weit weg, er kümmerte sich nicht weiter um sie. Doch plötzlich erregte etwas seine Aufmerksamkeit: Es war der polizeiinterne Code „32“, das Zeichen für einen nicht näher bestimmten Todesfall. Adrian drehte das Funkgerät lauter. Am Fleet River in Holborn, einem Stadtteil im Bezirk Camden, war eine Frauenleiche entdeckt worden. Das war doch etwas, das klang ja fast nach einer Story! Nichts Aufregendes, aber der Fall war sicherlich einen Bericht im Lokalteil des Stadtmagazins wert und auch das brachte schon mal ein paar Scheine. Die Stelle war nicht weit entfernt vom Regent’s Park, also von dort, wo er sich gerade befand.


    Sofort startete Adrian den Wagen und fuhr zu jener Stelle, an der er die Leiche der Beschreibung nach vermutete. Das Blaulicht gab ihm Recht, Rettung und Polizei hatten sich schon eingefunden. Adrian schnappte sein Diktiergerät und seine Fotoausrüstung, stieg aus dem Wagen und lief eilig den Weg hinab. Er musste aufpassen, dass er nicht ausrutschte und hinfiel. Adrian blickte sich um. Bis auf ein paar uniformierte Polizisten, die geschäftig umher liefen und teilweise hilflos in Richtung eines etwas älteren Beamten sahen, der ihr Kommandant zu sein schien, konnte er nur Sanitäter und einige Kriminalbeamte ausmachen, die den Tatort absicherten und nach Spuren suchten. Langsam steuerte er auf eine Gruppe von Leuten zu, die dort standen, wo er die Leiche vermutete. Einem Polizisten, der ihn aufhalten wollte, hielt er seinen Presseausweis vor die Nase und steuerte weiter auf sein Ziel zu.


    Die Frau lag einfach nur da, sie bot keinen schönen Anblick. Ihre Haut war blass und von bläulichen Flecken übersät, ihr Fleisch wirkte aufgedunsen. Die Kleidung oder besser, die Reste, die davon noch übrig waren, waren triefend nass. An einigen Stellen konnte man deutlich Verletzungen erkennen, diese waren scheinbar aber von Fischen oder streunenden Hunden verursacht worden, als sie bereits tot war. Adrian rieb sich etwas Menthol unter die Nase, um den Gestank besser ertragen zu können, den der verwesende Körper absonderte. Er machte ein paar Bilder von der Szenerie und trat dann näher an die Tote heran, schoss wieder Fotos. Sein Finger drückte fast im Sekundentakt den Knopf des Auslösers. Routiniert sondierte er die richtige Perspektive, die optimale Wirkung, die das Foto einfangen sollte. Als er gerade eine Nahaufnahme der Frau machen wollte, ließ ihn eine tiefe, älter wirkende Stimme zusammenzucken:


    „Verdammt, willst du nicht gleich in sie hineinkriechen?“


    Adrian drückte noch schnell den Knopf des Auslösers und hoffte auf ein scharfes Bild, bevor er sich umdrehte. Der Uniformierte, der sich vor ihm aufgebaut hatte, sah ihn ärgerlich an.


    Adrian hegte schon lange den Verdacht, dass das Erlernen des Aufsetzens eines solchen Blicks ein wichtiger Bestandteil der Grundausbildung an der Polizeischule war. Alle Polizisten, die er bisher getroffen hatte, hatten genau diesen Blick gehabt und er war sich sicher, dass auch alle, die er künftig treffen würde, den gleichen Blick haben würden – und zwar unabhängig davon, in welchem Winkel der Erde man ihnen begegnete. „Ein weltweites Standardverfahren“, dachte er bei sich und musste grinsen.


    Adrians Reaktion stimmte den Beamten nicht unbedingt freundlicher. Dem Kommandanten stank das Verhalten dieses Pressefritzen gewaltig. Er konnte diese Typen nicht leiden, die aus dem Leid anderer Menschen Kapital schlugen.


    „Was ist hier eigentlich passiert?“, versuchte Adrian die Situation zu entspannen, während er ein paar Schritte von der Leiche zurücktrat.


    „Los, verschwinde jetzt! Du hast deine Bilder, nun hau ab und lass uns weiter arbeiten.“


    „Nur ein paar Informationen, bitte! Dann bin ich schneller wieder weg, als sie ahnen.“


    Er sah den Uniformierten an. Er schätzte den Mann auf Anfang sechzig, die weißen, kurzen Haare und sein kantiges, leicht zerfurchtes Gesicht verliehen ihm Autorität. Seine Augen hatten sicherlich schon viel gesehen, sie wirkten müde.


    „Auch ich erledige nur meinen Job, muss mir meine Kröten verdienen, um meine Miete zahlen zu können. Glauben sie mir, es wäre mir lieber, wenn ich über ein Kinderfest hier im Park berichten könnte. Ich brauche lediglich ein paar Informationen, Officer, damit ich einen Text zu meinen Bildern bekomme, sonst muss ich das schreiben, was ich hier sehe.“


    Der Polizist sah Adrian einen Augenblick lang an und nickte kurz.


    „Sie wurde heute Morgen von einem Jogger gefunden. Die Leiche ist weiblich, Anfang dreißig. Mehr wissen wir im Moment auch nicht. Es gibt noch keine Anhaltspunkte, ob es sich um Mord, Selbstmord oder sonst was handelt. Zufrieden?“ Er schnaubte verächtlich.


    Adrian grinste, bedankte sich und ging. Er wollte die Geduld seines Gegenübers nicht allzu sehr strapazieren, und schließlich hatte er alles, was er wollte. Er setzte sich in sein Auto und rief bei einer Agentur an, die für die Weiterleitung von Artikeln an andere Zeitschriften zuständig war. Bei einer richtig heißen Story hätte er direkt mit einer Zeitung verhandelt, doch in diesem Fall hätte sich die Mühe wohl kaum ausgezahlt. Adrian erzählte dem Redakteur am anderen Ende der Leitung, was er hatte und versprach ihm, den Artikel innerhalb der nächsten Stunde abzuliefern. Zufrieden legte er auf und startete den Wagen.


    


    In seiner Wohnung war es kalt. Die Winterluft drang durch das Mauerwerk in jeden Winkel seiner Zwei-Zimmer-Wohnung. Adrian zog sich einen Sweater über und begann den Artikel zu schreiben. Danach waren die Bilder dran. Er lud sie von der Kamera auf den Laptop und betrachtete sie eingehend. Bilder waren immer sehr wichtig – je aussagekräftiger sie waren, umso besser wurde er bezahlt. Er wählte zwei gute Aufnahmen aus und schob sie in einen anderen Ordner. Dann betrachtete er das Bild, das er zuletzt aufgenommen hatte. Gott sei Dank, es war scharf, eine richtig gute Aufnahme! Adrian lächelte zufrieden. Er betrachtete die Tote genauer. Sie musste mal eine hübsche Frau gewesen sein. Ein schönes, schmales Gesicht, die blonden Haare hatte sie sicherlich glatt getragen… Er versuchte sie sich so vorzustellen, wie sie ausgesehen hatte, bevor DAS passierte. Es war nicht leicht, denn das Wasser und die bereits eingesetzte Verwesung hatten ihren Körper schon ziemlich entstellt.


    Adrian zoomte das Bild näher ran. Woran war sie wohl gestorben? Was war ihr Schicksal? Irgendetwas an diesem Bild ließ ihn nicht los. Er dirigierte den Cursor des Bildbetrachtungsprogramms langsam über den Körper der Toten – da war nichts, was auf einen gewaltsamen Tod hindeutete. Die Bissspuren stammten eindeutig von Tieren, ein paar herausgerissene Fleischfetzen… das konnte nicht die Todesursache sein. Plötzlich erregten zwei Punkte seine Aufmerksamkeit. Er zoomte stärker an die Taille der Toten heran. Am Oberschenkel kurz unterhalb ihres Beckens hatte er zwei dunkle Punkte entdeckt. Seltsam, dachte er. Sie waren zu regelmäßig, um Muttermale zu sein, nein, es konnten keine Muttermale sein. Mit dem Cursor steuerte er das Bild weiter. Auch an der Innenseite des rechten Handgelenks konnte er zwei Punkte ausmachen. Das konnte kein Zufall sein. Ihn schauderte. Doch ein Mord? Nur womit? Mit einem Eispickel, einem Messer? Er vergrößerte das Bild, doch viel mehr konnte er nicht erkennen, zu unscharf wurde die Aufnahme.


    Was sollte er tun? Zur Polizei gehen? Nein, die würden ihn nicht für voll nehmen. Adrian entschied sich, seinen Artikel etwas umzuschreiben und die schwarzen Punkte so zu vergrößern, dass sie für den Leser gut erkennbar waren. Im Artikel äußerte er den Verdacht, dass das Opfer ermordet worden war und dass der Tod der Frau durch bisher nicht identifizierte Einstiche an ihren Extremitäten verursacht wurde. Zufrieden schickte Adrian der Agentur eine E-Mail mit dem fertigen Artikel.


    Seltsam, die Sache mit den Punkten, doch was sollte es: Es war die Aufgabe der Gerichtsmediziner, sich mit der Klärung der Todesursache zu beschäftigen und die Einstiche würden ihnen mit Sicherheit auffallen. Adrian war zufrieden mit dem schnell verdienten Geld, auch wenn er noch nicht wusste, wie viel sie ihm für den Artikel bezahlen würden. Es würde in jedem Fall genügen, um zumindest einen Teil der offenen Rechnungen begleichen zu können. „Bald wird’s hier wieder warm“, stellte er zufrieden fest und merkte plötzlich, wie ungemütlich es im Moment in seiner Wohnung war. Es war inzwischen tief in der Nacht, aber Adrian war viel zu aufgekratzt, um an Schlaf zu denken. Nun war es an der Zeit, sich etwas zu gönnen.


    Es zog ihn wie magisch in das „Vampire’s Heaven“. Gewiss, auch andere Lokale hatten ihren Reiz: Die vielen Irish Pubs zum Beispiel mit ihren dunklen Holztresen und der gemütlichen Atmosphäre, doch das „Heaven“ war etwas Besonderes. Zumindest redete er sich das beharrlich ein. Die gut aussehenden jungen Gören, die düstere Atmosphäre, das gesamte Ambiente, das etwas Unnatürliches hatte… Ja, und dann war da noch der Artikel. Und die Frage, ob nicht doch etwas dran war an dieser Sache, aber bis auf ein paar Fotos von seltsam wirkenden Typen hatte er nichts in der Hand. Dabei hatte alles so viel versprechend geklungen…


    Schwere Bässe hämmerten ihm entgegen, gefolgt vom Stakkato der elektronischen Sounds, die so typisch waren für diese Art von Technomusik. Adrian schob sich durch die Menge und steuerte auf die Bar zu. Von hier aus würde er eine gute Übersicht haben. Heute wollte er jemanden kennen lernen, wollte eines dieser Mädchen abschleppen. Er nannte sie gerne die „Gören“, diese jungen Dinger, die sich wer weiß wie selbstbewusst gaben und hinter der Maske der Arroganz doch nur ihr schüchternes, ängstliches Ich verbargen – allein der Gedanke daran erregte ihn. Zu lange war es her, dass er zuletzt intimen Kontakt mit einer Frau gehabt hatte. Nun gierte er danach, eine dieser Gören für sich zu gewinnen, so ein junges, mädchenhaftes Ding mit nach Hause zu nehmen und sie zu beherrschen. Die Bilder, die ihm durch den Kopf schossen, nahmen einen Augenblick lang ganz von ihm Besitz. Sein Blick schweifte langsam durch das Lokal. Es waren viele Pärchen hier, aber auch ebenso viele junge Dinger, die alleine oder in Begleitung ihrer Freundinnen ihre Hüften zum Takt der Musik schwangen und sich dem Rhythmus der Bässe hingaben.


    Gerade als er eine verheißungsvolle Beute ausgemacht hatte – sie war vielleicht Anfang zwanzig, mit dunkelrot gefärbten, langen, glatten Haaren und einem unendlich blassen Teint und hatte ihm bereits ein Lächeln geschenkt, noch bevor er sie richtig wahrgenommen hatte –, huschte plötzlich ein Schatten durch sein Blickfeld. Es war dieser große Typ, den er neulich vor dem Eingang fotografiert hatte. Adrian sah ihn zwar nur von hinten, erkannte ihn aber am Gang und an seinen Haaren, die ihm bis auf die Schultern fielen. Erneut schenkte ihm seine Beute ein einladendes Lächeln und erwiderte seinen Blick mit ihren großen Augen. Er quittierte ihr Lächeln mit einem freundlichen Augenzwinkern und richtete seinen Blick wieder auf den Fremden. Dieser setzte sich gerade zu zwei anderen Männern in eine dunkle Ecke des Clubs. Jetzt erst konnte Adrian ihn richtig erkennen.


    Ja, er war es eindeutig. Dieselben kantigen Gesichtszüge und derselbe stechende Blick – den hatte er nicht vergessen. Diesmal trug der Fremde eine schwarze Lederhose und ein anthrazitfarbenes Hemd, außerdem Stiefel, die ebenfalls dunkel waren, so genau war das nicht zu erkennen. Sofort als er ihn gesehen hatte, war Adrian wieder der Gedanke an eine Sekte oder etwas Ähnliches gekommen. Immer diese seltsame Kleidung, immer in schwarz. Dann dieses eigenartige Verhalten – er schwebt ja fast mehr über den Boden als dass er geht, schoss es ihm durch den Kopf.


    „Scheinbar habe ich keinen besonders großen Eindruck bei dir hinterlassen“, hörte er plötzlich eine Stimme sagen. Adrian drehte sich erschrocken um und stieß mit dem Kopf fast gegen das Gesicht der Kleinen von vorhin. Sie wich etwas zurück und lächelte wieder. Etwas irritiert über ihre Offenheit, verzog er seine Mundwinkel zu einem kurzen Lächeln. Er betrachtete sie nun genauer und war angenehm überrascht, wie erotisch ihre Ausstrahlung war. Langsam bewegte er seine Lippen an ihr Ohr.


    „Wie heißt du?“


    „Ich werde Kimberly genannt und du?.“


    Sie sah ihm direkt in die Augen und schlug sie dann kurz nieder. Diese Frau war genau seine Kragenweite: Sie hatte etwas Freches an sich, wirkte verspielt.


    „Oh ja, spielen werde ich mit dir, verlass dich drauf“, dachte Adrian und spürte eine wachsende Erregung in sich aufkommen. Sein Blick wanderte kurz wieder in Richtung der Ecke, in der die drei Männer saßen. Als er zufrieden festgestellt hatte, dass dort alles unverändert war, wendete er sich wieder Kimberly zu.


    „Was möchtest du trinken?“ Sie sah ihn etwas länger als notwendig an.


    „Nichts, wenn du mir eine Antwort auf meine Frage verweigerst“, rief sie in sein Ohr.


    Sie flirteten eine Zeit lang. Kimberly fühlte sich scheinbar sehr wohl in Adrians Nähe: Einige Male berührte sie sein Knie mit dem ihren und quittierte seine Berührungen jeweils mit einem einladenden Lächeln. Plötzlich wurde es lauter im Club. Der Lärm kam aus der Ecke, in der die drei Männer saßen, und als Adrian seinen Kopf in Richtung des Lärms wendete, konnte er gerade noch erkennen, wie der Unbekannte in der schwarzen Kleidung aufsprang und seine Begleiter es ihm nachtaten. Offensichtlich war zwischen den Männern ein Streit entbrannt.


    „Das sind gefährliche Typen. Am besten, man geht ihnen aus dem Weg“, hörte er Kimberly in sein Ohr flüstern, die sich nun an seine Schulter schmiegte.


    „Du kennst diese Typen?“ fragte er sie, ohne den Blick von der Szene abzuwenden.


    „Ja, flüchtig. Beschäftige dich lieber mit mir, ich verspreche dir, dass ich mehr zu bieten habe als die da drüben.“


    Die laszive Melodie, mit denen sie die Worte gesprochen hatte, ließen sein Genital endgültig erwachen. Im selben Moment packte einer der beiden Männer den dunkel gekleideten Fremden am Hemd. Mit einer blitzartigen Bewegung verdrehte dieser seinem Angreifer den Arm, woraufhin der Zweite etwas in seinen Oberarm stach. Der Fremde schrie auf und schlug mehrmals gekonnt auf seine Angreifer ein, woraufhin diese eiligst das Lokal verließen. Der Fremde schwankte. Adrian erkannte sofort den Ernst der Lage.


    „Sie haben ihm etwas injiziert!“, kam es Adrian als Erstes in den Sinn. Ohne nachzudenken rief er Kimberly ein kurzes „Warte hier!“ zu, sprang auf und rannte zu dem Typen hinüber. Er fasste ihn um die Hüfte und stütze ihn, bevor dieser zu Boden stürzen konnte.


    „Du musst sofort raus hier!“


    Mann, war dieser Typ schwer. Adrian schleifte ihn nach draußen und brach vor dem Eingang fast mit ihm zusammen. Der Fremde war scheinbar bewusstlos. Verdammt, was sollte er jetzt machen? Kurz konnte er Kimberlys Gesicht erkennen, die die Szene vom Lokal aus beobachtete. Er bedeutete ihr, heraus zu kommen, und griff nach seinem Mobiltelefon, um die Nummer des Notarztes zu rufen. Da packte ihn etwas an der Schulter und schleuderte ihn weg. Adrian sah verdutzt auf und erblickte eine junge Frau in einem hautengen Overall, die zusammen mit einem Mädchen vor dem Mann kniete.


    „Exolate, wach auf, was ist los mit dir?“ Pachierras Stimme hatte einen überaus besorgten Unterton.


    Im selben Moment trat Kimberly auf die Straße. Sie blieb wie angewurzelt stehen, als sie die Gruppe um den Bewusstlosen herum sah. Adrian hörte, wie die Dunkelhaarige zu dem Mädchen neben ihr etwas Ähnliches sagte wie: „Sie ist eine von uns, sei vorsichtig!“, woraufhin Kimberly einen undefinierbaren Laut ausstieß und wieder im „Heaven“ verschwand.


    „Ich habe ihn gefunden und aus dem Lokal heraus gezerrt. Ich möchte doch nur helfen. Wir sollten einen Notarzt rufen…“


    Pachierra sah ihn an und wollte gerade etwas sagen, doch dann drehte sie sich zu Lara und schloss den Mund wieder. Pachierra zwang sich nachzudenken. Sie würde es nicht schaffen, sich gleichzeitig des bewusstlosen Exolate UND Laras anzunehmen und mit beiden auf das Hausdach zu springen, um von dort aus zu verschwinden. Noch dazu waren Sterbliche in der Nähe, zumindest dieser Mann neben ihr würde den Sprung mit Sicherheit bemerken. Dazu kam noch, dass sich die Nacht dem Ende entgegen neigte und sie bald Schutz suchen mussten. Innerhalb weniger Sekunden gingen Pachierra tausend Gedanken durch den Kopf und ihr war, als müsste ihr der Kopf zerspringen. Sie kniff die Augen zusammen.


    „Du willst helfen? Gut. Wir brauchen einen dunklen Raum, wo ich mich um ihn kümmern kann, und wir müssen verdammt schnell weg von hier, sonst stirbt nicht nur er, sondern wir alle!“


    Sie sprach schnell und sah Adrian fest in die Augen. Es waren die schönsten Augen, die er jemals gesehen hatte… und erst diese Lippen… Adrian war hingerissen. Er vernahm ihre Worte wie aus weiter Entfernung, als würde diese geheimnisvolle Schönheit von einer Bergspitze aus in ein Tal rufen, an dessen Ende er – Adrian – stand, der den Klang ihrer Stimme nur noch als Echo wahrnahm. Er sammelte sich wieder.


    „Dunkler Raum? Das sollte kein Problem sein. Ich wohne nicht weit weg von hier. Kommt, mein Auto steht gleich dort drüben!“ Er wies mit der Hand in Richtung einer Seitenstraße.


    „Dann los! Wir haben keine Zeit zu verlieren!“, drängte Pachierra.


    Sie trugen Exolate die Treppen zu Adrians Wohnung hoch und legten ihn auf ein Sofa. Adrian verdunkelte die Fenster mithilfe der Jalousien, um dem kommenden Tagesanbruch zu entgehen, und machte einige Kerzen an.


    „Verzeiht, ich habe derzeit keinen Strom… und es ist auch etwas kalt hier, wenn ihr also…“


    Pachierra machte eine ungeduldige Handbewegung, als würde sie ihn wegschieben wollen.


    „Uns ist nicht kalt, wir frieren nicht so schnell. Danke für alles, aber nun müssen wir uns beeilen. Wie ist eigentlich dein Name?“


    „Adrian, und…?“


    „Pachierra, und das hier ist Lara. Jetzt lass uns bitte kurz alleine, ja? Wir müssen ihn reanimieren“, sagte sie in einem Ton, der konzentriert und besorgt gleichermaßen klang. Adrian nickte und ging in das Badezimmer.


    Panchierra ritzte mit dem Fingernagel die Haut unterhalb ihrer linken Handwurzel. Blut trat aus der Wunde. Sie führte ihren Arm an Exolates Lippen und ließ das Blut in seinen Mund tropfen. „Bewege dich, bitte!“, sagte sie leise. Einige Sekunden verstrichen, die ihr wie eine Ewigkeit erschienen, doch dann bemerkte sie das leichte Vibrieren seiner Lippen. „Trink! Trink von mir!“, flüsterte sie ihm zu.


    Ihr Blick wanderte zu Lara. Diese spielte mit ihren Fingern, wirkte sichtlich angespannt und ließ ihre Blicke nervös durch den Raum schweifen. Exolates Lippen färbten sich rot, als die zähe Flüssigkeit sich ihren Weg in seine Mundhöhle suchte. Pachierra drückte die Wunde fester auf seinen Mund und Exolate begann, langsam ihr Blut zu saugen. Ein Schauer durchfuhr Pachierras Körper. Das Saugen und der leichte Druck seiner Zähne sowie die Vorstellung, dass er ihr Blut trank, sie sich sozusagen auf eine ganz bestimmte Weise vereinigten, erregten Pachierra. Sie strich sich gedankenverloren über den Bauch und ließ die Hand verlegen an die Außenseite ihres Schenkels hinab gleiten, als sie aus den Augenwinkeln gewahr wurde, dass Lara die Szene beobachtete.


    „Ist er denn jetzt schon...?“, setzte Lara unsicher an.


    „Nein“, unterbrach Pachierra, die ihre Gedanken bereits gelesen hatte, „er ist noch bewusstlos, aber am Leben. Das ist ein Reflex, ein Automatismus, der einsetzt, sobald der Vampir mit Blut in Kontakt kommt.“ Sie nahm die Hand von seinem Mund und strich ihm über die Stirn. „Jetzt können wir nur bei ihm wachen, warten und hoffen, dass er es schafft.“


    „Pachierra, was ist hier los? Wer ist er und was ist mit ihm geschehen?“ Lara wirkte verängstigt, die Situation überforderte sie sichtlich.


    In der Zwischenzeit war auch Adrian in das Zimmer gekommen und setzte sich nun an seinen Laptop.


    „Ich erzähle dir später alles, o.k.?“, antwortete Pachierra mit einem Seitenblick auf Adrian. Adrian überhörte ihre Bemerkung geflissentlich und deutete auf Exolate.


    „Wie geht es ihm jetzt?“


    Pachierra beruhigte ihn und erklärte, dass sich Exolates Zustand nun stabilisiert hätte und er Zeit brauchen würde, um sich zu erholen.


    „Was soll das Ganze eigentlich? Wer seid ihr und was soll das mit dem Schutz vor Licht? Was seid ihr für Typen?“


    Pachierra wirkte überrascht, scheinbar war sie auf diese Frage nicht vorbereitet gewesen.


    „Wir kennen uns von der Selbsthilfegruppe. Wir leiden an einer extremen Ausprägung von polymorpher Lichtdermatose, einer UV-Unverträglichkeit. Sonnenlicht führt bei uns zu den heftigsten Reaktionen. Wir wollten uns zu dritt treffen und plötzlich fanden wir ihn hier auf der Straße – liegend, mit dir...“


    Lara log so überzeugend, dass sogar Pachierra einen Augenblick lang versucht war, ihr zu glauben. Zumindest war sie sicher, dass sie es getan hätte, wenn ihr die Wahrheit nicht bekannt gewesen wäre. Sie spitzte leicht die Lippen, um das in ihr aufsteigende Lachen zu unterdrücken. Adrian stutze kurz und nahm Laras Erklärung dann mit einem Schulterzucken hin.


    „Na schön, und was hat es mit dem „Heaven“ auf sich? Dieser Schuppen ist ja nicht ganz sauber. Was spielt sich hinter der Fassade ab: Drogengeschäfte? Trifft sich dort die Mafia, oder eine Teufelssekte?“


    Er hielt innerlich die Luft an. „Angriff ist die beste Verteidigung“, dachte er bei sich und konzentrierte sich nun darauf, aus ihrer Reaktion etwas abzulesen. Diese Reaktion war eindeutig, denn Pachierra hatte keine Ahnung, wovon er sprach. Ihre Augen weiteten sich, und verwundert hob sie die Brauen.


    „Das „Heaven“ ist ein ganz normales Lokal, wer hat dir denn diese Hirngespinste in den Kopf gesetzt?“, sprach sie kopfschüttelnd. „Ah, unsere Kleidung – meinst du das etwa? Wir gehören der Gothic-Szene an, aber das hat weder etwas mit der Mafia noch mit Drogen oder dem Teufel zu tun“, fuhr sie lächelnd fort. Diese Ausrede benutzte sie gerne, um ihre wahre Identität den Menschen gegenüber zu verschleiern. Gleichzeitig war sie heilfroh, dass Lara so rasch für sie eingesprungen war, denn vorhin war sie kurz ins Schleudern geraten – kurz, aber heftig.


    „Ihr müsst wissen, ich bin Journalist und habe die Information bekommen, dass im „Heaven“ eine gute Story zu holen sei, deswegen war ich auch dort und habe dabei durch Zufall den Streit mitbekommen, in den er verwickelt war.“


    Adrian deutete mit dem Kopf zu Exolate hinüber, der nun ruhig zu schlafen schien. Draußen setzte langsam der Morgengrauen ein und Pachierra spürte, wie bleierne Müdigkeit über sie kam. Auch Lara war deutlich anzusehen, dass sie sich bald hinlegen musste.


    „Was für ein Streit? Was ist passiert? Bitte erzähle es mir.“


    Adrian berichtete ihr von dem Vorfall und obwohl sie die Informationen interessiert aufnahm, musste sie doch stark gegen die Müdigkeit ankämpfen.


    „Wenn ihr müde seid, dann ruht euch ruhig bei mir aus“, hörte sie Adrian sagen und war ihm nun sehr dankbar für dieses Angebot.


    „Durch unsere Krankheit haben wir unseren Schlafrhythmus umgestellt und ruhen tagsüber. Man kann auch sagen, dass wir die Nacht zum Tage machen. Wenn du uns vor dem Sonnenlicht schützt, dann nehmen wir dein Angebot gerne an, Adrian.“


    Pachierra schenkte ihm ein verführerisches Lächeln. Sie hätten auch keine Chance mehr gehabt, noch einen anderen Platz zu finden, zu schnell stieg die Sonne nun am Himmel empor. Adrian zeigte ihnen das Schlafzimmer, einen Raum mit nur einem Fenster, dessen Tür abgeschlossen werden konnte. Er verdunkelte die Fenster, bis kein Lichtschein mehr durchdrang, dann trugen sie Exolate herein.


    „Schlaft gut... und bis heute Abend.“


    Adrian lächelte kurz und ging hinaus. Pachierra drehte den Schlüssel um und legte sich auf das Bett. Lara kuschelte sich an sie und schlief sofort ein. Heute Abend… es würde viel zu klären sein heute Abend. Exolate, werde gesund! Hoffentlich konnten sie dem Menschen trauen, wo er doch auch noch ein Zeitungsfritze war. Verdammt, wo waren sie da nur hineingeraten? Irgendwann fiel auch Pachierra in einen traumlosen Schlaf.


    


    

  


  
    



    KAPITEL 12
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    Schnellen Schrittes ging Cortimus den Gang entlang, riss die Tür zum Labor auf und starrte Trevor und einen anderen Wissenschaftler, die beide erschrocken zusammenzuckten, mit funkelnden Augen an. Er kochte innerlich vor Wut.


    „Neuigkeiten?“, herrschte er Trevor an.


    Trevor sah auf die frische Narbe an Cortimus’ Wange und schluckte. Er war sich sicher, dass die Wunde etwas mit seinem Besuch und seiner miesen Laune zu tun hatte.


    „Innerhalb der letzten zwei Tage, seit sie das letzte Mal hier waren, haben wir tatsächlich große Fortschritte machen können. Wir haben es geschafft, die Ursache für die Fehlfunktion zu identifizieren und zu isolieren. Derzeit arbeiten wir daran, den Defekt zu beheben.“


    Trevors Körper war angespannt und er spürte, wie sich Blutschweiß auf seiner Stirn bildete. Sein linkes Auge begann leicht zu zucken.


    Das war mal eine gute Nachricht. Cortimus atmete erleichtert aus, funkelte den jungen Assistenten aber weiterhin miesmutig an, der Cortimus mit einer offen zur Schau getragenen Abneigung musterte und jetzt genervt Luft durch die Nase ausstieß.


    „Dafür mussten wir auch Tag und Nacht arbeiten“, ergänzte der Assistent.


    „Fühlst du dich von meiner Anwesenheit gestört?“


    Drohend trat Cortimus so nah an den Assistenten heran, dass sich ihrer beider Stirn fast berührte. Er sah ihm direkt in die Augen, worauf dieser einen Schritt zurückwich, gegen einen Labortisch stieß und das darauf liegende Operationsbesteck metallisch klirrte.


    „Cortimus, er ist noch nicht lange in meinem Team und begierig darauf, diese Arbeit fortzuführen. Hab bitte Nachsicht mit seinem Verhalten.“ Trevor versuchte, die Situation zu entschärfen und wirkte dabei auf lächerliche Weise hilflos.


    „Ihr habt zwei Wochen, bis dahin sind die Mutanten einsatzbereit“, knurrte Cortimus, ohne den Blick von dem jungen Vampir abzuwenden.


    „Zwei Wochen?“, stieß Trevor hervor.


    Mit einer heftigen Bewegung löste sich der junge Assistent von Cortimus’ Blick und trat einige Schritte zur Seite. Seine Augen funkelten vor Zorn. Er verspürte eine heftige Abneigung gegen diesen blonden Vampir, der in seinen Augen nichts als ein primitiver, stupider Untoter war, der ihnen – den Wissenschaftlern – mit etwas mehr Achtung entgegentreten könnte. Auch wenn Cortimus der Leiter dieser Anlage war – so würde er sich nicht von ihm behandeln lassen.


    „Warum nicht gleich morgen?“, stieß der junge Untote heftig hervor. „Unter solchen Bedingungen können wir nicht arbeiten. Wir benötigen mehr Zeit, auch wenn es euch nicht passt!“ Er hatte in einer Mischung aus Abfälligkeit und zorniger Erregung gesprochen.


    Die Bewegung erfolgte so schnell, sie für das menschliche Auge wohl kaum sichtbar gewesen wäre. Cortimus packte Trevors Assistenten am Hals, hob ihn hoch und presste ihn mit einem Ruck gegen die Wand. Der Junge wollte schreien, doch ihm versagten die Stimmbänder. Auch seine Versuche, sich aus dem Griff zu befreien, schlugen fehl.


    „Cortimus, bitte nicht!“, wimmerte Trevor ängstlich aus seiner Ecke hervor.


    „Du wagst es, mir zu widersprechen?“, knurrte dieser den Jungen an. „Ich denke, dass ich deine Dienste nicht mehr weiter beanspruchen werde, du Rattenfresser!“


    Cortimus zog den jungen Wissenschaftler mit einem Ruck an sich und hieb ihm die Zähne mit solcher Wucht in den Hals, dass die Haut aufplatzte. Mit seinen Fangzähnen riss er ein Stück Fleisch heraus und ließ ihn anschließend los. Der Assistent fiel schreiend zu Boden, wo er in einer Lache aus dunklem Blut liegen blieb, das aus seiner Wunde spritzte. Er wand sich vor Schmerzen, fasste sich mit zittrigen Händen an den Hals und sah verzweifelt um sich. Das schmatzende Geräusch unter sich kam von seinem eigenen Blut, dass er am Boden verteilte. Voller Verachtung spuckte Cortimus den Fleischfetzen auf den Assistenten. Dieser junge Vampir war erst vor einigen Jahren erschaffen worden. Man sagte ihm höchste Genialität im Gebiet der Genforschung nach, trotz seiner 26 Jahre. Er hatte als Mensch eine glänzende Karriere vor Augen gehabt, trotzdem konnte er dem Angebot des Fremden, der ihn eines Nachts in einem Club heimgesucht und ihm Reichtum, Macht und ewiges Leben versprochen hatte, nicht widerstehen. Anfänglich hatte er das Angebot als die Spinnerei eines Verrückten abgetan. Doch als ihm dieser Fremde Beweise seiner Unsterblichkeit vorgelegt hatte – Bilder aus längst vergangenen Zeiten, Fotos aus dem vergangenen Jahrhundert, die allesamt immer wieder IHN zeigten –, war er zunehmend unsicherer geworden, wer denn nun verrückter war: Der Fremde, der ihm diese Geschichten auftischte oder er selbst, der sie nicht glauben wollte. Eines Nachts hatte er sich schließlich entschieden, auf die dunkle Seite der Welt zu wechseln: Er, der sich später Pherion nennen würde, hatte sich entschieden, ein Vampir zu werden.


    


    Nun lag er da: Auf dem Boden eines kühl wirkenden Labors, inmitten von surrenden Geräten und silbern glänzendem Besteck. Lag da in seinem eigenen Blut, seinem eigenen Hochmut erlegen und der Unfähigkeit, Gefahr als solche zu bemerken. Er sah den blonden Untoten an, der genau über ihm stand, und streckte ihm einen Arm entgegen, bettelte ihn um Gnade an. Nein, er wollte nicht sterben, nicht jetzt und vor allem nicht so!


    Cortimus stieg über den jungen Wissenschaftler hinweg, um nicht von dessen Blut besudelt zu werden, und trat ihm auf den Kehlkopf. Einem grauenhaften Knirschen folgte ein Geräusch, als ob man ein rohes Ei fallen ließe. Cortimus blickte auf und sah Trevor ohne eine Gefühlsregung zu zeigen in die Augen. Unter ihm lag der tote Vampir mit weit aufgerissenen Augen in seinem eigenen Blut. Langsam schritt Cortimus auf Trevor zu.


    „In zwei Wochen sind die Mutanten einsatzbereit, hast du mich verstanden? Und: Trevor? Lass dein Labor sauber machen, hier sieht es ja fürchterlich aus.“


    Er verzog sein mit dem Blut des toten Assistenten beschmiertes Gesicht zu einer Fratze, die nur entfernt an ein Lächeln erinnerte und ging langsam Richtung Ausgang.


    „Dieses Arschloch kam mir gerade recht“, dachte er, als er sich auf den Weg zu seinem Wagen machte. Nun, da er sicher sein konnte, dass dem Erfolg dieser Mission nichts mehr im Wege stehen würde, huschte ein zufriedenes Lächeln über sein Gesicht. Das Ganze hatte seine Narbe im Gesicht zwar nicht Ungeschehen gemacht, aber zumindest hatte er so seinem Ärger etwas Luft verschafft.


    


    Der Motor seines Wagens heulte laut auf, als er ihn durch eine enge Kurve trieb. Es gab viel zu besprechen und Cortimus beeilte sich lieber, bevor die Ereignisse ihn überholten. Die Straße war um diese Zeit wenig befahren, sodass er gut voran kam. Diesmal erkannte ihn der Diener sofort und gewährte Cortimus Einlass. Als er wie bei seinem letzten Besuch in der Eingangshalle Platz genommen hatte, wurde ihm sogleich ein Kelch mit Blut gebracht. „Jedes Mal die gleiche Prozedur“, dachte sich er und lächelte ein wenig. Wenig später wurde Cortimus zu Arangon geführt.


    Dieser saß hinter einem wuchtigen Schreibtisch aus dunklem Holz, dessen Beine zahlreiche Ornamente zierten. Arangon deutete auf eine Sitzgruppe in einer Ecke des Raumes, auf dessen Tisch bereits ein Krug mit zwei Bechern stand und gab ihm zu verstehen, dass er gleich folgen würde. Cortimus tat wie ihm geheißen und blickte sich im Raum um. Rings um die Wände des Zimmers liefen Regale, die voll gestopft waren mit Büchern; hauptsächlich waren es sehr alte Exemplare mit ledernen Einbänden, aber auch moderne Literatur befand sich darunter. Von der Decke hing ein schwerer viktorianischer Kronleuchter. Zahlreiche Kerzenständer in den Ecken und hinter dem Schreibtisch verliehen dem Raum eine seltsam gespenstische Atmosphäre. Arangon klappte das Buch zu, das er in den Händen hielt und ging auf Cortimus zu.


    „Deine Stimme klang merkwürdig, als du mich angerufen hast. Was ist los?“


    Cortimus schenkte in beide Gefäße etwas Blut aus dem Krug und nahm einen Schluck. Er wartete nicht, bis Arangon bereit war, mit ihm anzustoßen.


    „Es gibt Neuigkeiten!“, begann er und erzählte Arangon von den Verzögerungen, die es bei der Entwicklung der Mutanten gegeben hatte, von seinem Treffen mit dem Fürsten und dem Maulwurf, der bei den Hogh-Khart eingeschleust worden war. Arangon hörte geduldig zu, nahm hin und wieder einen Schluck Blut und nickte ab und an bestätigend.


    „Hast du herausfinden können, was die Bewahrer planen? Der Fürst gab sich besorgt über die Entwicklung in den letzten Tagen“, fragte Cortimus ihn und blickte Arangon direkt an. Dieser richtete sich auf, setzte das Bein, das er über das andere geschlagen hatte, auf den Boden und beugte sich leicht mit dem Oberkörper nach vorne.


    „Ich habe noch nichts in Erfahrung bringen können, nein, aber ich habe etwas anderes für dich.“


    Sein Lächeln weckte bei Cortimus einen Hoffnungsschimmer und er forderte Arangon mit einem kurzen Nicken zum Weiterreden auf.


    „Wir konnten ein Gespräch abfangen. Ein Gespräch zwischen einem Soldaten und einem der führenden Clanmitglieder. Sie hatten Vorkehrungen getroffen, sodass wir den Inhalt nicht entschlüsseln konnten…“


    Wieder lächelte Arangon vielsagend, er wusste, dass er über eine Information verfügte, die für Cortimus sehr wertvoll war und die er deshalb wie einen Schatz behandelte. Er genoss die Situation sichtlich. Cortimus wurde ungeduldig.


    „Ja, und? Was ist es dann?“


    Er nahm einen Schluck, sog die rote Flüssigkeit zwischen seinen Zähnen hindurch und schluckte sie hörbar hinunter. Als er den Becher abgestellt hatte, beugte er den Oberkörper nach vorne und nahm somit eine fast spiegelbildliche Position seines Gegenübers ein.


    „Cortimus, wir konnten herausfinden, wo er sich aufhält. Es ist einer der obersten Dark Soldiers! Du weißt, was diese Information bedeutet?“


    Cortimus hob die Augenbrauen und nickte. Nach außen hin war ihm die Anspannung nicht anzumerken, doch es bereitete ihm Mühe, seine Aufregung zu verbergen. Die Aufenthaltsorte der führenden Clanmitglieder wurden oft gewechselt und streng geheim gehalten, um die Organisation nicht zu schwächen – auf beiden Seiten. Diese Information war für die Nazarener deshalb überaus wertvoll.


    „Ich danke dir, mein Freund!“


    Die beiden Männer standen auf und umarmten sich.


    „Ich werde dich über die weiteren Entwicklungen informieren, das verspreche ich dir.“


    „Tu das, mein Freund“, antwortete Arangon ihm.


    Als Cortimus die Tür hinter sich geschlossen hatte, blieb Arangon noch eine Zeit lang stehen und blickte in die Richtung, in der er verschwunden war. Dann lachte er laut auf, nahm einen großen Schluck Blut und setzte sich wieder an seinen Schreibtisch.


    Was waren sie doch alle für Narren! Seine Gedanken überschlugen sich. Aber sie waren seine Narren! Alles lief so, wie er es geplant hatte. Nun würde sich alles zu seinen Gunsten wenden. Die Zeit war reif, nie war die Situation günstiger gewesen als jetzt. Wieder nahm er das Buch an sich, das vor ihm auf dem Tisch lag. Der Fürst - wie oft hatte er es schon gelesen? Nicht mal er konnte das mehr sagen. Unzählige Male hatte er es verschlungen… so wie sämtliche Schriften Machiavellis. Er liebte diesen Mann, den er leider nie getroffen hatte. Zu gerne wäre Arangon ihm begegnet, hätte ihm in einer dunklen Kneipe in Venedig gegenüber gesessen, seinen Worten gelauscht und ihn mit vielerlei Fragen konfrontiert. „Eine Schande, dass du keiner von uns warst“, flüsterte er.


    


    Cortimus musste unbedingt Ogrin kontaktieren, und zwar heute noch. Die Fahrt zu ihm hätte zu lange gedauert, also ließ er den Wagen stehen und schwang sich in den Nachthimmel. Es erschien ihm zu heikel, sich vorher bei ihm anzukündigen. Auch dieses Gespräch konnte abgefangen werden, so wie Arangon eines abgefangen hatte. In Windeseile glitt er durch die Luft. Er hasste das Fliegen, hasste es, keinen Boden unter den Füssen zu haben. Es erforderte immer wieder ein Höchstmaß an Konzentration, wenn man nicht das Gleichgewicht verlieren wollte. Die Kälte machte ihm nichts aus, dafür sorgte sein vampirischer Organismus, doch das Pfeifen des Windes in seinen Ohren empfand er als überaus störend. Fünf Stunden noch bis Tagesanbruch. In ungefähr einer Stunde würde er bei Ogrin sein, somit würde er bei ihm übernachten müssen.


    Die beiden Männer saßen bei Kerzenschein zusammen. Cortimus erzählte Ogrin die gleichen Dinge, die er auch Arangon berichtet hatte. Als Ogrin von den Verzögerungen hörte, runzelte er die Stirn. Im warmen Schein der Kerzen konnte man deutlich erkennen, dass er die Zähne zusammenbiss. Seine kräftig entwickelte Kaumuskulatur arbeitete.


    „Es gibt auch noch eine erfreuliche Nachricht“, setzte Cortimus an. „Ich habe eine Information von unschätzbarem Wert erhalten, doch um sie für unsere Zwecke zu nutzen, müssen wir schnell handeln!“ Cortimus beugte sich vor. „Ich kenne den Aufenthaltsort von einem der führenden Elite-Kämpfer. Wenn wir uns beeilen, können wir Kapital aus der Sache schlagen.“


    Ogrin musterte ihn stumm. Dann lehnte er sich langsam zurück und dachte nach. Einen Augenblick später - Cortimus kam es wie eine Ewigkeit vor - neigte er den Oberkörper in seine Richtung und verschränkte die Hände ineinander.


    „Sprich weiter!“


    „Sein Aufenthaltsort befindet sich in der Nähe von La Serina, einem kleinen Bergdorf ganz im Osten Spaniens. Es liegt weitab von der nächstgrößeren Stadt in einem schwer zugänglichen Gebiet. Ich denke trotzdem, dass es einem gut ausgebildeten Team gelingen kann, ihn lückenlos zu überwachen.“


    Ogrin schüttelte nachdenklich den Kopf und lehnte sich genüsslich wieder zurück.


    „Nicht überwachen, ich habe da eine ganz andere Idee...“ Er lächelte in einer Weise, die seine Vorfreude auf die kommenden Ereignisse erahnen ließ, schien Cortimus jedoch nicht in seine Gedanken einweihen zu wollen. „Ich muss das alles überdenken, jetzt ist es bereits viel zu spät, um Entscheidungen zu treffen. Cortimus, sei mein Gast heute. Manjana wird dich zu einem meiner Gästezimmer führen.“


    Sie trug ein langes, schwarzes Kleid, das ihren Rücken komplett frei ließ. Lediglich zwei kleine Lederriemen verhinderten, dass es ihr von den Schultern rutschte und sie komplett entblößen würde. Geschickt öffnete sie die Tür zu einem eher schmucklosen, modern eingerichteten Raum, der ganz in Blau gehalten war. Er war fensterlos und mit einem ganz normalen Bett ausgestattet. „Angenehm“, dachte sich Cortimus. Manjana ließ ihn voraus gehen und strich sacht mit den Fingerspitzen über seine Schultern, als sie an ihm vorbei glitt, um das Bettlaken zu lüften. Dabei beugte sie sich weit vor, sodass er ihre Brüste in dem weit ausgeschnittenen Kleid sehen konnte. Sie hauchte ihm ein „Süße Träume“ zu und schritt Richtung Tür, als Cortimus sie an der Hand festhielt.


    „Eine Sekunde noch“, sagte er lächelnd und zog ihr mit einer raschen Bewegung das Kleid von den Schultern. Es glitt zu Boden und entblößte ihren nackten Körper. Cortimus drückte sie gegen eine Wand, ergriff ihre Hände und fixierte sie oberhalb ihres Kopfes.


    „Cortimus, nicht!“, flüsterte sie keuchend. Ihre Erregung war ihr sichtlich anzumerken. „Wenn er es bemerkt, tötet er uns beide!“


    Cortimus versuchte, sich wieder unter Kontrolle zu bringen. Er strich mit einer Hand über ihre wohlgeformten Rundungen und küsste sie leidenschaftlich, was Manjana ebenso leidenschaftlich erwiderte.


    „Ja, dass ist mir bewusst. Zieh dich an und verschwinde!“, knurrte er sie lächelnd an.


    Sie tat, wie ihr geheißen und schloss leise die Türe hinter sich.


    

  


  
    



    KAPITEL 13
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    Es war noch dunkel, doch am Horizont konnte man bereits eine leichte Rötung des Himmels erkennen. Der PDA des Kommandanten zeigte das Zielobjekt in zweihundert Meter südwestlicher Richtung an. Sie verständigten sich über Sprechfunk, der in ihre Kleidung integriert war. Der Anführer befahl seinem Team, langsam unter Ausnutzung des gesamten Geländes vorzurücken. Die Sonne ging auf und am Horizont wurde es etwas heller. Per Funk erhielten die Teammitglieder den Befehl, ihre Schutzvisiere herunter zu klappen.


    Das Team bestand aus sechs Elite-Soldaten. Es war das Team „Diem IV“, eine Sondereinheit des militärischen Bereichs der Opus Dei. Die Vampire waren allesamt exzellent ausgebildete Soldaten, jeder von ihnen war Spezialist in einem bestimmten Bereich, und waren eigens für den Einsatz in der Dämmerung ausgewählt worden. Sie trugen schwarze Anzüge, die ihre Haut komplett bedeckten und aufgrund ihrer Speziallegierung keine UV-Strahlen durchließen. Auch waren sie extrem widerstandsfähig und reißfest. Als Kopfschutz diente ihnen ein leichter Kevlar-Helm mit einem schwarzen Klapp-Visier. Da es unmöglich war, durch das Visier hindurch etwas zu sehen, übernahmen das Kameras, die an Stelle der Augen auf dem Visier fixiert waren.


    „Schneller, schneller! Drei: zwanzig Meter südliche Richtung, vorwärts! Vier: Deckung geben und nachstoßen, sobald Drei bereit zur Deckung ist!“. Die einzelnen Teammitglieder wurden lediglich mit einer ihnen zugeordneten Nummer angesprochen. Dieses Verfahren war zeitsparend und erhöhte die Reaktionsgeschwindigkeit der Soldaten auf Befehle. Die Einheit kam gut voran, doch sie musste sich beeilen. Die Soldaten waren zwar darauf trainiert, die einsetzende Starre zu überwinden, trotzdem waren auch sie bei Tag körperlich geschwächt. Der Auftrag sollte so schnell wie möglich erledigt werden, damit sie alle sofort zurückkehren konnten.


    Das anbrechende Licht des Morgens gab den Blick auf das Zielobjekt frei. Es war ein altes Bauernhaus, dessen Bausubstanz sichtlich aus der Umgebung stammte, die Steine wirkten wie zufällig angeordnet. Erst bei näherem Hinsehen konnte man erkennen, dass der Baumeister große Sorgfalt dafür verwendet haben musste, Zwischenräume zu vermeiden. Im Hintergrund lag die Ortschaft La Serina, ein kleines Bergdorf mit einer Kirche und einer einzigen ungepflasterten Straße. Die Berghänge, die das Tal umgaben, waren teilweise bedeckt mit bestellten Feldern. Doch die nur spärlich wachsenden Bäume und das gelbliche, trockene Gras deuteten auf die Kargheit des Gebietes hin.


    Die Gruppe näherte sich zügig dem Gebäude, da man davon ausgehen konnte, dass sich die möglichen Bewacher des Zielobjekts bereits zur Ruhe gelegt hatten. Ein Angriff bei Nacht wäre viel zu riskant gewesen, deswegen hatte man sich für einen Angriff im Morgengrauen entschieden. Doch auch jetzt war ein Risiko vorhanden: Um diese Zeit erwachten die Menschen, was ebenfalls für unerwünschte Zwischenfälle sorgen konnte. Die Soldaten waren geschwächt, ihre Ausdauer war herabgesetzt und es gab keine Informationen darüber, ob sich in dem Gebäude noch andere Wesen zu dessen Bewachung aufhielten – Ghule beispielsweise. Sie hatten darauf verzichtet, Feuerwaffen mitzunehmen, obwohl diese derzeit die am höchsten entwickelte Waffengattung war. Vor allem moderne Hochgeschwindigkeitsgeschosse, deren Projektile mit einer Silberlegierung und flüssigem Silber im Inneren ausgestattet waren, waren eine äußerst wirkungsvolle Waffe. Doch der Lärm hätte mit Sicherheit die Aufmerksamkeit der Dorfbewohner auf sich gezogen und dies galt es unter allen Umständen zu vermeiden. Stattdessen hatte sich das Team für eine Standardbewaffnung entschieden, die aus Schwertern, Pflöcken und Dolchen bestand.


    Als das Haus umstellt war, drückte der Kommandant langsam die Türklinke herunter. Es war nicht abgeschlossen, daher konnten sie die Tür einen Spalt öffnen und „Drei“ machte sich sofort daran, mittels eines Spiegels das Innere des Hauses auf Fallen oder anderen unbeliebsamen Überraschungen zu prüfen. Nachdem er den Daumen seiner linken Hand als Zeichen zur Freigabe gehoben hatte, traten die Teammitglieder nacheinander ein und durchsuchten systematisch jeden Winkel des ärmlich wirkenden Bauernhauses. Nichts! Der Kommandant gab seinen Leuten das Zeichen, nach einem möglichen Geheimgang zu suchen. Die Sonne kletterte unaufhaltsam höher. Ihnen lief langsam die Zeit davon.


    Nach einiger Zeit entdeckte ein Soldat Schleifspuren seitlich der Feuerstelle, die einem Kamin ähnelte. Das musste der Geheimgang sein! Die Spuren erwiesen sich als Kratzspuren. Die Furchen im Boden mussten von einem sehr schweren Gegenstand stammen. Es deutete alles darauf hin, dass der Kamin selbst den Zugang zu etwas verbarg, das unerkannt bleiben sollte. Es wäre für einen Menschen mit Sicherheit unmöglich gewesen, den auf diese Weise getarnten Eingang zu bewegen. Ein Vampir hingegen war sehr wohl in der Lage, diese Kraft aufzubringen. Plötzlich ballte der Kommandant seine rechte Hand zur Faust und hob sie in Augenhöhe vor sein Gesicht. Niemand rührte sich mehr. Es war das Zeichen für Gefahr und der gleichzeitige Befehl zum Einstellen aller Aktivitäten. Der Kommandant hatte ein Klopfen vernommen. Seine ganze Aufmerksamkeit galt nun diesem Geräusch. Es war ganz leise, doch nun hörten es die Anderen auch: Poch, poch, poch… Das Geräusch stammte von einem Herzen, das Blut durch einen Körper pumpte. Auf der anderen Seite dieses Einganges waren Menschen!


    „Ghule!“, flüsterte der Kommandant in sein Funkgerät. Seine Männer nickten und einer von ihnen löste etwas Rundes von seinem Gürtel, das wie eine Handgranate aussah. Der Soldat ging neben dem vermeintlichen Eingang in Position, den Arm zum Wurf bereit. Die Soldaten Zwei und Fünf gingen mit gezogenen Schwertern in Position, der Kommandant stand ein Stück abseits. Dann schoben Drei und Vier den Kamin ruckartig beiseite.


    Es ging alles sehr schnell: Sobald der Kamin ein Stück beiseite geschoben war, warf Eins die Handgranate, die nach dem Aufprall zersprang und ein Nervengift freisetzte, das für menschliche Wesen tödlich war. Anschließend schob das Team den Stein sofort wieder zurück und wartete einen Augenblick. Es drangen einige unidentifizierbare Geräusche aus dem Inneren des Kamins. Eine Weile später öffneten sie den Eingang erneut und eine Vorhut machte sich auf den Weg, den Geheimgang zu erkunden. Nach zwanzig Metern stießen sie auf die ersten toten Ghule. Sicherheitshalber schlugen sie ihnen den Kopf ab. Der Weg führte jetzt tiefer in die Erde hinab und machte schließlich einen Rechtsknick. Als Drei gerade zu einem weiteren Schritt ansetzte, stürzte sich etwas auf ihn und biss grunzend in seinen Helm. Ein kurzer Schrei ertönte, dann ließ der Angreifer von ihm ab. Durch seine Kamera konnte Drei die schmerzverzerrte Fratze eines Ghul erkennen, aus dessen Mund Blut zu laufen schien. Drei zückte seinen Dolch und stach der Kreatur, die halb Mensch, halb Vampir war, mitten ins Herz. Der Ghul sackte zusammen. Mit einem Faustschlag streckte ihn der Soldat ganz zu Boden und zerquetschte ihm mit einem Tritt den Kopf. Die anderen Teammitglieder warteten unterdessen geduldig.


    Auf dem weiteren Verlauf des Weges blieb es ruhig. Der Gang endete vor einer schweren Holztüre.


    „Hier ist es!“, hörten sie den Kommandanten sagen, „Jetzt wird es ernst, Männer. Haltet eure Waffen bereit und gebt euch gegenseitig Deckung. Wir gehen rein, holen ihn raus und hauen sofort wieder von hier ab, verstanden?“


    Die Soldaten signalisierten ihr Einverständnis. Vier schätzte die Stärke und das Gewicht der Holztür ab und berechnete die Menge an Sprengstoff, die zu deren Sprengung notwendig war. Er brachte den Minisprengsatz an, der gerade soviel Sprengkraft haben musste, um die Tür zu öffnen, ohne gleichzeitig den Stollen zum Einsturz zu bringen. Sie traten zurück. Vier zündete den Plastiksprengstoff. Ein dumpfer Knall und die Tür fiel wie in Zeitlupe aus den Angeln. Sie drangen in den kleinen Raum ein, in dem einige Särge standen und öffneten einen nach dem anderen. Die Vampire, die sich darin zur Ruhe gelegt hatten, sprangen instinktiv auf und griffen das Team an. Drei von ihnen konnten die Soldaten sofort erledigen, zwei andere stürzten sich auf Fünf: Während der eine ihm mit der Faust gegen das Herz schlug, riss der zweite dessen Kopf ruckartig so stark zur Seite, dass er ihm das Genick brach. Fünfs Kopf hing schlaff herunter – er brach tot zusammen. Die darauf folgenden Hiebe der anderen Teammitglieder vernichteten die zwei Vampire. Nach kurzer Zeit waren alle Vampire erledigt.


    Die Soldaten folgten dem Gang zu einem nächsten Raum.


    „Hier wird er sein, Vorsicht jetzt!“, wies sie der Kommandant an. Doch der einzige Sarg, der sich in dem Raum befand, war geöffnet und scheinbar leer.


    „Stehen bleiben!“


    Der Befehl kam so überraschend wie scharf. Sie wussten, wie gefährlich ihr Zielobjekt war, zumal sie die Aufgabe hatten, es unter allen Umständen lebend zu fangen. „Zieht euch etwas zurück.“


    Der Kommandant richtete einen Scheinwerfer in den Raum und schaltete ihn ein. Gleißendes Licht erhellte die Wände und ein schriller Aufschrei zerriss die Stille. Obwohl sie einen Schutzhelm trugen, brannte das Licht der UV-Lampe wie Feuer in ihren Augen. Der Kommandant warf die Lampe zu Boden, ihr heller Schein erlosch. Dieser kurze Augenblick musste genügen, um ihr Opfer kampfunfähig zu machen. Nach kurzer Zeit fanden sie den Gesuchten, der sich in einer Ecke zusammengekauert hatte, ergriffen ihn und legten ihm Ketten an. Der Geruch von verbranntem Fleisch, der deutlich im Raum hing, wurde langsam unerträglich. Schnell entfernte sich die Gruppe. Bevor die Soldaten das Haus verließen, warfen sie ihrem Gefangenen einen Sack aus einem Spezialstoff über, der ihn vor dem Sonnenlicht schützen sollte.


    Es war bereits hell und die Vögel begrüßten laut zwitschernd den Tag. Grillen zirpten und in einiger Entfernung konnte man Fahrzeuge erkennen, die das Dorf verließen.


    „Schneller, los!“, trieb der Kommandant seine Männer an. Sie sprangen in den VW-Bus, der ganz in der Nähe geparkt war und rasten davon. Nur wenige Kilometer entfernt befand sich die Abtei „Monastir“ – der Vorsteher war bereits informiert, dass die Gäste, die er erwartete, besonderen Schutz benötigten.


    „Gute Arbeit. Seht zu, dass die Ware so schnell wie möglich geliefert wird!“


    Ogrin lächelte, als er das Telefongespräch beendete. Er hatte blendende Laune und verspürte Lust nach Zerstreuung. Langsam erhob er sich und musterte Manjana, die in ihrem schwarzen Kleid mit hinter dem Rücken verschränkten Armen und gesenktem Kopf vor ihm stand. Sie schlug die Augenlider auf und blickte ihn von unten herauf – auf ein Kommando wartend - an. Auf Ogrins aufforderndes Nicken hin strich sie sich mit einer geschickten Handbewegung die Träger ihres Kleides von den Schultern, woraufhin es lautlos zu Boden sank. Vollkommen nackt stand sie vor ihm und ließ ihm Zeit, ihre perfekten Rundungen zu betrachten. Dann sank sie vor ihm auf die Knie.


    


    

  


  
    



    KAPITEL 14


    [image: ]


    


    Adrian riss die Augen auf und sprang vom Sofa auf. Wie spät war es? Bis auf einen hellen Schimmer an den Fenstern war der Raum stockdunkel. „Elf Uhr schon? Ach du Scheiße!“ Durch die heruntergelassenen Jalousien drang so gut wie kein Licht in das Zimmer. Nur ein paar vereinzelte Sonnenstrahlen hatten sich mühselig einen Weg durch die Ritzen gesucht. Schnellen Schrittes ging er auf die Fenster zu und musste sich auf halbem Weg am Schreibtisch festhalten, da ihm sein Kreislauf einen Streich spielte. Er sammelte sich kurz und bekam langsam wieder Kontrolle über seinen Körper. Adrian zog die Jalousien hoch. Licht durchflutete das Wohnzimmer. Er kniff die Augen zusammen. Für einen Augenblick genoss er mit geschlossenen Augen das wärmende Sonnenlicht.


    „Schon viel zu spät“, murmelte er vor sich hin und ließ den Blick zur Schlafzimmertür schweifen. Angestrengt lauschte er. Nichts, kein Geräusch drang nach außen. Überzeugt davon, dass diese seltsame Gruppe noch schlafen würde, ging er ins Badezimmer. Nachdem er sich gewaschen und angezogen hatte, fuhr er zu seinem Freund Steve.


    Steve war Arzt und hatte als Notfallmediziner schon viel zu Gesicht bekommen. Mit seiner blonden Stoppelglatze und dem gedrungenen Körperbau wirkte er eher wie ein Boxer als ein Mediziner. Zahlreiche kleine Narben an seinen Fingerknöcheln und ein von der Sonne gegerbtes Gesicht verrieten, dass er in seinem Leben bereits mehr erlebt hatte, als bloß Befunde zu schreiben. Trotz seiner fast fünfzig Jahre hatte sein Gesicht den wachen, fast spitzbübischen Ausdruck beibehalten. Als Adrian ihm am Telefon von der Toten und den seltsamen Punkten auf ihrem Körper erzählt hatte, hatte Steve sofort zugestimmt, sich zu treffen, um die Bilder anzusehen.


    Als Adrian ihm jetzt den Laptop herüberschob und er die Bilder einige Zeit lang betrachtet hatte, waren beide so klug wie vorher.


    „Seltsam, so etwas habe ich noch nie gesehen.“ Steve schüttelte nachdenklich den Kopf. „Das paarweise Auftreten und die kreisrunde Form der Male ist schon mehr als seltsam.“


    Er nahm einen Schluck Kaffee. Das Lokal war nur mäßig besucht und hatte den Charme einer Fabrikhalle. Moderne Metallstühle und -tische füllten auf inflationäre Weise den großen Raum und wurden an Geschmacklosigkeit nur noch von der übermäßig langen Theke übertroffen. Die einzigen Gründe, die für dieses Lokal gesprochen hatten, waren der gute Kaffee, den man hier bekam, und die Tatsache, dass man – durch den fast manischen Eifer der Kellnerin, sich ihre Fingernägel zu feilen – nahezu ungestört blieb. Adrian sah aus dem Fenster und zuckte ratlos mit den Schultern.


    „Kontakt zur Gerichtsmedizin hast du ja nicht, oder? Wenn wir – oder du – einen Blick auf die Tote werfen könnten...“


    Er drehte sich wieder zu Steve und blickte ihn an. Dieser hatte seine Ellbogen auf den Tisch gestützt und vergrub seinen Kopf in den Händen. Aus den Augenwinkeln sah er Adrian an und hob plötzlich die Augenbrauen.


    „Warte mal!“ Er setzte sich auf, griff in die Innenseite seines braunen Cordjacketts und holte sein Mobiltelefon heraus. „Ein Studienkollege von mir ist in der Gerichtsmedizin gelandet. Ich habe ihn das letzte Mal auf unserer Jahresfeier vor einem Jahr getroffen. Vielleicht kann er uns ja weiterhelfen.“


    Adrian konnte nicht erklären, woran es lag, aber irgendetwas fesselte ihn an dieser Geschichte. Er wurde das Gefühl nicht los, dass mehr dahinter steckte als der Selbstmord einer jungen Frau – denn so lautete mittlerweile die offizielle Begründung der Polizei. Steve schob sein Telefon zusammen und steckte es wieder ein. Die kleinen Fältchen um seine Augen wurden noch tiefer, als er jetzt grinste wie ein kleiner Junge, der soeben erfolgreich seinen ersten Lolli geklaut hatte.


    „Die schlechte Nachricht ist, dass wir dort nicht hineinkommen werden. Nicht mal ich als Arzt würde Zutritt bekommen.“ Adrians enttäuschter Gesichtsausdruck verstärkte sein Schmunzeln nur noch. „Die gute Nachricht aber ist“, fügte er lächelnd hinzu, „dass mein Kumpel zufälligerweise die Pathologin kennt, die die Obduktion vorgenommen hat. Er hat auch schon von dieser Geschichte gehört, da sie ihm davon erzählt hat. Morgen werde ich mehr Informationen von ihm bekommen, was es mit der Sache auf sich hat.“


    „Pathologin?“, wiederholte Adrian.


    „Ja. Er vögelt mit ihr. Zumindest hin und wieder.“ Steve lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. „So hat er es mir zumindest erzählt. Morgen wissen wir mehr!“


    Adrian war zufrieden. Er nickte und klappte den Laptop zu. Eine Gruppe Jugendlicher betrat das Lokal und setzte sich an den Tisch hinter die beiden. Sie scherzten und lachten aufdringlich laut. Jeder versuchte, den anderen zu übertrumpfen. Adrian und Steve sahen einander an, nickten sich in stillem Einverständnis zu und gaben der Kellnerin zu verstehen, dass sie zahlen wollten.


    „Ich melde mich dann bei dir!“, rief ihm Steve noch nach, als sich die Wege der beiden Männer trennten.


    Morgen würde er also mehr wissen. Er war sich fast sicher, dass hinter diesem Todesfall mehr steckte als nur ein Selbstmord. Es war zwar nur so eine Ahnung, aber eine ähnliche Ahnung hatte ihm auch den Sportwetten-Skandal eingebracht. Adrian stand einen Moment lang unschlüssig vor dem Lokal und dachte nach: Vielleicht machte es ja Sinn, sich den Fundort der Leiche noch mal genauer anzusehen? In Gedanken überschlug er schnell alle anderen möglichen Optionen, den Tag zu gestalten. Kurz entschlossen steuerte der Reporter auf seinen Wagen zu. Ja, das war nicht verkehrt, ein wenig Herumschnüffeln konnte nicht schaden. Er grinste.


    


    Der Fleet River verlief nur teilweise oberirdisch, teilweise floss der Fluss auch unter der Stadt entlang. Hier, im Stadtteil Holborn, verschwand er vom Tatort aus flussaufwärts bald wieder in einem dunklen Rohr. Doch davor führten noch zwei Brücken über den Fleet River. Adrian ging langsam die Wiese am Flussufer entlang. Noch immer konnte man Spuren der Ermittlungen erkennen, die vor kurzem hier stattgefunden hatten: Rund um die Stelle, an er die Frauenleiche gefunden worden war, war das Gras zertrampelt und man sah Fußspuren, die sich in den weichen Boden eingedrückt hatten.


    Wahllos schoss Adrian Bilder. Natürlich hatte die Spurensicherung alles aufgenommen und sie waren Profis, aber wer weiß – vielleicht brachten die Fotos etwas zutage, das bisher übersehen worden war. „Das Auge einer Kamera sieht oft mehr, als wir zu träumen wagen“, dachte er sich. Er lief das kurze Stück zum Fluss hinunter und machte einige Notizen. Nach ungefähr hundert Metern führten ein paar Treppen zu einer Art Kaimauer, die wiederum zu einem engen Gehweg führte, der neben der Straße verlief. Dem Verkehr nach zu urteilen, dürfte hier rund um die Uhr mit Fahrzeugen zu rechnen sein, es war also zu belebt, um jemanden unbemerkt ins Wasser zu werfen…


    Adrian kehrte zu seinem Auto zurück und fuhr ein Stück weiter flussaufwärts bis zu jener Brücke, die von ihm aus gesehen dem Tatort am nächsten lag. Nein, auch hier war viel zu viel Verkehr, noch dazu säumten in unmittelbarer Nähe Wohnblöcke das Ufer. Es wäre ein zu großes Risiko gewesen, hier jemanden zu töten und ihn anschließend von der Brücke zu stoßen. Die Tat wäre mit Sicherheit nicht unbemerkt geblieben. Adrian ignorierte das Hupen der Autofahrer hinter sich, die sich verständlicherweise darüber aufregten, dass er mit Schrittgeschwindigkeit den Fluss überquerte. Er beschleunigte und hielt auf die zweite Brücke zu. Insgeheim hoffte er, dort auf den möglichern Tatort zu stoßen. Er konnte dem Flusslauf bequem folgen, da die Borkinghton Road direkt am Flussufer entlang führte. Nach einiger Zeit machte die Straße dann doch einen Linksknick und er bog rechts in eine kleine Seitenstraße ein. Hier war es bedeutend ruhiger. Kleine Einfamilien-und Reihenhäuser prägten das Bild dieser Gegend.


    Die zweite Brücke, die er jetzt überquerte, war bedeutend kleiner. Ein LKW mittlerer Größe würde sie schon nicht mehr befahren können. Adrian lenkte seinen Wagen an den linken Straßenrand an und blieb stehen. „Ein perfekter Platz, zumindest bis jetzt der Beste“, ging es ihm durch den Kopf. Langsam schritt er die Brücke ab, fotografierte jedes erdenkliche Detail und suchte nach Spuren. Er musste verrückt sein. Wie sollte er hier etwas finden? Sicher war die Polizei schon längst da gewesen und er jagte einem Gespenst nach… Abrupt hielt er inne. Vielleicht saßen gerade jetzt, in diesem Moment, in einem der parkenden Autos Ermittler, die ihn beobachteten. „Der Täter kehrt immer noch mal zum Tatort zurück“, schoss es ihm durch den Kopf. Eine plötzliche Hitze überkam ihn und mit einem flauen Gefühl in der Magengegend dachte er an die Gefahr, in der er sich befinden konnte. Adrian entschied, ruhig die Strasse entlangzugehen. Dabei versuchte er, sich möglichst unauffällig umzusehen. Er konzentrierte sich auf die parkenden Autos und suchte fieberhaft nach Personen, die sich eventuell darin befanden und eifrig Notizen machten. Die ihn, den Reporter, beobachteten und nun eine Akte anlegen würden. Er ein Mordverdächtiger, na wunderbar!


    Da er niemanden entdecken konnte, beruhigte sich Adrian etwas und kehrte langsam wieder zu seinem Wagen zurück. Er beschloss, sich auf den Rückweg zu machen, Fotos hatte er genug geschossen. Das flaue Gefühl im Magen hielt noch eine Zeit lang an und Adrian schwor sich, künftig besser aufzupassen und die möglichen Folgen seines Handelns im Vorfeld genauer abzuwägen. Das hätte so richtig ins Auge gehen können. Was hätte er der Polizei sagen sollen, wenn sie ihn angehalten hätte? Dass er auf eigene Faust ermittelte? Seine Gedanken kreisten während der gesamten Fahrt um diese Dinge. Als er zu Hause ankam, hatte er bereits einen heiligen Eid darauf geschworen, künftig vorsichtiger zu sein und das Thema schließlich beiseite gelegt.


    Die Tür fiel ins Schloss und Adrian horchte. Zufrieden stellte er fest, dass seine Gäste noch schliefen, legte seinen Laptop auf den Tisch und schaltete ihn ein. Draußen dämmerte es bereits und während der Computer die Bilder von der Kamera lud, wurde es zusehends dunkler. Der Raum wurde nur vom Licht einer Kerze erhellt, dessen Schattenspiele dem Zimmer eine beklemmende Atmosphäre verliehen. Oh, wie er diese Situation hasste! Bald musste er das Geld von der Agentur bekommen, dann wäre endlich wieder Strom da… und Gas für die Heizung. Er fröstelte. Sein Blick fiel auf die Tür zum Schlafzimmer und er dachte an die Situation von gestern Nacht. Der Körper dieses Mannes, wie hieß er noch gleich? Exolate, ja! Er war so kalt gewesen und hatte sich angefühlt wie der Körper von jemandem, der zu leicht bekleidet durch die kalten Straßen Londons gelaufen war. Sicher nur, weil sein Kreislauf zusammengebrochen war. Diese Erklärung war plausibel, und das musste sie auch sein, denn eine andere fiel ihm nicht ein.


    Adrians Gedanken schweiften ab zu der Frau in dem engen Latexoverall. Sie war so unglaublich verführerisch: Diese Figur, ihre Stimme, diese Augen! Adrian spürte eine leichte Erregung in sich aufsteigen. So wie die andere Kleine in der Bar, die hatte auch so eine ganz bestimmte Ausstrahlung gehabt. Er suchte nach dem passenden Wort. Sex-Appeal – richtig, das war es gewesen. Was hatte die Lady in dem engen Catsuit noch zu der anderen, zu Kimberley, gesagt? Er wusste es nicht mehr, war zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen an diesem Abend und hatte nur diesen seltsamen Laut vernommen, den Kimberley ausgestoßen hatte - so schrill! -, bevor sie verschwand. „Ein verrückter Abend“, murmelte Adrian. Er hätte sich gerne einen Kaffee gemacht, hatte aber nichts, um Wasser aufzusetzen. Geräusche hinter der Türe ließen ihn plötzlich zusammenzucken.


    


    Fast gleichzeitig hatten sie die Augen aufgeschlagen. Exolate öffnete die Augen und blickte vorsichtig um sich. Die Nacht hatte sich mittlerweile wie ein Vorhang über die Stadt gelegt und die Dunkelheit ließ sie wieder erstarken. Sein Körper war schwach, doch er spürte, wie er sich langsam zu erholen begann. Pachierra drehte sich zu ihm um, legte die Hand auf seine Brust und sah ihn an. Exolate schmunzelte, als er in ihre Augen blickte, und nickte ihr zu. Nun lächelte auch Pachierra. Sie war überglücklich, dass sie ihn wieder hatte.


    „Er lebt!“ Lara kroch beinahe auf Pachierra hinauf, um Exolate besser sehen zu können. Sie legte ihren Kopf auf Pachierras Schultern und atmete sichtlich erleichtert aus.


    „Exolate, das ist Lara. Ich habe sie auf dem Dach des Bahnhofs gefunden, als ich von einem Nazarener angegriffen wurde. Sie ist noch ganz jung, wie du sicherlich fühlst, und sie steht unter meinem Schutz.“


    Pachierra senkte den Kopf und sah ihn von unten her an, scheinbar auf ein Donnerwetter wartend. Die Hand hatte sie vorsichtshalber unauffällig von seinem Oberkörper entfernt. Doch er reagierte nicht mal auf ihre Worte.


    „Wo bin ich und was macht der Sterbliche in dem anderen Raum?“


    Pachierra begann zu erzählen, wie sie ihn gefunden hatten, wie er hergekommen war und das er ihr Blut bekommen hatte, um zu überleben.


    „Und du wirst noch etwas mehr von meinem Blut brauchen, sonst kommst du nicht schnell genug zu Kräften.“


    Erneut öffnete sie die Haut an ihrer Handwurzel, indem sie mit dem Nagel kräftig in ihr Fleisch ritzte, und betrachtete den dunklen Blutstropfen, der sich dort sofort bildete. Exolate ergriff ihre Hand und begann ihr Blut zu trinken. Pachierra schloss die Augen und gab sich ganz dem Gefühl hin. Sie spürte seine Lippen, den Druck seiner Zähne auf ihrer Haut und merkte deutlich, wie er das Blut aus ihr sog. Es dauerte nicht lange, dann ließ er von ihr ab, fiel auf seine Seite des Bettes zurück und schloss die Augen.


    „Danke, du hast mich gerettet“, flüsterte er ihr zu.


    Sie spürte das leichte Kribbeln in der Bauchgegend und hauchte ihm zu: „Ich hab was gut bei dir.“ Sein Lachen wirkte befreiend und steckte auch Lara an, die die ganze Szene eher skeptisch beobachtet hatte.


    Exolate stand auf.


    Er wirkte bereits viel stärker als kurz nach dem Aufwachen und signalisierte Pachierra auf telepathischem Wege, dass sie so schnell wie möglich hier raus mussten, um in Ruhe über alles reden zu können. Sie gab ihm ein Zeichen, dass sie verstanden hatte, und öffnete die Tür zum angrenzenden Wohnzimmer.


    Dort trafen sie auf den verdutzten Adrian, der sich wunderte, wie ein gestern noch todkranker Mann plötzlich Herumlaufen konnte, als wäre nie etwas gewesen. Exolate trat auf ihn zu und lächelte Adrian freundlich an.


    „Ich danke dir für deine Hilfe und deine Gastfreundschaft, doch nun müssen wir gehen. Nimm das bitte an für die Unannehmlichkeiten, die wir dir bereitet haben.“


    Er schob ihm einen kleinen Stapel Geldscheine zu, den Adrian dankend ablehnte, obwohl er das Geld gut gebrauchen konnte. Doch weil Exolate darauf bestand, nahm er das Geld nach einiger Diskussion schließlich doch an.


    Pachierras Blick war in der Zwischenzeit auf den etwas entfernt stehenden Schreibtisch gewandert. Etwas dort erregte ihre Aufmerksamkeit. Es war ein Bild im Format A3, das eine Frau zeigte – eine tote Frau. Sie hob das Papier auf und betrachtete es genauer. Unter dem Bild lagen weitere Fotos, alle in einem deutlich kleineren Format. Es waren Ausschnitte des großen Bildes. Als Adrian bemerkte, dass Pachierra am Schreibtisch stand, drehte er sich ein wenig hektisch zu ihr um und gab ihr zu verstehen, dass sie vorsichtig mit den Fotos umgehen solle.


    „Sie sind für einen Artikel, an dem ich derzeit arbeite“, fügte er erklärend hinzu.


    Pachierra bedeutete Exolate, sich das Foto genauer anzusehen, und auch Lara kam hinzu, die sich jedoch gleich wieder gelangweilt wegdrehte und sich stattdessen Adrians Laptop widmete, um ein wenig im Internet zu surfen.


    „Nazarener“, flüsterte Exolate Pachierra zu. Adrian hob die Augenbrauen.


    „Kennt ihr die Frau? Habt ihr irgendetwas erkannt? Mir liegt viel an dieser Geschichte, also wenn ihr mir da irgendwie weiterhelfen könnt… Die Polizei spricht von Selbstmord, aber ich bin mir sicher, dass es Mord war!“


    Er wartete kurz auf ihre Reaktion ab, doch diese blieb aus, und so setzte er nach:


    „Seht mal, hier!“


    Er suchte aus dem Stapel der Bilder das Foto mit den Punkten am Oberschenkel der Frau heraus. Seine Bewegungen wirkten fahrig und die höhere Tonart, in der er plötzlich sprach verriet seine Aufregung. Endlich hatte er es gefunden und legte es über das große Bild.


    „Seht ihr diese Punkte? Ich bin überzeugt, dass es sich hierbei um Stiche handelt. Seht ihr? Hier!“


    Exolates und Pachierras Blicke trafen sich. Lara seufzte zufrieden, als sich die Seite ihres Lieblingsforums endlich aufzubauen begann. Nur das Klackern der Tastatur durchbrach die Stille.


    „Ich weiß nicht, ob es sich um Mord oder Selbstmord handelt. Wir können dir nichts dazu sagen, Adrian.“


    Exolate sah ihn besorgt an. Er mochte diesen Sterblichen, schließlich hatte er ihn aus dem „Heaven“ herausgeschafft und ihn dadurch womöglich gerettet. Pachierra legte ihre Hand begütigend auf Adrians Oberarm:


    „Wir können dir nicht viel sagen, nur soviel, dass du dich besser aus der Sache raushältst. Wir müssen jetzt gehen, Adrian.“


    Er sah die beiden überrascht an. Wussten sie mehr, als sie zugeben wollten? Sie wurden ihm immer unheimlicher, diese seltsamen Menschen. Sie wirkten so kühl und geheimnisvoll, zeigten nur wenige Gemütsregungen. Es schien, als ob sie sich in nahezu jeder Situation komplett unter Kontrolle hätten. Und dann diese Ausstrahlung: So... überirdisch, ja genau! Das war das richtige Wort!


    „Wartet! Was wisst ihr? Aus was soll ich mich raushalten? Kann ich euch irgendwie erreichen? Bitte! Ich muss wissen, was hier los ist!“


    Er wurde hektisch und griff nach Exolates Arm. Dieser schüttelte fast unmerklich den Kopf und bedeutete Lara, zu gehen. Sie stand artig auf und ging langsam auf die beiden zu.


    „Wir können dir nicht helfen, Adrian.“


    Sie gingen.


    


    „Es war ein Nazarener. Wenn er weiter herumschnüffelt, dann werden sie ihn sich holen. Er ist in Gefahr“, sagte Exolate ernst.


    Er hockte vor ihnen auf dem Flachdach eines mehrstöckigen Wohnhauses. Pachierra und Lara saßen mit dem Rücken an eine Wand gelehnt nebeneinander und nickten fast gleichzeitig. Lara spürte die Gefahr, die in der Luft lag, spürte die Anspannung der beiden und griff nach Pachierras Hand, die diese ihr bereitwillig gab. Die Nacht war dunkel, der Himmel voller Wolken. Es war Neumond und die Schwärze hüllte alles ein.


    „Ja, da hast du sicher recht“, stimmte ihm Pachierra nachdenklich zu. Er sah sie etwas länger an und begann langsam zu nicken, als ob er jene Fragen bejahte, die er sich im Geiste gestellt hatte.


    „Pass auf ihn auf, ja? Bleib in seiner Nähe und sorge dafür, dass ihm nichts passiert. Er hat mir das Leben gerettet und ich fühle mich verantwortlich für ihn.“


    „Was ist mit der Mission? Hast du mit Akrion gesprochen? Was ist los, Exolate?“


    Sie schlug den Arm um Lara und drückte das Mädchen fest an sich. Es war das Unbekannte, das sie quälte, nicht die Gefahr eines bevorstehenden Krieges oder der Gedanke an die Schergen, welche die Nazarener womöglich bereits auf sie angesetzt hatten. Es war die Ungewissheit, die ihre Gedanken erfüllte und die sie lähmte.


    „Ich habe ihn getroffen und wir hatten ein langes Gespräch“, begann Exolate zu erzählen. Er berichtete, wo sie sich getroffen hatten – an einem geheimen Ort in der Nähe eines kleinen Bergdorfes irgendwo im Süden Europas, an dem Akrion sich zusammen mit einer Gruppe exzellenter Kämpfer versteckt hielt. Exolate erzählte, dass er ihn darüber informiert hatte, was in der Anlage passiert war, dass diese Vorkommnisse dort ein Treffen mit ihm unumgänglich gemacht hatten. Er hatte Akrion schließlich gefragt, was nun weiter zu passieren hätte.


    Seine beiden Zuhörerinnen starrten Exolate gebannt an. Auch Lara, die von den Hintergründen nichts wusste, ahnte, dass etwas in der Luft lag, etwas Gefährliches, das zu großen Veränderungen führen könnte.


    „Zuerst einmal: Er hat uns Recht gegeben mit unserer Entscheidung, die Mission abzubrechen und vom Hauptquartier abzuziehen. Es ist gefährlich, zwischen die Dark Soldiers und den Geheimdienst zu kommen, die schon seit Ewigkeiten in Konflikt miteinander sind. Akrion meinte, dass dieser Konflikt bereits so alt sei wie die Menschheit selbst.“ Er lachte über diesen Witz, so wie er sich vermutlich schon darüber amüsiert hatte, als Akrion ihn zum ersten Mal ausgesprochen hatte.


    „Dann gibt es noch etwas“, er sah die beiden nachdenklich an, „der Kontakt zu Team II ist komplett abgebrochen. Wir wissen nicht, ob sie noch tätig oder längst vernichtet worden sind. Sie haben uns mit wichtigen Informationen versorgt, Informationen, die unendlich hilfreich für uns waren, doch seit einer knappen Woche ist jeglicher Kontakt abgebrochen.“


    Pachierra starrte in die Luft. Ohne ihn anzublicken fragte sie:


    „Was für Informationen, Exolate?“


    „Sie wollen die Relikte haben. Die Nazarener sind wieder soweit, dass sie die Relikte an sich reißen wollen. Dieses alte, leidige Thema ist wieder aktuell, Pachierra, und wir befinden uns kurz vor einem Krieg, wenn wir nicht schon mittendrin sind.“


    Exolate seufzte und setzte sich den beiden im Schneidersitz gegenüber. Es schien, als ob er wieder voll bei Kräften wäre.


    „Wir wissen, dass sie einen Angriff planen, einen Angriff auf unseren Tempel auf dem Dach der Welt. Wie wir weiter erfahren haben, konnte ein Überwachungsteam das Labor der Nazarener wahrscheinlich identifizieren. Es ist bereits auf dem Weg zurück, der vollständige Bericht liegt noch nicht vor, aber soweit bekannt ist, dürfte eine verdeckte Mission in diese Anlage hinein unmöglich sein. Das Labor ist so gut gesichert, dass ein Eindringen einem Angriff gleichkäme und so mit Sicherheit den Ausbruch des Krieges hervorrufen würde.“


    Exolate sah Pachierra vielsagend an. Beide wussten, dass sie mit ihrer Entscheidung, diese Operation zu verweigern, ganz im Sinne des Fürsten der Hogh-Khart gehandelt hatten. Die oberste Prämisse des Oberhauptes der Bewahrer war die Erhaltung des Friedens und die Entwicklung der Spezies. Verantwortlich für den Ausbruch eines Krieges zu sein, wäre ihm ein Gräuel gewesen.


    


    „Was sind diese Relikte? Was bedeutet das alles?“


    Laras Frage unterbrach die Stille. Exolate nickte verständnisvoll, denn woher hätte sie das denn auch wissen sollen?


    „Die Relikte“, begann er zu erklären, „sind Artefakte des ersten Vampirs, also jenes Vampirs, mit dem alles begann. Es wird erzählt, dass derjenige, der diese Artefakte besitzt UND sie richtig einzusetzen weiß, über uneingeschränkte Macht verfügt. Diese Macht, so sagt man, bedeutet Unverwundbarkeit und hundertprozentige Nutzung des geistigen und körperlichen Potentials. Die Artefakte müssen jedoch mittels eines Rituals erst aktiviert werden und diese Magie ist nur noch wenigen Vampiren bekannt.“


    Auch Pachierra hörte interessiert zu – zwar war ihr immer wieder etwas über diese Relikte zu Ohren gekommen, doch deren eigentliche Bedeutung war ihr unbekannt.


    „Versteht ihr? Mithilfe der Relikte und durch das richtige Ritual würde der Nazarener-Fürst eine Macht erlangen, die wir uns nicht im Geringsten vorstellen können! Er wäre immun gegen das Sonnenlicht, könnte daher am Tage wie auch in der Nacht wandeln und er hätte geistige und körperliche Kräfte, die über unsere Vorstellungskraft gehen. Man sagt, dass mit jener Macht ein bloßer Gedanke genügt, um einen Vampir zu vernichten!“


    Eine kurze Stille kehrte ein, es schien, als würden alle Drei diese Worte erst verarbeiten müssen.


    „Ach ja, und die Nazarener kennen das notwendige Ritual“, setzte Exolate bitter lächelnd nach. „Sie bewahren die Beschreibung der magischen Beschwörung tief in ihren Katakomben auf, nur ein kleiner Kreis des inneren Zirkels weiß, wo sich das Buch mit der Formel befindet. Wir hingegen, die Hogh-Khart, verfügen über die Relikte, besser gesagt: Wir verstecken sie – und das ist der Grund, weshalb es Kriege zwischen den beiden Clans gibt, seit ich denken kann.“


    


    Wieder entstand eine Pause. Wind kam auf und Lara begann zu frösteln. Pachierra zog sie näher zu sich und deckte sie mit ihrem Ledermantel zu. Es war so schade, dass sie sich diese kleinen menschlichen Eigenschaften nicht bewahren konnte. Bald wird dieses Gefühl verschwunden sein, meine kleine Lara, dachte sie und versuchte sich zu erinnern, wie es gewesen war, als sie noch so intensiv Kälte und Hitze empfinden konnte. Eine leichte Traurigkeit kam in ihr auf. Der Preis ist hoch, schoss es ihr durch den Kopf.


    Es ist nicht so, dass ein Vampir Kälte oder Hitze nicht spürt, nur ist dieses Empfinden stark gedämpft. So, als wenn man beim Zahnarzt eine Betäubungsspritze in das Zahnfleisch gespritzt bekommt und sich anschließend versehentlich selbst in die Wange beisst. Es ist ein dumpfes Gefühl, das weit entfernt scheint. Vampire sind nicht immun gegen Kälte und Hitze, doch beginnt ihr Körper erst bei extremen Temperaturen zu reagieren. So können sie Temperaturen ertragen, die für einen Menschen den sicheren Tod bedeuten würden, wenn er sich ihnen schutzlos ausliefern sollte. Eine kleine Blutträne rann Pachierra über das Gesicht und fast schämte sie sich für ihre Sentimentalität. Exolate blickte sie fragend an und wollte ihr gerade die Träne aus dem Gesicht wischen, als sie ihm zuvor kam.


    „Es ist nichts, nur Gedanken an längst vergessene Zeiten. Bitte erzähle weiter“, beeilte sie sich zu sagen.


    Sein Lächeln wirkte etwas unbeholfen und er wiederholte seine letzten Sätze, um den Anschluss zu finden. Als er die Augen kurz nach oben richtete, bemerkte er die aufziehenden Wolken und beeilte sich, seine Ausführungen fortzusetzen: „Es geht wie immer um Weltherrschaft und um Macht, uneingeschränkte Macht. Nicht um so Lächerlichkeiten wie „Einfluss“ oder „Netzwerke“, wonach Orden wie die Freimaurer, die Rosenkreuzer oder andere streben. Das sind alles Organisationen, die die Vampire nutzen, um die Welt der Sterblichen kontrollieren zu können und finanzielle Unabhängigkeit zu erlangen, das ist die Basis für unser Dasein, während die Menschen nicht einmal ahnen, dass es uns gibt. Nein, hier geht es darum, dass der, der über die Relikte UND das Ritual verfügt, seine Gegner vernichten und diesen Planeten nach seinen Vorstellungen gestalten kann. Damit es nicht soweit kommt, haben die Hogh-Khart bei ihrem Blut geschworen, die Relikte zu schützen, um so diese Welt in einem natürlichen Gleichgewicht zu halten.“


    „Wie kam es eigentlich dazu, dass diese Relikte überhaupt noch existieren? Wenn sie so gefährlich sind, weshalb hat man sie nicht längst zerstört?“


    Laras Körper war gespannt bis in die kleinste Faser, als sie diese Frage stellte. Etwas Unglaublicheres und Faszinierenderes hatte sie noch nie gehört. In ihren kühnsten Fantasien hätte sie sich eine solche Geschichte nicht ausdenken können und trotzdem hatte sie keinen Zweifel an deren Wahrheitsgehalt. Exolate zu misstrauen lag ihr fern, dazu wirkte er zu ehrlich … und zu nachdenklich.


    Exolate schloss für einen Augenblick die Augen, als wolle er die Geschichte vor seinem geistigen Auge ablaufen lassen. Seine Hände ruhten auf den Unterschenkeln. Doch nun stützte er die Ellbogen oberhalb seiner Knie auf, hob die Arme und legte die Hände wie zum Gebet zusammen. Seine Stirn ruhte auf seinen Fingerspitzen und er begann jene Geschichte zu erzählen, die ihm damals Akrion erzählt hatte, als ihn Exolate auf dem Schlachtfeld bei Jerusalem eines Nachts danach gefragt hatte, inmitten des nie endenden wollenden Kriegslärms und dem süßlichen Atem des Todes, der über dem Land gelegen hatte.


    


    „Vor einigen tausend Jahren hielt sich in den Karpaten ein Magier, ein Schamane, auf. Eines Nachts, nach Monaten der Vorbereitung, erschuf er ein Wesen, einen Succubus. Mittels eines alten Rituals konnte er den Dienstgeist in dieser Welt manifestieren und ihn nach seinen Wünschen gestalten. Dieser Succubus war ihm zu Beginn ein treuer Gefährte, doch fing er nach einigen Monaten an, sich zu verändern. Zunehmend scheute er das Licht und wurde gegenüber seinem Meister immer aggressiver. Der Schamane wusste nicht mit dieser Verwandlung umzugehen und befürchtete, dass ihm bei dem Ritual damals ein Fehler unterlaufen war.


    In einer der nächsten Nächte vollzog er ein neuerliches Ritual, um den Succubus wieder rückzuverwandeln, ihn in die Welt zu schicken, aus der er gekommen war. Dabei unterlief ihm ein verhängnisvoller Fehler: Um den Succubus in seine Dimension zurückzuschicken, benötigt man Hilfe von einem ebenso überirdischen Wesen. Ein solches rief der Schamane an, doch es war fatalerweise ein Blutgott, ein Dämon, den er herbeibeschwor. Noch bevor der Magier seinen Fehler rückgängig machen konnte, nutzte der Dämon seine Chance und kroch in den Körper des Succubus, der sich daraufhin sofort auf seinen Meister stürzte. Die Kombination beider Mächte hatte ein Wesen hervorgebracht, das nach Blut gierte, das es am Leben hielt. Lediglich die Sonne und die Zerstörung seines Herzens oder seines Schädels vermochte es aufzuhalten. Der Succubus saugte dem Magier fast das gesamte Blut aus und ließ ihn liegen.


    Was aus dem Magier wurde, weiß niemand, der Succubus aber zog durch die Welt und stillte seinen Hunger. Bei diesem Wesen, dem Ersten unserer Art, war das Virus noch so hochkonzentriert vorhanden, dass lediglich ein Biss genügte, um das Opfer zu infizieren und zu verwandeln. Nur jene, die komplett ausgesaugt wurden, verstarben.“


    Exolate hielt kurz inne und befeuchtete seine Lippen mit der Zunge. Die gebannten Gesichter seiner beiden Zuhörerrinnen ermutigten ihn, weiter zu erzählen.


    „Das war noch nicht alles – die Antwort auf deine Frage kommt jetzt. Doch du musstest die Vorgeschichte kennen, bevor ich dir die Antwort erzähle.“ Er lächelte Lara an und ließ seinen Blick zu Pachierra wandern, die ihn ebenfalls verschmitzt lächelnd ansah. War da ein Funkeln in ihren Augen? So wie sie jetzt ihm gegenüber saß, empfand er plötzlich eine fast unwiderstehliche Lust, sie zu berühren, sie zu küssen. Exolate unterdrückte diszipliniert seine aufbrandende Hitze.


    „Im Laufe der Zeit erschaffte der Succubus viele Vampire, Wesen seiner Art. Doch bereits ab der zweiten Generation mutierte das Virus und die Verwandlung konnte nur mehr stattfinden, wenn ein gegenseitiger Blutaustausch vorgenommen wurde, so wie auch heute noch neue Vampire erschaffen werden. Daran hat sich seitdem nichts mehr geändert. Die meisten Vampire entstanden in Europa, doch auch in Übersee entwickelte sich im Laufe der Zeit eine ansehnliche Population.


    Wenige hundert Jahre nach diesem Ereignis verwandelte der Succubus einen jungen Mönch. Dieser Mönch war in tiefe Meditation versunken, als sich der Vampir auf ihn stürzte. Der Mönch, der nun selbst ein Vampir war, erkannte bald, dass es einen Weg geben musste, dieses gnadenlose jagen der Menschen einzudämmen. Er war sich der Gefahr bewusst, dass die Menschheit ausgerottet werden würde, sollten die Vampire so weitermorden wie bisher und dies würde gleichzeitig den Untergang für die Vampire bedeuten.


    Einige Jahre später standen sich der Succubus und der Mönch gegenüber. In einem brutalen Kampf gelang es dem Mönch, den Succubus zu töten. Er entnahm ihm sein Blut und sein Herz und verwahrte beides in Gefäßen. Er tat dies, um sicherzugehen, dass sich niemand mehr die Macht des Succubus aneignen konnte.


    Versteht ihr? Der Grund, dass diese Artefakte heute noch existieren, liegt einfach in der Gefahr, dass bei der Vernichtung etwas hätte schief laufen können und sie in die falschen Hände fielen. Die Gefäße wurden versteckt und nur wenige kennen ihren richtigen Aufenthaltsort. Noch dazu hofft unser Fürst auf eine dauerhaft friedliche Lösung zwischen den Menschen und den Vampiren und darauf, dass es uns eines Tages gelingen wird, auch das Tageslicht erblicken zu können. Es ist nicht ausgeschlossen, dass für die Umsetzung dieses Plans genau diese Artefakte nötig sind.“


    Pachierra riss die Augen auf.


    „Wie soll das denn funktionieren? Menschen und Vampire können unmöglich in Einklang leben, dafür sind wir viel zu unterschiedlich!“


    Diese Annahme erschien ihr geradezu grotesk. Exolate zuckte mit den Schultern.


    „Das zu beurteilen ist nicht unsere Aufgabe, ich will es auch nicht bewerten, sondern euch lediglich den Grund erzählen, weshalb die Artefakte heute noch existieren.“


    Pachierra spürte eine leichte Wut in sich aufsteigen. Diese „heile Welt“ konnte nicht funktionieren, auch wenn jeder Vampir mal menschlich war, zu unterschiedlich waren beide Arten. Sie fühlte sich extrem unwohl bei dem Gedanken, zusammen mit den Menschen zu leben, mit ihnen zu interagieren, als wenn es keine Unterschiede gäbe. Das waren ihrer Meinung nach Phantastereien, Hirngespinste. Der Vampir war der Jäger und der Mensch das Opfer, so einfach war das, oder lebten Löwen und Gazellen auch in einem Rudel zusammen? Nein, das taten sie nicht! Sie lebten in der gleichen Welt, das ja, aber sie gingen sich aus dem Weg. Nur ab und an drang der Löwe in die Welt der Gazellen ein, riss eins der Tiere und zog sich wieder zurück. Niemals würde es anders sein – der Gedanke an ein dauerhaftes Miteinander war lächerlich. Sie behielt ihre Meinung lieber bei sich, denn es gab im Moment Wichtigeres zu klären als philosophische Fragen. Pachierra entschied sich, ihre Muskeln wieder zu entspannen. Wie aus weiter Entfernung hörte sie, dass Exolate wieder zu reden begann.


    „Wir wurden angewiesen, uns bedeckt zu halten. Das Team gilt vorerst als aufgelöst, ich habe Gregorius bereits aufgetragen, sich unauffällig zu verhalten, bis wir neue Befehle bekommen. Und genau das sollten wir auch tun.“ Pachierra blickte ihn erschrocken an.


    „Ein Team ist verschwunden, ich wurde von einem Nazarener angegriffen, dich hätten sie fast vernichtet und da redest DU von auflösen?“


    Da war es wieder, das Feuer in ihren Augen. Sie funkelte ihn an.


    „Nein, nicht jetzt in dieser Phase! Ich denke, dass wir zusammenbleiben und herausfinden sollten, was los ist und wer den Befehl gegeben hat, uns anzugreifen.“


    Aus ihren Worten war die Angriffslust deutlich herauszuhören. Exolate sah sie an, versuchte ihre Entschlossenheit abzuschätzen und nickte letztlich als Zeichen der Zustimmung.


    „Gut, wir werden herausfinden, was los ist, und wir werden unseren Feinden zuvorkommen.“ Er seufzte resigniert. „Ich werde Akrion nochmals kontaktieren und versuchen, mehr zu erfahren.“


    

  


  
    



    KAPITEL 15
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    Adrian sah auf die Uhr. Kurz nach Neun, es würde nicht mehr lange dauern, bis sich Steve bei ihm meldet. Ungeduld und Aufregung machten ihn unruhig und er beschloss, im Internet zu surfen, um sich so die Zeit zu vertreiben. Erst nach zehn Uhr läutete das Telefon und Steve meldete sich. Seine Stimme hatte einen verschwörerischen Unterton und er drängte Adrian, sich so schnell wie möglich mit ihm zu treffen – ein Wunsch, dem Adrian gerne nachkam. Sehr gerne sogar!


    „Was ist rausgekommen? Kannst du nicht zumindest eine Andeutung machen, ich platze vor Neugierde!“, drängte ihn Adrian.


    „Nein, mir ist es lieber, wir besprechen das nicht am Telefon. In einer Stunde, o.k.?“, war die Antwort. Sie vereinbarten als Treffpunkt das gleiche Lokal wie letztens.


    Adrian trug einen sportlichen schwarzen Anzug, der noch einigermaßen passabel aussah, dazu ein weißes Hemd und Turnschuhe in derselben Farbe. Tausend Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Vor allem dachte er darüber nach, was er denn unternehmen würde, wenn alles doch auf einen Mord hindeuten sollte. Zu Polizei gehen? Einen weiteren Artikel schreiben? Alle Varianten hatten Vor-und Nachteile und die galt es abzuwägen. Er nahm einen Schluck Kaffee und verbrannte sich leicht die Lippe. „Verdammt!“, rutschte es ihm heraus. Da er bereits früher als vereinbart hier angekommen war, hatte er nun genug Zeit, sich die letzten Tage noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen.


    Die Kellnerin, die ihrer Leidenschaft, dem Nägel feilen, scheinbar abgeschworen hatte, pirschte sich an ihn heran, beugte sich zu ihm herunter und fragte mit ihrer piepsigen Stimme, ob er sich für ein Frühstück entschieden hätte. Obwohl er nun Geld bekommen hatte – Geld, das er dringend benötigte – lehnte er dankend ab, war einfach zu aufgeregt, um an essen zu denken. Sie hob ihren Körper wieder in die Ausgangsposition zurück, schob Papier und Stift in ihre kleine Ledertasche zurück, die sie am Gürtel ihrer Hose befestigt hatte, und stapfte etwas beleidigt wieder zurück zur Theke. „Sicherlich Entzugserscheinungen“, dachte sich Adrian und musste schmunzeln. Durch ihre pummelige Figur wirkte der entschlossene Gang, für den sie sich entschieden hatte, um von der Schmach der von ihr empfundenen Abfuhr abzulenken, doch eher unbeholfen. Es machte den Eindruck, als würde Daisy Duck sich erstmals auf dem Catwalk versuchen.


    Im schützenden Bereich der Theke wuchs die Selbstsicherheit der Kellnerin wieder und sie begann eifrig Betriebsamkeit vorzutäuschen, indem sie mit einem Lappen bewaffnet die Kaffeemaschine abrieb. Sie wirkte wie eine Spinne, die von ihrer selbst gewobenen Höhle aus auf ihr Netz starrte, bereit zuzustoßen, sobald sich etwas in den klebrigen Fäden verfangen sollte.


    Die Tür ging auf und Steve kam herein. Seine ungezwungene Heiterkeit war einem eher besorgten Gesichtsausdruck gewichen. Er setzte sich. Nach dem ritualisierten Akt der Aufnahme des Getränkewunsches, in Verbindung mit ihrer scheinbar nie enden wollenden Hoffnung, doch noch ein Frühststücks-Sandwich an den Mann zu bringen, wackelte die Kellnerin wieder davon. Neuerlich hatte sie eine Niederlage einstecken müssen, denn auch Steve hatte keinen großen Hunger. So goss sie lustlos das schwarze Gebräu in eine Tasse und stellte ihm diese mit jenem letztem Quäntchen von Stolz hin, den sie aus dem Inneren ihres Egos noch hervorkramen konnte. Die üblichen Begrüßungsfloskeln folgten, dann sahen die zwei Männer einander einen Augenblick lang an. Adrian, weil er mit Spannung auf Antworten wartete und Steve, weil er nicht genau wusste, wie er beginnen sollte.


    „Es sind Löcher. Oder Einstiche, je nachdem, wie man es bezeichnen will.“ Es entstand eine Pause. „Wir haben es hier nicht mit Muttermalen oder irgendwelchen Abnormitäten zu tun, sondern es ist, laut der Pathologin, ganz eindeutig eine Verletzung, die von außen zugeführt wurde. Nur ob es die Todesursache war, kann sie nicht mit eindeutiger Sicherheit feststellen.“


    Adrian sah ihn verdutzt an. „Wieso nicht?“


    „Es gibt da noch etwas anderes.“ Steve sah ihm tief in die Augen. „Das Ganze ist mehr als seltsam und bevor ich weiterrede: Ich habe ihr mein absolutes Ehrenwort gegeben, dass nichts davon nach außen dringt, hörst du? Du darfst darüber weder schreiben noch es irgendwie weiterzählen. Sie hat mir erzählt, dass es Anweisungen von „ganz oben“, wie sie es bezeichnete, gibt, die ihr unmissverständlich nahe legten, dass es sich hierbei um Selbstmord handelt und um sonst nichts. Kann ich mich auf dich verlassen, Adrian?“


    Ungern willigte Adrian ein, bestand aber darauf, dass er es sehr wohl veröffentlichen dürfe, wenn er die Zustimmung von Steve hatte. Eine Zeit lang diskutierten die Männer über diesen Punkt und einigten sich schließlich darauf, dass, falls es berechtigte Gründe für eine Veröffentlichung geben sollte, diese nicht ohne Steves Zustimmung und die der Pathologin erfolgen dürfe.


    „Was war noch? Du sagtest, dass noch etwas anderes war.“


    Adrian blickte leicht verärgert auf die Kellnerin, die sich vor ihm aufgebaut hatte und gab ihr schließlich zu verstehen, dass er noch einen zweiten Kaffee wollte.


    „Ihr Körper war fast gänzlich ohne Blut. Und es ist nicht so, dass lediglich eine Insuffizienz von Hämoglobin oder von Leukozyten vorhanden war, was auf eine Leukämie hingedeutet hätte, sondern es war wie eine fulminante Anämie. Die Pathologin kann es sich nicht erklären, aber fast das gesamte Blut wurde ihr entzogen! So etwas habe ich zumindest noch nie erlebt, und auch für sie ist es ein Rätsel, wie es dazu kommen konnte. Es liegt der Verdacht nahe, dass ihr das Blut entzogen wurde wie bei einem Ritual. Das wäre auch der Hinweis darauf, welchen Zweck die Einstiche hatten.“


    Adrian nickte und starrte in die Luft. Mit so einer Antwort hatte er nicht gerechnet!


    „Ein Ritualmord? Was hatte sie noch für Verletzungen, was spricht noch dafür?“


    „Ich sagte nicht, dass es sich tatsächlich um einen rituellen Akt gehandelt hat“, erwiderte Steve, „das war jetzt lediglich eine Vermutung, die diesen Blutverlust, oder besser gesagt: Die Blutentnahme erklären könnte. Laut der Pathologin hatte sie keine weiteren Verletzungen, die auf ein Verbrechen hinweisen würden, abgesehen vielleicht von einer Überdehnung der Halsmuskeln sowie leichten Blutergüssen im Kopfbereich und an den Oberschenkeln. Alle anderen Schäden dürften erst postmortal, also nach dem Tode eingetreten sein.“


    Er blätterte in seinen Notizen, las murmelnd einige Sätze, blätterte weiter. Adrian beobachtete ihn stumm. Steve nahm einen Schluck Kaffee und hob plötzlich die Augenbrauen.


    „Ah, hier! Fast hätte ich es vergessen: Es wurden keine Drogen oder sonstige Substanzen gefunden, die das Opfer in irgendeiner Weise hätten sedieren können. Sie war nicht einmal Raucherin.“


    „Also keine Schlafmittel oder Muskel entspannenden Drogen?“


    Steve nickte bejahend. Adrian schüttelte ratlos den Kopf und suchte in seinem Blick nach Antworten. Antworten, die er selbst nicht hatte.


    „Ich verstehe das alles nicht. Da ist eine junge Frau. Sie lässt sich Blut abzapfen, keine Verletzung, nichts, bis auf ein paar blaue Flecken. Ihr wird etwas in Hals und Oberschenkel gestochen und sie wehrt sich nicht mal, ist aber bei vollem Bewusstsein, ist vollkommen clean. Das ergibt doch alles keinen Sinn, oder?“


    Steve zuckte mit den Schultern und bestellte noch einen Kaffee. Sein Mobiltelefon läutete plötzlich und er stand auf und entfernte sich ein paar Schritte. Adrian sah ihn hektisch diskutierend auf und ab laufen, bis er nach einigen Minuten das Telefon zusammenklappte und kopfschüttelnd zum Tisch zurückkehrte.


    „Ich muss dann bald los, in der Klinik spielen wieder mal alle verrückt.“, sagte er lächelnd. „Sinn ergibt das alles keinen. Am meisten beunruhigt mich aber, dass die Pathologin angewiesen wurde, das Ganze als einen Selbstmord darzustellen.“


    „Sie wurde dazu angewiesen? Von wem?“


    Adrian traute seinen Ohren nicht! In diesem Licht erschien ihm die offizielle Version der Polizei mehr als sonderbar, zumal er sich mittlerweile fast sicher war, dass Selbstmord als Todesursache nicht der Überzeugung dieser Pathologin entsprach. Jetzt kam ein neuer Aspekt hinzu, der fast etwas Verschwörerisches hatte.


    „Wer könnte Interesse daran gehabt haben, hier etwas zu verschleiern?“


    „Das hat sie mir nicht gesagt, obwohl ich sie danach fragte. Sie erklärte mir, dass so etwas ab und an vorkäme, um die Ermittlungen nicht zu gefährden. Es schien sie auch nicht sonderlich zu überraschen, dass sie diese Anweisung bekommen hatte.“ Steve musste plötzlich grinsen: „Stell dir vor, „Selbstmord“ – und das, obwohl es wirklich sehr unwahrscheinlich ist, dass sich jemand in suizidaler Absicht in den Hals und in den Oberschenkel sticht, um in aller Ruhe auszubluten, mit dem Ziel, anschließend ins Wasser zu stürzen.“


    Beide Männer lachten kurz über diesen völlig absurden Gedanken.


    „Ja, du hast Recht. Eine tote Frau wird gefunden – ein Fall, wie er täglich x-Mal passiert –, der Verdacht drängt sich auf, dass es sich um Fremdeinwirkung gehandelt hat und dann wird alles vertuscht? Aber gut, vielleicht ist das wirklich ein alltägliches Vorgehen und die Polizei ermittelt mittlerweile weiter. Was weiß man?“, versuchte Adrian seine Gedanken zu Ende zu führen. Steve stand auf.


    „Ich muss jetzt los, wir telefonieren wieder, o.k.?“


    Sie verabschiedeten sich von einander und Steve verließ das Lokal. Adrian blieb sitzen und starrte aus dem Fenster. Draußen liefen Menschen mit hochgezogenen Krägen und fest sitzenden Schals an ihm vorbei. Niemand nahm Notiz von dem Lokal, geschweige denn, dass sie Adrian beachten würden. Was wussten seine neuen „Freunde?“ Sie hatten die Fotos auf eine ganz eigene, seltsame Art angesehen. Plötzlich durchfuhr es ihn wie ein Stromschlag: Was war, wenn sie dieser Sekte angehörten? Jener Sekte, die für diese Gräueltaten verantwortlich war? Wenn es etwas mit dem „Vampire’s Heaven“ zu tun hatte? Adrian war sich sicher, dass die beiden – Exolate und diese Frau – die Verletzungen erkannt hatten, auch wenn sie sich nichts anmerken ließen.


    Auf dem Kaffee vor ihm bildeten sich weiße Schlieren, ein Zeichen dafür, dass er kalt wurde. Langsam drehte Adrian die Tasse und beobachtete, wie sich deren Inhalt wieder vermischte. Nein, er verwarf diesen Gedanken wieder.


    „Klammere dich nicht an etwas, wenn du kein einziges Anzeichen hast, dass es stimmen könnte“, kam ihm in den Sinn. Er trank den kalten Kaffee aus, winkte der Kellnerin und zahlte.


    


    

  


  
    



    KAPITEL 16
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    Die Schreie drangen weit durch das Gebäude, hallten durch den langen Gang und waren noch ein gutes Stück entfernt von ihrem Ursprungsort als dumpfe Schmerzenslaute vernehmbar. In dem Raum mit seinem Steinboden und eben solchen Wänden standen nur ein Tisch, auf dem verschiedene Instrumente lagen, die an Chirurgenbesteck erinnerten, und ein Stuhl, der wiederum jenen ähnlich sah, die man bei Zahnärzten finden würde, nur dass er zusätzlich mit Lederriemen für Arme und Beine versehen war. Anspannung, Schmerz und Zorn lagen wie eine undurchdringliche Wolke über der Szenerie. Drei Männer befanden sich in diesem Raum: Einer, der die Fragen stellte, einer, der mit seinem weißen Mantel wie ein Arzt aussah, wobei die Vielzahl der Blutflecken darauf eher auf einen Schlächter hinwiesen, und einer, der blutverschmiert und schwer atmend Antwort auf die Fragen geben sollte.


    Es klopfte an die Tür, die sich gleich darauf öffnete. Cortimus kam herein, warf einen kurzen Blick auf den Gefangenen und wendete sich sogleich dem Fragesteller zu.


    „Und? Was gibt es Neues, Benedict?“


    Er machte sich nicht mal die Mühe, das Nennen von Namen zu vermeiden und auf irgendeine Weise seine eigene Identität oder die der anderen zu verschleiern, da er sich sicher war, dass dieser Gefangene sowieso nicht überleben würde. Benedict gab seinem Folterknecht ein Handzeichen, worauf dieser innehielt und kurz die Augen verdrehte. In der Hand hielt er einen spitzen Gegenstand, der einer Fleischgabel nicht unähnlich war. Er hatte sich inzwischen einen Stuhl bringen lassen, da er des Stehens nach über zwei Stunden ununterbrochenen Verhörens – und der damit verbundenen Folter – überdrüssig geworden war.


    „Noch nicht viel: Wir wissen, dass er sich Akrion nennt und dass er ein Kommandant der Dark Soldiers ist – wir haben also einen richtig prominenten Gast hier“, antwortete Benedict mit einem höhnischen Lächeln in Richtung des Gefangenen. „Doch war er bisher nicht sehr zuvorkommend, was die Beantwortung unserer wichtigsten Frage angeht. Stell dir vor, Cortimus, wir präsentieren uns als die perfekten Gastgeber und dann stößt er uns so vor dem Kopf. Ist das nicht ein Affront?“


    Der Sarkasmus, gepaart mit offenem Hass gegenüber den Hogh-Khart, war unüberhörbar. Cortimus grinste teuflisch, trat näher an Akrion heran, riss seinen Kopf an den Haaren nach hinten und sah in seine Augen.


    „Passt besser auf, dass er euch nicht krepiert, tot ist er nutzlos!“, zischte er Benedict an, ohne seine Augen auf ihn zu richten.


    Akrion litt fürchterliche Schmerzen. Seit Stunden schlugen sie ihn und hatten ihm unzählige Metallstifte unter die Haut getrieben. Sein Körper war nur noch eine blutige Masse. Da er jedoch in der Lage war, sich schnell wieder zu regenerieren, würden sie ihm noch über viele weitere Stunden hinweg unsägliche Schmerzen bereiten können. Er fühlte sich benebelt. Vor Schmerz und aus Angst vor dem noch Kommenden war es ihm nicht mehr möglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Die Nazarener waren Meister in der Kunst des Folterns. Diese Tatsache war jedem bekannt und so war die Furcht, in ihre Gefangenschaft zu geraten, groß. Die Nazarener liebten das Foltern und hatten seit bereits über zweitausend Jahren jede Gelegenheit wahrgenommen, ihre Foltertechniken immer weiter zu verfeinern. Sie hatten Folter schon immer als Mittel genutzt, um ihre Herrschaft auszubauen und andere einzuschüchtern.


    Ging nicht zuletzt auch der Malleus Maleficarum, der „Hexenhammer“, auf ihr Konto? Er war doch ebenfalls in ihren Reihen geschrieben worden?, ging es Akrion durch den Kopf. Der Durst machte sich bemerkbar und ließ seinen Körper zunehmend zittriger werden.


    „Benedict, mach’ eine Pause, ich löse dich solange ab!“, befahl ihm Cortimus.


    Er setzte sich auf den Stuhl und starrte den Gefangenen eine Zeit lang an. Hinter seinem Rücken schritt Benedict zur Tür, die leise ins Schloss fiel, als er den Raum verließ. Der Folterknecht begann sich zu langweilen, wischte das Blut von seinem Mantel und reihte die Instrumente mit akribischer Genauigkeit fein säuberlich auf.


    „Wir wissen, dass du die Antwort auf unsere Frage kennst, somit können wir diesen Punkt schon mal abhaken“, begann Cortimus langsam und mit tiefer Stimme zu reden. „Also, wo sind sie? Wo befinden sich die Relikte, die unser Fürst zurückhaben möchte?“


    Schweigen. Cortimus zuckte kurz mit den Schultern.


    „Schade. Haben wir Weihwasser hier? Und damit meine ich rituell geweihtes Wasser.“


    Sein Blick wanderte zu dem anderen Vampir, er sah ihn scharf an. Dieser zuckte zusammen, als hätte ihn ein Stromstoß erfasst, und verneinte.


    „Weihwasser, Herr, ihr wünscht Weihwasser?“, fragte er, sich hündisch anbiedernd, nach, „dann werde ich sofort welches bringen lassen!“.


    Einige Minuten später klopfte jemand an die Tür und brachte die gewünschte Flüssigkeit.


    „Du kennst die Wirkung von Weihwasser auf unseren Organismus, mein Freund?“


    Cortimus sah Akrion scharf an und bleckte seine Zähne. Keine Antwort.


    „Gut, dann will ich sie dir erklären: Geweihtes Wasser – und damit meine ich nicht Wasser, das mit drei Kreuzzeichen versehen wurde und in jeder Kirche zu finden ist, sondern Wasser, das mittels eines aufwändigen Rituals geweiht und mit besonderen Energien aufgeladen wurde – hat für uns Vampire eine ähnlich unangenehme Wirkung wie Säure auf die Menschen. Es verätzt unsere Haut, frisst sich durch unser Fleisch, zersetzt unsere Knochen.“ Er schüttelte heuchlerisch angewidert den Kopf. „Fürchterlich, dieses Zeug.“


    Cortimus grinste den Folterknecht an, der sein Grinsen mit einem sadistischen Glanz in den Augen erwiderte. Cortimus stand auf und nahm eine Pipette vom Tisch, tauchte sie in den Behälter mit Weihwasser und zog einige Tropfen daraus auf. Er hielt die Pipette über den Unterarm Akrions und sah ihm in die Augen. Akrion erwiderte seinen Blick aus den Augenwinkeln heraus, er war zu schwach, seinen Kopf zu drehen.


    „Es ist nur eine Frage, nur eine Antwort, die wir benötigen. Dann hat dein Leiden ein Ende, Dark Soldier“, sprach er leise, ganz so, als würde er mit einer Pflanze reden, fast vertrauensvoll.


    Ein kurzer Druck auf den Gummiballon der Pipette und ein Tropfen bildete sich an deren Ende, der wie in Zeitlupe auf Akrions Arm tropfte. Ein Zischen war zu hören und etwas Rauch stieg auf, als sich die Flüssigkeit in seine Haut brannte. Akrion stöhnte auf und ballte seine Hände zu Fäusten. Sein ganzer Körper verkrampfte sich und nur seine mit aller Kraft zusammengepressten Zähne verhinderten einen Aufschrei.


    „Ich kann es dir nicht sagen, verdammt!“, keuchte er schwach.


    Cortimus nickte und ging langsam wieder zu seinem Stuhl zurück. Der Folterknecht im Hintergrund zappelte herum, gierig darauf, wieder in Erscheinung treten zu dürfen.


    „Hm, ich verstehe. ‚Ehre’, ‚Loyalität’, ihr Bewahrer seid ja für das Wohl der Menschheit verantwortlich, ist es nicht so?“ Seine Stimme war schärfer geworden, die Lippen dünner und Cortimus hatte die Worte mehr gezischt, als dass er sie sprach.


    „IST ES NICHT SO?“, brüllte er jetzt. „Ich werde dir zeigen, wohin ‚Ehre’ und ‚Loyalität’“ dich führen werden! In ein tiefes Tal der Schmerzen, an dessen Ende du dir wünschen wirst, dir deine eigene Kehle aufreißen und dein eigenes Blut trinken zu können, um endlich zu sterben, nur damit diese unsäglichen Schmerzen aufhören, verdammter Bewahrer!“


    Cortimus sprang auf und stellte sich neben Akrion, sah den Folterknecht scharf an.


    „Auf mein Kommando nimmst du ein Skalpell und schneidest ihm unter dem Fingernagel die Haut auf – ein Schnitt, der nicht mehr als zwei bis drei Millimeter in sein Fleisch reicht . Dann tropfe ihm Weihwasser unter den Nagel. Hast du das verstanden?“


    Der Vampir hob die Augenbrauen und nickte. Akrion schluckte. Allein der Gedanke daran ließ ihn fast bewusstlos werden vor Angst. Er hörte, wie ihn Cortimus nochmals nach den Relikten fragte, doch er war nicht mehr in der Lage, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen, konnte nicht mehr auf seinen Peiniger reagieren. Auf ein Nicken Cortimus’ hin nahm der Folterknecht das Skalpell, tauchte die Klinge hämisch grinsend in Weihwasser und ging auf den Gefangenen zu.


    „Übrigens“, begann Cortimus in der Zwischenzeit beiläufig, „Weihwasser erzeugt hässliche Narben. Eine Regeneration ist nicht mehr möglich“.


    Er nahm Akrion bei den Haaren und riss seinen Kopf zurück, damit dieser die Narbe in Cortimus’ Gesicht sehen konnte. Dann löste er den Griff und Akrions Kopf fiel nach vorne.


    „Fang an!“, raunte er dem „Mediziner“ zu.


    Dieser nahm Akrions linken Mittelfinger und hielt ihn fest, führte das Skalpell an die Fingerspitze, setzte direkt unter dem Nagel an und drang langsam in das Fleisch ein. Ebenso langsam führte er den Schnitt durch. Unter Akrions Schrei spritzte ein dünner Blutstrahl direkt auf den Mantel des Folterknechtes und rann langsam den Stoff hinunter. Der Schrei ging in ein gurgelndes Keuchen über, als der erste Tropfen Weihwasser auf die Wunde traf und sich schäumend mit dem Blut vermischte. Akrions Körper wand sich und seine Stimme war nicht mehr in der Lage, dem Schmerz den nötigen Ausdruck zu verleihen. Er bäumte sich auf, stemmte sich gegen die Lederriemen und drohte zu kollabieren. Dampfend und zischend suchte sich das Weihwasser seinen Weg, fraß sich tiefer unter seinen Fingernagel. Akrion sackte in sich zusammen.


    „Autsch!“, entfuhr es Cortimus lächelnd und er bedeutete dem Folterknecht, sich wieder zurückzuziehen. Nach ein paar Ohrfeigen kam Akrion wieder zu sich, Blutschweiß trat aus den Poren auf seiner Stirn. Cortimus stand dicht vor ihm und beugte sich zu ihm hinab. Als sich ihre Gesichter fast berührten, hielt er inne und zischte ihn leise an:


    „Du hast noch neun weitere Finger und dann kommen deine Zehen dran. Zum Schluss werden wir deinem ganzen Körper kleine Schnitte zufügen, überall wirst du die Wirkung des Weihwassers zu spüren bekommen. Wir haben Zeit, unendlich viel Zeit.“


    Akrion nickte. Zum ersten Mal, seit er gefangen genommen worden war, zum ersten Mal seit über vierundzwanzig Stunden nickte er. Cortimus ging zu seinem Stuhl zurück, setzte sich langsam hin und entspannte sich. Er sah Akrion mit festem Blick an und wartete.


    


    Etwas über zwei Stunden später öffnete sich die Tür und ein erschöpfter Cortimus kam heraus, gefolgt von dem Folterknecht, der nicht minder geschafft wirkte. Der blonde Vampir sah die Wache an und deutete mit einem knappen Kopfnicken auf Akrion, der wie leblos auf seinem Stuhl hing.


    „Macht ihn los und werft ihn in seine Zelle. Und noch etwas: Gebt ihm etwas zu trinken, seid aber nicht zu spendabel“, knurrte er mit einem müden Grinsen.


    Blut! Das war es, was Cortimus jetzt selbst dringend brauchte. Die Nacht war schon weit fortgeschritten, doch an Ruhe war nicht zu denken – er war zu aufgekratzt, zu stark war das Verlangen nach frischem, warmem Blut. Und er wollte frisches, keines, das konserviert in Flaschen serviert wurde. Cortimus gierte nach einem menschlichen Körper, den er anzapfen konnte. Während er den langen Gang Richtung Eingangshalle ging, kam ihm ein Diener entgegen, der als sein persönlicher Assistent abbestellt worden war. Bevor dieser die Frage überhaupt stellen konnte, zischte Cortimus dem jungen Vampir entgegen:


    „Mich dürstet, Deimos, aber verschon mich mit einem deiner verdammten Krüge. Ich will frisches Blut, hörst du? Haben wir im Keller welche, die auf mich warten?“


    Deimos nickte und grinste dreckig, als er an die zitternden Menschen dachte, die unten in der Kerkeranlage saßen und auf ihr Schicksal warteten. Es gab immer einen Vorrat an solchen armen Kreaturen. Sie waren meist heimatlos, aber es waren auch junge Frauen und Männer darunter, deren Trunkenheit ausgenutzt und die mit einem Vorwand hierher gelockt, überwältigt und eingesperrt worden waren. Ihre Bestimmung war es, von einem der höher stehenden Vampir hier im Hause benutzt und ausgesaugt zu werden.


    „Ja, Herr, wir haben welche zu eurer Verfügung, doch habe ich einen anderen Vorschlag, der euch vielleicht noch mehr gefallen wird“, formulierte der Diener devot und fast übertrieben höflich.


    Cortimus sah den mageren, dunkelblonden Vampir - mehr ein Bürschchen als ein Mann - mit hochgezogenen Augenbrauen an.


    „Wir haben oberhalb Besuch erhalten und sie wartet auf jemanden, der gewillt ist, sich ihrer anzunehmen.“


    Deimos grinste verschlagen und zeigte kurz seine Eckzähne, an sich ein Zeichen von Unhöflichkeit, aber da es ihm irrtümlich widerfahren war, sah Cortimus darüber hinweg – zu verlockend klang der Vorschlag des Dieners.


    „Sie wartet oben im…?“


    Deimos nickte. „Folgt mir bitte, Herr, damit ich euch die Soutane überziehen kann.“


    Cortimus zog sich um und sah nun aus wie ein katholischer Priester mit einem etwas zu modernen Haarschnitt. Er sah sich im Spiegel an und grinste breit.


    „Gut, wir wollen sie nicht warten lassen!“


    Durch einen Seiteneingang betrat er die Kirche, die sich direkt oberhalb der Anlage befand – ein stattlicher Bau im gotischen Stil. Der Altar war reich geschmückt mit goldenen Utensilien und auf der gegenüberliegenden Seite prangte eine mächtige Orgel. Das Mitschiff war gesäumt von herrlichen Fresken, die Fenster in künstlerischer Glasmaltechnik wirkten trotz der Dunkelheit beeindruckend. Die Kirche hatte so kurz vor Sonnenaufgang etwas Beklemmendes: Die vielen Nischen und Ecken wirkten wenig einladend und die Flammen der unzähligen Kerzen, die im gesamten Kirchenschiff verteilt waren, warfen tanzende Schatten an die Wände. Sein Blick fiel nach rechts.


    Der blonde Vampir, der nun nicht mehr von einem Pfarrer zu unterscheiden war, ging auf die dunkelbraun gebeizten Holzboxen zu, die längsseits des Seitenschiffs standen. Es waren insgesamt drei Beichtstühle und aus dem mittleren vernahm er dank seines feinen Gehörs das leise Wimmern einer Frau. Langsam bewegte er sich darauf zu. Er nahm im Inneren des Beichtstuhls Platz, atmete den Duft ihres Blutes ein und schob die Klappe zur Seite. Die Frau erzählte ihm leise schluchzend von ihren Sünden, von ihrer Leidenschaft zu einem jungen Mann, obwohl sie verheiratet war. Sie schien eine sehr gläubige Frau zu sein und die bekennenden Worte kamen ihr nur schwer über die Lippen. Immer wieder unterbrach sie ihre Beichte und weinte leise, ein Ausdruck des inneren Kampfes, den sie mit sich führte.


    Cortimus hörte geduldig zu, kämpfte gegen seine Müdigkeit und die damit verbundene Starre an und nahm gleichzeitig ihre Energie in sich auf. Der Gedanke an das Unvermeidliche steigerte seine Erregung, doch ließ er sich jetzt Zeit – er genoss dieses Spiel . Die Frau vertraute ihm, vertraute dem „Pfarrer“ ihre Sorgen und Ängste, ihre Probleme an, sie hoffte auf Vergebung und war bereit, im Gegenzug Abbitte zu leisten. „Und genau das wird sie zur Genüge tun: Abbitte leisten“, dachte er grinsend.


    Als eine kurze Pause entstand, holte Cortimus tief Luft und sagte mit ruhiger, tiefer Stimme, dass es sich um überaus verwerfliche Gedanken und Gefühle handle, die sie hier hege. Das daraufhin einsetzende, abermalige Schluchzen überhörte er und ließ sie wissen, dass es notwendig sei, vor der Figur des heiligen Antonius, die sich in einer kleinen Kammer links der Beichtstühle befinde, zu knien und betend um Vergebung zu bitten. Er teilte ihr die Gebete mit, die sie zu sprechen habe und schickte sie fort. Cortimus hörte, wie sie aufstand und sich leise entfernte. Ihre Schritte hallten durch die Kirche. Er wartete einen Augenblick und ging dann ebenfalls lautlos auf die Kammer zu.


    Sie kniete, den Kopf gesenkt und die Hände zum Gebet gefaltet, vor der Statue, die von vielen kleinen Kerzen beleuchtet wurde, und sprach stumm ihr Gebet. Nur ihre Lippen bewegten sich und formten lautlose Worte voller Hoffnung. Ihre Handtasche hatte sie neben sich abgestellt. Cortimus betrachtete sie und ließ das Bild auf sich wirken: Die Figur des heiligen Antonius, der auf diesen erbärmlichen Menschen herabzusehen schien, wirkte im Schein der Kerzen mehr wie ein Dämon als ein Heiliger. Darunter die Frau, etwa Mitte Vierzig, mit mittellangem blonden Haar, das sie zu einem Zopf gebunden hatte und mit einem dunklen Mantel gekleidet. Dazu trug sie lange schwarze Stiefel.


    „Es ist mehr als unhöflich, den heiligen Antonius um Vergebung zu bitten und gleichzeitig so zu wirken, als würde man lediglich einen Zwischenstopp bei ihm einlegen und nicht mehr.“


    Der Klang seiner Stimme, die so plötzlich die Stille durchbrach, ließ die Frau erschrocken zusammenzucken. Er hatte nicht laut gesprochen, aber so eindringlich, dass sie sich umdrehte und ihn mit großen Augen ansah.


    „Ihr Mantel – wenn es ihnen wirklich ernst ist, dann legen sie ihn ab.“


    Cortimus spielte nun mit ihr und war neugierig, wie weit er gehen konnte. Sie sah auf ihren Mantel herab und nickte:


    „Stimmt, bitte verzeihen sie mir!“


    Langsam öffnete sie die Knöpfe und legte ihn mitsamt dem Schal, den sie sich um den Hals gelegt hatte, auf den Boden. Cortimus ließ schnell seinen Blick an ihr entlang gleiten. Wie schön ihr Hals war. Helle, fast weiße, samtige und straffe Haut, er konnte die vielen kleinen Äderchen gut erkennen, die sich knapp unter der Haut ihren Weg bahnten. Sein Blick wanderte weiter ihren Körper hinunter. Sie trug einen weißen Pulli mit V-Ausschnitt über einer modern geschnittenen Jeans. Ja, sie gefiel ihm – vor ihm stand eine schlanke, doch wohlgeformte Frau. Seine Lust war nun beinahe grenzenlos, doch er beherrschte sich noch. Den Zauber des Augenblicks sollte ihm niemand nehmen. Cortimus zwang sich zumindest noch einen kurzen Moment, inne zu halten. Er nickte ihr zu. Daraufhin drehte sie sich um, sank auf die Knie und gab sich wieder ihrer Buße hin.


    Jetzt konnte er nicht mehr warten. Besser gesagt, er wollte nicht mehr warten! Blitzschnell drückte er seine Hand auf ihren Mund, drehte ihren Kopf in Richtung ihrer linken Schulter und zog sie zu sich hoch. Sie wollte schreien, doch brachte sie keinen Ton heraus, zu fest war sein Griff. Seine Zunge glitt über ihren nackten Hals und mit dem Fingernagel ritzte Cortimus die Haut oberhalb ihrer Schlagader auf. Sein Opfer stieß einen unterdrückten Schrei aus, aus dem Angst und Schmerz klangen. Doch der Laut wurde jäh von seiner Handfläche unterdrückt und war nur für ihn hörbar gewesen. Blut spritze und traf ihn ins Gesicht. Sofort umschloss er die Stelle mit seinen Lippen und sog den Saft in sich auf. Der Geschmack war herrlich und für einen Augenblick verschmolz er mit ihr, gab sich ihren Gedanken und Gefühlen hin, nahm auf, was in ihrem Blut gespeichert war und trank es begierig. Schließlich rammte er ihr seine Zähne in den Hals und fügte der wild um sich schlagenden Frau eine klaffende Wunde zu.


    Der Raum war nun erfüllt von dem kratzenden Geräusch, das ihre Stiefel verursachten, und dem leisen Schmatzen, das sein Saugen begleitete. Das Antlitz des heiligen Antonius wirkte im flackernden Kerzenschein wie eine Fratze. Nach wenigen Minuten erschlafften ihre Bewegungen, schließlich sank sie in sich zusammen. Cortimus saugte ihr letztes Blut auf und ließ ihren Körper los, der schlaff zu Boden glitt und nun wie eine große Puppe vor ihm lag. Überall war Blut: Auf dem Boden der Kammer, auf dem Pullover der Frau, der rot getränkt war, und auch ihr Haar war stellenweise verklebt und glänzte dunkel. Cortimus drehte sich zufrieden um und spürte die Energie in sich, am liebsten wäre er nun weiter auf die Jagd gegangen, doch leider wartete die aufgehende Sonne nur darauf, die Kinder der Nacht zu verbrennen. „Kinder der Nacht!“ Er lachte laut auf und lauschte anschließend aufmerksam. Nein, er war alleine, es befand sich niemand anders in der Kirche.


    


    Deimos, den er auf telepathischem Wege zu sich gerufen hatte, erschien und starrte ihn entgeistert an. Cortimus’ Gesicht war rot gefärbt vom Blut seines Opfers, ebenso die Soutane. Die Szenerie ließ auf ein Massaker schließen, verursacht von einem irren Killer, und dem stand Deimos nun gegenüber.


    „Ich werde dafür sorgen, dass alles gereinigt wird, Herr“, verfiel er sofort in seinen unterwürfigen Tonfall und begleitete Cortimus nach unten.


    


    

  


  
    



    KAPITEL 17
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    Exolate befand sich gerade in seinem Haus, als sein Mobiltelefon klingelte. Wie lange war es her, dass er zuletzt hier gewesen war? Tage? Wochen? Er konnte es nicht mehr mit Gewissheit sagen. Zu viel war in der letzten Zeit geschehen. Er fühlte sich noch schwach, hatte seine alten Kräfte noch nicht ganz wieder, doch dies wollte er vor Pachierra nicht zugeben und so war er froh, dass sie überein gekommen waren, sich kurz zu trennen. Er hatte ihr versprochen, sich zu melden, sobald er mehr erfahren hatte. Er hatte sein Training im Obergeschoß soeben beendet. Dort, wo er einen großen Trainingsraum eingerichtet hatte, der genug Platz für allerlei Gerätschaften bot, die zum Trainieren von Nahkampf und Schwertkampf notwendig waren. Erst vor wenigen Minuten hatte er sich an den PC gesetzt, wo er im Internet nach Hinweisen suchte, welches Gift sie ihm im „Heaven“ verabreicht haben könnten.


    Es war der Agent, der sich am anderen Ende der Leitung meldete. Jener Agent, mit dem er den lautstarken Streit im Hauptquartier gehabt hatte und dem er vorgeworfen hatte, dass er sein Team verheizen wollen würde.


    „Ich muss Sie sehen, Exolate. Es ist von höchster Dringlichkeit. Können wir uns dort treffen , wo die letzte Teambesprechung der Dark Soldiers stattgefunden hat, in, sagen wir mal, neunzig Minuten?“


    Exolate hörte an seinem Ton, dass es ernst war. Irgendwas war passiert. Ob es vielleicht damit zusammenhing, dass er bis jetzt vergeblich versucht hatte, Akrion zu erreichen? Er sagte zu und legte auf. „Gut, das Internet muss warten“, dachte er und zog sich an. Diesmal hatte er sich für eine schwarze Lederhose, ein rotes T-Shirt mit den Initialen der „Red Hot Chili Peppers“ und einen gefütterten schwarzen Ledermantel entschieden. Nachdem sich Exolate mit einer Standardbewaffnung ausgestattet hatte, zog er los.


    


    Die Nacht war klar und kalt. Kein Wind war zu spüren, über ihm spannte sich ein klarer, wolkenloser Sternenhimmel und die schneidende Kälte hatte eine fast reinigende Wirkung. Exolate stand einen Augenblick still da und ließ die Dunkelheit auf sich wirken. Es mochten an die zehn Grad unter Null sein, eine Temperatur, die für einen gewöhnlichen Sterblichen ohne entsprechend schützende Kleidung lebensbedrohlich werden konnte, wenn er länger hier draußen ausharren müsste. Dem Vampir machte die Kälte nicht viel aus, dennoch schloss er seinen Mantel und zog den Gürtel enger zusammen, schon allein aus der Gewohnheit heraus, möglichst menschlich zu wirken.


    Sein Blick wanderte zu den Lichtern der Stadt und dann wieder empor zu den Sternen. So zahlreich waren sie… Exolate legte den Kopf in den Nacken und schloss kurz die Augen. Was würde wohl auf ihn zukommen? Etwas in ihm ermahnte ihn zur Vorsicht, doch das war überflüssig: Sein Misstrauen, seine Vorsicht und Umsicht machten ihn zu einem erfolgreichen Jäger der Nacht – das war sozusagen sein Gutschein zum Überleben. Exolate betrachtete seinen Wagen. Das schwarze Jaguar-Cabrio stand in der offenen Garage und schien nur darauf zu warten, gestartet zu werden. Er schüttelte den Kopf. „Heute nicht“, dachte er und entschied, sich vom Wind treiben zu lassen.


    Menschlichkeit. Was bedeutete dieser Begriff? Was war es, das die Menschen ausmachte, sie von den Vampiren unterschied? Eine seltsame Stimmung erfasste ihn plötzlich und hinderte ihn daran, sich zu erheben. Es war nicht das Bluttrinken und es waren auch nicht die übersinnlichen Kräfte. Es waren vielmehr Eigenschaften, Attitüden… aber was genau unterschied Vampire von den Menschen? Waren sie sich wirklich so fremd, oder waren sie sich doch näher, als sie sich eingestehen wollten? Waren sich in derlei Dingen nicht auch Menschenaffe und Mensch viel näher, als man allgemein wahrhaben wollte? Moralisch verwerflich. Ein seltsamer Begriff. Wie konnte jemand moralisch verwerflich sein und vor allem: Wer richtete darüber? Wer war in der Lage zu definieren, wo Moral begann und wo sie endete? Was war Moral überhaupt?


    Exolate hielt inne, betrachtete seine Hände und sah wieder zu den Sternen empor. Der Mond stand hoch im Südosten, man konnte deutlich seine jahrmillionenalten Einschlagskrater erkennen. Wie konnte man die moralische Urteilsfähigkeit überhaupt bewerten? Moralisch verwerflich. Moral war die Gesamtheit der Normen, Werte und Grundsätze, die das Miteinander einer Gesellschaft regulierten und von einem überwiegenden Teil als verbindlich akzeptiert wurden. Moral wurde aber auch von einer übermenschlichen Distanz definiert und von anderen dahingehend interpretiert. In diesem Falle bedeutete es, dass sie unbedingten Geltungsanspruch hatte. Wenn ein Mensch einen anderen tötete, dann beging er eine Todsünde. Dieser Akt war vor Gott unentschuldbar, und wurde auch von der Gesellschaft nicht akzeptiert.


    „Gott.“ Exolate wiederholte den Namen leise und lächelte. Er handelte dann mit Sicherheit moralisch verwerflich, oder? Wenn im Krieg getötet wurde, dann wurde das entschuldigt – auch von Gott? War das dann etwas anderes? Gab es verschiedene Qualitäten von „Todsünden“, von Werten und Normen, von Grundsätzen? Exolate glaubte, dass es so war. Doch reduziert auf den Akt allein blieb es gleich: Ein Mensch nahm dem anderen das Leben. Doch die Bewertung war nicht die gleiche. Die Mehrheit der Gesellschaft sah gelassen zu, während sie auf der anderen Seite aufschrie. Und Gott? Richtete er oder richtete er nicht? Ein „Mörder“ wäre demnach moralisch verwerflich, ein Soldat wäre es jedoch nicht, oder? Woran machten wir es fest, was waren die Werte, die Normen, die Grundsätze der Hogh-Khart? Es gab keine. Es gab nur die Glaubenssätze eines jeden einzelnen Vampirs. Grundhaltungen, die über Leben und Tod entschieden. Gab es aber ein eindeutiges Verhalten, das ganz klar wider die Moral war? Mit Sicherheit! Aber würde dieser Glaubenssatz vor Gottes Gericht bestehen können? Mit Sicherheit nicht! Moral war die Summe von Glaubenssätzen des überwiegenden Teils einer Gesellschaft. Glaubenssätze, die den Einzelnen ehrfürchtig verstummen und ihn mit den Wölfen heulen liessen. Die übermenschliche Distanz, die die Moral definierte und von einer Gruppe interpretiert wurde, spiegelte letztlich eine Melange aus „Göttlichem“, Interpretationsspielraum und Glaubenssätzen der interpretierenden Gruppe wieder. Was bedeutete das nun für den Clan der Hogh-Khart? Dass die Entscheidung über moralisch verwerfliches Verhalten letztlich nur richtig oder falsch sein konnte?


    „Wir sind um nichts besser als die anderen, nur haben wir einen schlaueren Weg gefunden, uns selbst zu belügen.“ Exolate nickte stumm und sog die klare Luft in sich ein. Leicht stieg er auf und schien nach den Sternen greifen zu wollen.


    


    Das Fliegen ist grundsätzlich für jeden Vampir erlernbar, ähnlich dem Radfahren beim Menschen, nur sind die Empfindungen während des Fliegens sehr unterschiedlich. Die meisten Untoten verabscheuen diese Technik, da das Gefühl des „Bodenlosen“ von vielen als höchst unbehaglich empfunden wird. Exolate benutzte diese Technik jedoch überaus gerne, im Gegenteil, er genoss es sogar, hoch in die Luft zu steigen, den kalten Wind zu spüren, auf sein Gleichgewicht achten zu müssen und sich den Strömungen hinzugeben.


    Im Lagerhaus angekommen, tippte er den Code ein und die schwere Tür öffnete sich. Nachdem er eingetreten war, schloss sie sich mit einem leisen Surren wieder. Er wurde bereits erwartet.


    „Kommen Sie, wir setzen uns am besten“, sagte der Agent zu Exolate und öffnete die Tür zu einem der angrenzenden Räume. Dieser war ein typischer Besprechungsraum mit Stühlen und Tischen für eine kleinere Gruppe. Der Agent trug einen dunklen Anzug mit einem anthrazitfarbenen Kaschmirmantel, dessen Kragen er aufgestellt hatte. So gekleidet wirkte er in diesem nüchternen, leicht schmutzig wirkenden Umfeld wie ein Fremdkörper. Als würde man sein Auto im Smoking zum Service in die Werkstatt bringen. Die Stimmung bei diesem Treffen war seltsam. Sie waren alleine in diesem weitläufigen Gebäude, dessen Räume äußerst zweckmäßig eingerichtet waren – man hatte sich damals nicht die Mühe gemacht, auch nur eine Spur von Gemütlichkeit herzustellen.


    Der Geheimagent und der Dark Soldier saßen sich nun gegenüber, beäugten einander sichtlich misstrauisch und ertrugen für einen Augenblick die entstandene Stille.


    „Es gab vor zwei Tagen einen Überfall auf eine unserer Anlagen in Spanien“, begann der Vampir im Anzug zu berichten, ohne Exolate dabei anzublicken. „Wir vermuten, dass die Nazarener dahinter stecken. Andere Gruppen kommen eigentlich nicht in Frage, schon gar nicht Menschen. Unser Ermittlungsteam hat vor Ort erfahren, dass in den frühen Morgenstunden ein Minibus das Bauernhaus verlassen hat. Sie hatten es anscheinend sehr eilig, von dort wegzukommen.“


    „Wer, Rupert? Wen hat es erwischt“, fragte Exolate etwas irritiert nach, um endlich zum Wesentlichen zu kommen. Er hatte ein verdammt mieses Gefühl und hoffte, dass sich sein Verdacht nicht bestätigen würde. Der Agent sah ihm direkt in die Augen und verzog keine Miene.


    „Akrion, es hat Akrion erwischt. Sie haben seine Bewacher vernichtet und ihn entführt!“


    Es entstand eine längere Pause, bevor er weitersprach.


    „Er war gut bewacht und eigentlich wäre es unmöglich gewesen, in die Anlage einzudringen bzw. diese lebend wieder zu verlassen. Dann gibt es noch etwas: Wir wissen noch nicht, wie sie das Versteck identifizieren konnten, denn eigentlich ist das unmöglich. Wir haben ein ausgefeiltes, technisch hochentwickeltes System installiert, um genau das zu vermeiden, aber irgendwie haben sie es trotzdem geschafft.“


    Rupert schüttelte den Kopf, als ob er es noch immer nicht verstehen könnte, lehnte sich langsam zurück und begann, sein Gegenüber zu fixieren.


    Das war also der Grund, weshalb die neuerliche Kontaktaufnahme misslungen ist, kam es Exolate in den Sinn. Sein Gefühl hatte sich also bestätigt. Es war ein überaus schlechter Zeitpunkt. In einer solchen Situation, in der der Konflikt zwischen beiden Clans zu eskalieren drohte, in der es auch innerhalb der Hogh-Khart Spannungen gab, die sich nicht so schnell aus der Welt schaffen ließen, kam diese Nachricht äußerst ungünstig. Das war ein Punkt für die Nazarener, so hart es für uns ist, musste der Dark Soldier ihnen sichtlich zerknirscht zugestehen.


    „Wie konnte es passieren, dass ein Dark Soldier-Kommandant gekidnappt wird, und weshalb gerade Akrion?“


    Exolate misstraute seinem Gesprächspartner noch immer, konnte aber keine Anzeichen dafür finden, dass er in dieser Sache mit drin hing.


    „Nun ja, ich erwähnte ja bereits, dass wir bis jetzt noch keine Anhaltspunkte haben, wie sie von dem Aufenthaltsort erfahren haben. Was die Entführung selbst angeht, so vermuten wir, dass die Nazarener es auf irgendeine Weise geschafft haben, ihren Körper vor dem einsetzenden Sonnenlicht zu schützen. Sie scheinen Spezialanzüge entwickelt zu haben, die vor dem – noch schwachen – Licht der Morgensonne ausreichenden Schutz bieten.“


    Rupert unterbrach seine Ausführungen immer wieder, als wolle er die nächsten Sätze durchdenken und auf ihre Bedeutung überprüfen, doch Exolate vermutete hinter diesen Pausen eher einen zwanghaften Drang zu inszenierter Theatralik. Bei jeder dieser künstlichen Pausen spannte der Dark Soldier seine Muskeln etwas mehr an und spürte, wie seine Abneigung gegenüber seinem Gesprächspartner wuchs.


    „Das scheint die einzig vernünftige Erklärung dafür zu sein, weshalb sie überhaupt eine Chance gegen das Überwachungsteam hatten, das aus derart gut ausgebildeten Ghulen und Dark Soldiers bestand. Durch die Starre, die …“


    „Ja, schon gut!“, winkte Exolate ungeduldig ab.


    Dieser Aspekt war ihm klar und es war reine Zeitverschwendung, sich das anhören zu müssen. Langsam wurde er ungeduldig – er wollte Lösungen hören, keine Probleme.


    „Warum die Entführung? Warum gerade Akrion? Was weiß der Geheimdienst darüber?“


    Der Agent atmete tief durch, bevor er dazu überging, Exolates Fragen zu beantworten.


    „Akrion gehört zum inneren Zirkel der Hogh-Khart, Exolate. Er ist einer der Wissensträger der Relikte. Es war klar, dass es ein Risiko ist, einen Vampir dieses Kalibers im aktiven Dienst zu belassen, doch er hat es sich nicht nehmen lassen, als Oberkommandant der Dark Soldiers die europäische Einsatzgruppe neu zu strukturieren und einsatzfähig zu machen. Wir vermuten, dass es einen Spitzel in unseren Reihen gibt, der den Nazarenern einen Tipp gegeben hat.“ Er sah Exolate besorgt an und atmete zwischen zusammengebissenen Zähnen hörbar aus.


    „Das macht keinen Sinn“, widersprach Exolate, „wenn es einen Spitzel gibt, weshalb hat er diese Information nicht schon viel früher weitergegeben? Und wer sollte das sein, wenn der Kreis der Vampire, die von der wahren Identität Akrions wussten, so klein ist? Den Spitzel zu schnappen, hätte unter diesen Umständen für euch vom Geheimdienst ja ein leichtes Spiel sein müssen, oder etwa nicht? Nein, dass kann ich mir nicht vorstellen!“


    Der Agent wirkte beleidigt und ging auf die Widerrede nicht weiter ein.


    „Eines noch: Wir haben vor wenigen Stunden eine vertrauliche Information erhalten, dass die Nazarener einen Angriff planen. Und zwar einen Angriff auf unseren Tempel, unsere Zentrale auf dem Dach der Welt. Die Lage spitzt sich zu.“


    „Noch ein Spitzel, wie? Und diesmal auf unserer Seite.“


    Exolate konnte sich diese hämische Bemerkung nicht verkneifen.


    „Nein, kein Spitzel. Eine unerwartete Information, offensichtlich aus den Reihen der Nazarener. Wir hatten bisher weder die Möglichkeit, die Nachricht auf ihren Wahrheitsgehalt zu überprüfen, noch konnten wir den Absender ausfindig machen. Wir fanden es trotzdem ratsam, uns auf einen Angriff vorzubereiten und haben die Zentrale in Tibet bereits informiert.“


    Rupert schob seinen Stuhl näher an Exolate heran und seine Stimme bekam einen vertraulichen Flüsterton.


    „Wir haben bereits mehrmals in der Vergangenheit Hinweise von dieser Person erhalten, und sie alle haben sich bewahrheitet. Bis jetzt war die Identifikation des Informanten zwar unmöglich, da er stets einen Voice-Decoder und ziemlich raffinierte Algorithmen verwendet, um sein Auffinden zu verhindern, aber noch nie sind wir von ihm auf eine falsche Fährte gelockt worden.“


    „Die Relikte befinden sich in Tibet und sie haben Akrion dazu gebracht, zu erzählen, wo“, schoss es Exolate durch den Kopf, während er gleichzeitig instinktiv mit dem Oberkörper zurückwich. Irgendetwas in ihm sagte ihm, dass Akrion noch am Leben war und er musste ihn unbedingt herausholen. Schließlich hatte er den fürchterlichen Verdacht, dass er nicht ganz unschuldig an der Entdeckung des Verstecks gewesen war. Durch sein Drängen auf ein Treffen mit ihm waren möglicherweise die Gespräche zwischen ihnen abgefangen und so Akrions Aufenthaltsort lokalisiert worden. Er musste ihm unbedingt helfen, koste es, was es wolle!


    „Wo befindet sich Akrion im Moment? Was wisst ihr darüber?“


    Rupert lehnte sich zurück und sah sich kurz in dem schmucklosen Raum um. Sein Blick wanderte wieder zu Exolate.


    „Wir wissen, dass er sich in Rom befindet und arbeiten derzeit daran, den genauen Aufenthaltsort ausfindig zu machen. Zwei Teams sind rund um die Uhr damit beschäftigt.“


    Es entstand wieder eine kurze Pause. Dann beugte sich der Agent zu Exolate vor.


    „Wir wollen, dass euer Team Akrion befreit. Ich habe noch zusätzlich drei Agenten zur Verfügung, die euch bei der Befreiungsaktion behilflich sein können.“


    Exolate nickte. Genau das war auch sein Wunsch gewesen, dass er mit der Befreiung Akrions beauftragt werden würde. Er war sich aber auch im Klaren darüber, dass die Zeit gegen sie arbeitete und sie sich unbedingt beeilen mussten.


    „Wer sind diese Leute, oder besser, was können sie?“


    Das Fiepen einer Ratte, die im Flur entlanglief, ließ beide verstummen und konzentriert aufhorchen. Nichts, niemand war hier, außer der Ratte natürlich. Beide Männer standen merklich unter Anspannung, mussten jederzeit bereit sein für einen Angriff. Exolate griff unauffällig nach hinten und befühlte eine der beiden Katanas, die er – unter dem Mantel verborgen – auf seinen Rücken geschnallt hatte. Ja, sie waren noch da. Es gab ihm ein Gefühl der Sicherheit, die beiden Waffen zu spüren. Nur selten kämpfte er mit beiden Schwertern gleichzeitig, doch hatte er so – sollte er eines im Kampf verlieren – die Gewissheit, dass ihm dann noch das Zweite zur Verfügung stand. Dies hatte ihm sein Meister, Lha Chog Senge, sein Lehrer und Mentor, gelehrt, der ihn in der Kampfkunst unterwiesen und ihm letztlich dazu verholfen hatte, ein Dark Soldier zu werden.


    „Einer von ihnen ist ein Invisible und alle Drei sind sie hervorragende Kämpfer mit militärischer Ausbildung. Ich stelle sie dir zur Verfügung und beauftrage dich hiermit offiziell mit der Befreiung von Akrion. In diesem Umschlag befinden sich Informationen der üblichen Art: Wo sich euer Unterschlupf befindet, wie wir mit euch in Kontakt treten werden und vieles mehr. Unsere Privatmaschine, eine Gulfstream G500, wird euch morgen nach Rom bringen, sodass es nicht notwendig ist, mitten unter Menschen zu reisen, und auch unliebsame Überraschungen wie Flugverzögerungen werden auf diese Weise minimiert. Der eine Teil des Teams ist bereits unterwegs nach Italien, ihr werdet dort in eurem „sicheren Haus“ zusammentreffen.“


    Er übergab Exolate einen großen gefütterten Umschlag und blickte ihn erwartungsvoll an. Exolate störte es ein wenig, dass der Geheimdienstmann ihm Anweisungen gab, doch angesichts der derzeitigen Lage zog er es vor, den Mund zu halten. Viel wichtiger war nun, dass Akrion sobald wie möglich befreit würde. Er nickte also zustimmend und entschloss sich, sich schnell auf den Weg zu machen.


    „Was ist mit dem Angriff auf unser Hauptquartier – die Nazarener müssen doch verrückt sein, einen derartigen Versuch zu unternehmen.“


    „Nun ja“, begann der Agent, „uns wurde gesagt, dass sie so etwas wie eine Geheimwaffe hätten, die sie erstmalig einsetzen wollen. Wir vermuten, dass es etwas mit diesen Forschungsvorhaben zu tun hat, von denen 43by erzählt hat.“


    Der Häftling. Exolate erinnerte sich.


    „Sämtliche verfügbaren Einheiten wurden zusammengezogen und wir sind guter Dinge, einen solchen Angriff abwehren zu können“, versicherte ihm Rupert.


    Exolate öffnete den Umschlag und suchte nach den Abflugzeiten. Am nächsten Abend um zehn Uhr, gut – er hatte noch einiges vorzubereiten und würde somit genügend Zeit dazu haben. Langsam erhob er sich und nickte dem Agenten zu, ohne eine Miene zu verziehen.


    „Viel Erfolg, Exolate. Wenn jemand Akrion herausholen kann, dann seid ihr es.“


    Seine Worte hatten nun nichts mehr von der Theatralik von vorhin, sondern klangen nüchtern und ehrlich. Die Männer verabschiedeten sich voneinander. Exolate ging in Richtung Tür. Der Agent zog es vor, noch sitzen zu bleiben.


    Draußen angekommen schien die Nacht nichts von ihrer Klarheit eingebüßt zu haben. Exolate entschied sich, zuerst Nahrung zu sich zu nehmen und anschließend Pachierra und Gregorius von ihrem neuen Auftrag in Kenntnis zu setzen.


    


    

  


  
    



    KAPITEL 18
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    Das Blut rann ihm die Mundwinkel hinunter, als er die Frau aussaugte. Diesmal ging es ihm nur darum, seinen Hunger zu stillen, die Energiereserven zu füllen. Er trank schnell und genauso schnell verstarb sein Opfer. Sie wirkte beinahe glücklich, ganz so, als ob der Tod eine Erlösung für sie wäre.


    Als Exolate sein Opfer, ein drogensüchtiges junges Mädchen, das bereits mehrfach gemordet hatte, um sich neuen Stoff zu beschaffen, gepackt hatte und seine Fangzähne in ihren Hals schlug, hatte sie sich nicht einmal gewehrt, sondern ließ ihn einfach gewähren. Und nun, kurz bevor er ihr letztes Blut trinken würde und für einen Moment von ihr abließ, um ihren Lebenssaft seine Kehle hinabrinnen zu lassen, sah sie ihn einfach nur mit müden Augen an und schlug diese für einen kurzen Augenblick nieder. Es schien ganz so, als ob sie damit sagen wollte: „Nimm es dir und erlöse mich von diesem Leben.“ Als sich Exolate erneut ihrem Hals näherte, sah er, dass sie ihre Augen schloss und spürte ihre Umarmung.


    Eine gewisse Traurigkeit erfüllte ihn, als sie in seinen Armen starb. Dieses Wesen wollte einfach nicht mehr leben, sie hatte sich nach dem Tod gesehnt. Er fühlte, dass sie schnell gelebt und bei jeder schrecklichen Tat gehofft hatte, aus diesem Leben gerissen zu werden.


    Für sie waren es keine Risiken gewesen, sondern Möglichkeiten, die Tür in eine andere Welt zu öffnen, eine Welt, die sie so sehr herbeisehnte. Nun lag sie vor ihm und wirkte fast glücklich. Exolate sah kurz in den Nachthimmel empor und entledigte sich ihrer. Rauch stieg auf und verlor sich schnell in der Dunkelheit. Übrig blieb nur Staub.


    Er stand auf und entfernte sich ein Stück von der Stelle, ging auf die kleine Anhöhe zu, von der man diesen Teil des Parks gut einsehen konnte. Zumindest, wenn man seine Augen hatte, die sich in der Nacht vorzüglich zurechtfanden. Sein Blick wanderte zu den Bäumen, in dessen Geäst er eine Eule erkannte, die sich nun lautlos erhob und davonflog. In einiger Entfernung raunzten Katzen, die scheinbar versuchten, ihr Revier zu verteidigen.


    Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass noch mehr als vier Stunden Zeit war, bevor er sich zur Ruhe legen musste. Er zog es vor, Pachierra und Gregorius auf ganz menschliche Weise zu kontaktieren, mittels seines Mobiltelefons, da ihm der telepathische Weg zu unsicher erschien. Gregorius meldete sich sofort und sagte zu, in einer Stunde am vereinbarten Treffpunkt zu erscheinen. Pachierra antwortete nicht gleich, doch rief sie ihn unmittelbar nach seinem Versuch, sie zu kontaktieren, zurück. Ihre Stimme klang erleichtert und fast schien es, als würde sie sich freuen, ihn zu hören. Auch sie fragte nicht lang nach dem Grund des Treffens sondern bestätigte nur kurz ihr Kommen.


    


    Pachierra war gerade damit beschäftigt gewesen, ihre kleine Lara zu unterrichten. Laras Verwandlung in einen Vampir war nun abgeschlossen. Sie war zwar noch schwach, aber ihre Erscheinung hatte jetzt nichts Menschliches mehr. Ihre Augen leuchteten in einem hellen Blau, das erst im Laufe der Jahrzehnte etwas nachdunkeln würde und sie konnte spüren, wie ihre Kräfte und Fähigkeiten zu erwachen begannen. Pachierra beobachtete das Mädchen, das ganz mit sich selbst beschäftigt war. Es schien, als wäre aus der Raupe ein Schmetterling geworden. Pachierra nickte ihr aufmunternd zu:


    „Du bist jetzt endgültig ein Vampir, Lara. Vergiss aber nicht, dass du noch wenig Kraft und Macht hast. Überschätze dich nicht, denn Fehleinschätzung ist der Hauptgrund dafür, dass die meisten von uns ihre ersten Jahre nicht überleben.“


    Pachierra wirkte ernst, als sie die Worte sprach. Sie hatten das alte Haus am Rande der Stadt inzwischen mit einigen Kerzen bestückt. Das flackernde Licht reichte aus, um das gemeinsame Kampftraining durchführen zu können. Sie übten mit Holzschwertern, um so die Verletzungsgefahr zu reduzieren. Klar, Schnitt-und andere Wunden heilten bei Vampiren schnell, trotzdem würde eine solche Wunde das Training empfindlich behindern und das wäre kontraproduktiv. Pachierra zeigte Lara verschiedene Angriffs-und Verteidigungstechniken, die sie dann so lange wiederholten, bis Lara sie beherrschte, ohne darüber nachdenken zu müssen. Sie führten alle Bewegungen statisch durch. Die richtige Beinarbeit, ein überaus wichtiger Aspekt im Schwertkampf, stellte erst den nächsten Teil der Ausbildung dar.


    Die beiden kamen gut voran und Lara erwies sich wieder einmal als eine gelehrige und talentierte Schülerin. Als der Sonnenaufgang nur noch wenige Stunden entfernt war, beendete Pachierra das Training, kniete sich vor Lara und drückte sie an sich. Sie war sicher, dass sich Lara bald selbst in der Welt der Vampire behaupten können würde und dieser Gedanke ließ so etwas wie Glück in ihr aufkommen.


    Lara schloss die Augen und genoss die Streicheleinheiten, die ihr ihre Lehrmeisterin schenkte. Sie beschlossen, noch einmal auf die Jagd zu gehen, bevor die Starre einsetzen würde, und diesmal wollte sich Pachierra im Hintergrund halten. Es war Zeit, dass Lara auch in dieser Hinsicht ihre ersten eigenen Schritte unternahm.


    „Meinst du wirklich? Soll ich... was ist, wenn ich versage und es flüchtet oder es schreit um Hilfe oder sonst etwas in der Art?“


    Lara wirkte in diesem Moment wie ein junges Mädchen kurz vor ihrer ersten Verabredung, das nun der Mut verließ. Pachierra lächelte. Zu gut kannte sie dieses Gefühl, die Angst vor dem ersten Mal. Doch wie hieß es so schön? Eine Reise beginnt mit dem ersten Schritt.


    „Verstehst du, wie ich das meine?“


    Sie blickte Lara in die Augen, nach einer Antwort suchend.


    „Ja, es ist wie eine Reise. Eine Reise in eine neue Welt und das Wichtigste ist nun, dass ich lerne, mich selbständig zu ernähren.“


    Lara senkte den Kopf und nickte. Nein, es waren nicht Reue oder moralische Bedenken, die sie hatte. Menschen waren für sie sehr schnell zu Lebewesen geworden, die es zwar zu respektieren galt, die aber gleichzeitig auch wichtige Nahrungslieferanten waren. Es war mehr die Angst vor dem Versagen, davor, Fehler zu machen oder gar eine Katastrophe zu verursachen. Lara wurde jäh aus ihren Gedanken gerissen, als ihr Pachierra einen Klaps auf den Rücken gab und ihr ihren Kapuzensweater vor die Nase hielt. Es wurde Zeit und Pachierra gab mit einem Kopfnicken das Signal für den Aufbruch.


    Sie spazierten eine belebte Strasse entlang, in der Pubs und Bordelle, Prostituierte und zahlungswillige Freier um den besten Platz konkurrierten und ihren Teil des Nachtlebens für sich beanspruchten. Beide vereinbarten, dass Laras erstes Opfer weiblich sein sollte, da es für sie noch ein zu großes Risiko barg, mitten in der Stadt einen Mann ohne viel Aufhebens zu überwältigen.


    Auf der gegenüberliegenden Seite schlurfte langsam eine Frau – sie musste so um Mitte zwanzig sein – entlang. Ihr blondes Haar wirkte von unzähligen Malen des Färbens strohig und zerzaust. Trotz der Kälte trug sie nur eine dünne Jacke und ihre bläulichen Lippen verrieten, wie sehr sie fror. Sie war offensichtlich ein Junkie und würde deshalb ein leicht zu überwältigendes Opfer für Lara darstellen. Pachierra zeigte unauffällig auf die Drogensüchtige und sie wechselten langsamen Schrittes die Straßenseite.


    Die Frau blieb stehen und sprach einen Mann an, der gerade an ihr vorbeilief:


    „Für fünfzehn Mäuse sauge ich dich aus, wie wär’s?“


    Ihre Stimme klang müde und gelangweilt. Das war offensichtlich ein Satz, den sie schon mehrere hundert Mal gesprochen hatte, der Akt war nichts Besonderes mehr für sie. Lara sah Pachierra an und beide fingen an zu grinsen. Sie hatten das Gespräch problemlos mitverfolgen können.


    „Ich sauge dich aus… Sicher nicht so wie wir“, flüsterte Lara Pachierra kichernd zu.


    „Nein, sicher nicht“, antwortete diese belustigt.


    Der Mann, offensichtlich abgeschreckt von einer Reihe fauliger Zähne, die sie sicherheitshalber noch ins Rennen geworfen hatte, beschleunigte seinen Schritt und entfernte sich nun eilig, dabei ein angewidertes „Spinnst du?“ murmelnd. Da stand sie nun wieder: Alleine und ohne die fünfzehn Mäuse. Die Abgeschiedenheit einer nahen Seitengasse, auf die die junge Frau nun zusteuerte, schien sich als guter Ort für einen neuerlichen Schuss anzubieten. Pachierra und Lara folgten ihr in einigem Abstand. Dann nahm Pachierra Lara liebevoll an den Schultern und sah sie an.


    „Diesen Weg wirst du nun alleine gehen. Ich bin in der Nähe und werde dir helfen, wenn es notwendig sein sollte. Lass mir auch noch was übrig!“


    Sie zwinkerte Lara zu und bevor diese etwas erwidern konnte, hatte sich Pachierra schon in die Luft geschwungen. Lara versuchte ebenfalls, wie ein Junkie zu wirken, zog sich die Kapuze über den Kopf und schob die Hände in die Hosentaschen. Sie fand die Frau am Boden hockend vor, einen Löffel in der einen und ein Feuerzeug in der anderen Hand. Als Lara noch ungefähr zehn Meter entfernt war, hob der Junkie den Kopf und blickte Lara an. Sie hatte schon den ganzen Nachmittag über einen Trip nach dem anderen eingeworfen und wurde von Wahnvorstellungen verfolgt. Und nun stand er vor ihr: Der leibhaftige Teufel! Erschienen in der Gestalt eines jungen Mädchens. Sie war sich ganz sicher: Die Kapuze, das Gesicht, das im Schatten der Straßenlaterne besonders langgezogen wirkte und diese seltsame Ausstrahlung – es konnte nur der Leibhaftige sein. Ihr Mund stand offen, über ihre Lippen kam langsam ein kehliges „Teufel!“.


    Lara blieb wie angewurzelt stehen und starrte sie an. Was hatte sie gesagt? Teufel? Hatte sie Teufel verstanden? Lara zitterte. Jetzt bloß nichts falsch machen. Stürz dich auf sie, halte ihr die Kehle zu und... Während sie langsam weiter auf die Frau zuging, sprang diese plötzlich auf, ließ Löffel und Feuerzeug fallen und schrie gellend: „Der Teufel, du bist der Teufel!“ Lara blickte um sich. Verdammt, was sollte sie jetzt machen? Noch war niemand hier. Sie entschied sich, dem Ganzen ein Ende zu bereiten. Doch plötzlich rannte die Frau los und wollte gerade zu einem weiteren gellenden Schrei ansetzen, als sich Lara mit einem mächtigen Satz auf sie stürzte. Beide landeten auf dem harten Boden, deutlich hörte man das Knacken von Knochen. Der Junkie röchelte und Lara presste die Hand auf den Mund der Frau.


    Der Biss des Opfers in ihre Hand irritierte Lara einen kurzen Moment, doch dann richtete sie sich entschlossen wieder auf und zog sich mit ihr in den dunkleren Teil der Gasse zurück, riss den Kopf des Opfers beiseite und schlug die Zähne in seinen schmutzigen Hals. War da noch mal dieses Knacken? Warmes Blut ergoss sich in ihren Mund und Lara schluckte gierig. Fast hätte sie alles um sich herum vergessen, wenn nicht Pachierra plötzlich hinter ihr gestanden und ihr zu verstehen gegeben hätte, dass auch sie durstig war. Lara fasste die Frau an den Haaren und hielt sie Pachierra hin. Diese nahm das Opfer an sich, biss an anderer Stelle in den Hals und trank gierig von seinem Blut. Unvermittelt schüttelte sie sich und warf den Körper von sich. Krachend landete er auf einer Mülltonne und glitt langsam herunter.


    „Sie ist tot!“, flüsterte Pachierra und spukte angewidert das Blut auf den Boden.


    „Was?“


    Lara wurde lauter. Pachierra beeilte sich, den Körper des Junkies aufzulösen und gab Lara hektisch zu verstehen, sich auf dem Hausdach zu treffen.


    „Du hast ihr das Genick gebrochen. Sie war bereits tot, als ich von ihr getrunken habe. Wie fühlst du dich, Kleines?“


    Pachierra sah sie besorgt an, schließlich war totes Blut für einen Vampir unverträglich und kann einen Effekt hervorrufen, der einem anaphylaktischen Schock beim Menschen nicht unähnlich ist. Bei der Aufnahme von größeren Mengen Blutes konnte das durchaus zur Vernichtung des Vampirs führen. Lara ging unglücklich im Kreis umher, kleine rote Tränen liefen ihr die Wangen hinab.


    „Ich fühle mich gut. Was habe ich gemacht, verdammt? Ich habe alles falsch gemacht – nicht mal einem Menschen kann ich mich nähern, ohne dass er mich auf zehn Meter erkennt!“


    Sie schlug mit den Fäusten gegen ihre Oberschenkel und wurde immer lauter. Pachierra fing sie ein und zog sie sanft zu Boden, streichelte ihren Kopf.


    „Nicht weinen, da ist nichts Ungewöhnliches passiert. Du kannst mit deinen Kräften noch nicht umgehen. Behandle sie vorsichtiger, die Menschen sind nicht so widerstandsfähig.“


    Sie betrachteten einander einige Augenblicke lang, dann küsste Pachierra sie liebevoll auf die Stirn. Lara beruhigte sich langsam wieder und schmiegte sich an sie.


    „Junkies sind unberechenbar. Man weiß nie, wie sie reagieren werden. Ich habe es dir nicht leicht gemacht, verstehst du? Du hast hervorragend gehandelt, nicht anders hätte ich reagiert.“


    Lara küsste die Stelle, die ihren Lippen am nächsten war, und Pachierra war von dieser Berührung abermals wie elektrisiert. Sie streichelte den jungen Körper ihrer Schülerin und ließ zu, dass diese ihr den Reißverschluss ein Stück öffnete und sanft ihre gebräunte Haut berührte.


    „Ich liebe dich, Pachierra“, flüsterte Lara und sah ihr von unten in die Augen, widmete sich dann wieder dem Latexoverall und zog ihn weiter auf. Pachierra zitterte, doch ließ sie das Mädchen gewähren. Dieser Moment hatte etwas Magisches, Erregendes und obwohl es falsch war – denn dessen war sie sich sicher – wollte sie nichts in der Welt lieber als diese Berührungen. Pachierra schloss die Augen und spürte, wie Laras Lippen über ihre Haut glitten. Ein Schauer durchfuhr ihren Körper.


    


    Das dumpfe Brummen des Mobiltelefons, zuerst leise, dann immer lauter, riss die beiden aus ihrer Leidenschaft. In stummer Übereinstimmung versuchten sie zunächst, es zu ignorieren, doch schließlich verlangte der nüchterne Ton zu penetrant nach Aufmerksamkeit. Pachierra legte den Kopf in den Nacken und atmete hörbar aus, küsste Lara noch einmal zärtlich auf ihre zarte Haut und lehnte sich zurück. Sie blickte Lara in die Augen und schenkte ihr ein kurzes Lächeln, schloss ihren Catsuit wieder und kramte in der Manteltasche nach dem Telefon, das inzwischen verstummt war. Nach einem kurzen Blick auf das Display drückte sie die Rückruftaste und lauschte der Stimme am anderen Ende. Als sie aufgelegt hatte, sagte sie:


    „Es wird ernst, Lara. Exolate hat ein Treffen einberufen. Wir gehen zurück, Schatz, und du bleibst im Haus. Ich bin dann gleich wieder da.“


    Lara nickte versonnen. Es war eine ganz eigene Atmosphäre gewesen. Sie sprachen nicht darüber, doch seit dem Vorfall herrschte eine gewisse Spannung zwischen ihnen. Es war nicht mehr wie früher – letztlich hatte der Junkie die Beziehung zwischen Pachierra und Lara verändert, und zwar nachhaltig.


    


    Sie trafen sich wieder im „Mexx Inn“. Als Exolate ankam, war Gregorius bereits dort, Pachierra erschien wenig später. Sie kam alleine, wahrscheinlich war Lara in ihrem Unterschlupf geblieben, doch Exolate fragte nicht weiter nach. Er erklärte ihnen die Situation, berichtete von der Entführung Akrions. Von dem bevorstehenden Angriff auf das Hogh-Khart-Hauptquartier in Tibet sagte er jedoch nichts. Ruperts Hinweis, dass es in den eigenen Reihen einen Spitzel geben musste, ließ ihn nicht los. Unmöglich war es ja nicht und er entschied, dass diese Information besser zwischen dem Agenten und ihm bleiben sollte. Er war sich nicht mehr sicher, wem er vertrauen konnte und wem nicht. Er informierte die beiden darüber, wann sie abfliegen, wo und wann sie sich morgen treffen würden und welches Gepäck sie vorbereiten sollten. Anschließend trennte sich die Gruppe wieder.


    Die Informationen, die sich in dem Umschlag befanden, waren umfassend: Er fand eine Beschreibung der drei anderen Gruppenmitgliedern mit einer kurzen Auflistung ihrer Ausbildung und bisherigen Tätigkeiten bei den Hogh-Khart, die Adresse des sicheren Hauses, eine Liste wichtiger Gebäude und öffentlicher Verkehrsmittel im Umkreis und letztlich auch Angaben über die Art und Weise, wie der „Briefkasten“ benutzt werden sollte. „Briefkasten“ war die Bezeichnung für eine Möglichkeit, auf möglichst unauffälligem Weg Informationen zwischen dem Team, das für diesen Einsatz mit der internen Bezeichnung „Ko’o Nam“ versehen wurde, und Kontaktpersonen des Hogh-Khart-Clans auszutauschen. Es konnte nicht ausgeschlossen werden, dass ihre Tarnung schon aufgeflogen war, deswegen war bei der Informationsbeschaffung und auch beim Austausch von Informationen größtmögliche Vorsicht und Geheimhaltung geboten. Bei diesem Briefkasten handelte es sich um eine Mülltonne ganz in der Nähe des Cimitero acattolico, dem evangelischen Friedhof in Rom. An der Unterseite dieser Mülltonne würde eine mit einem Magneten versehene Metallbox angebracht werden, die in unregelmäßigen Abständen mit Informationen befüllt werden würde. Als Zeichen dafür, dass der Briefkasten „geladen“ war, diente ein kleines Stück zertretener Kreide vor der Tonne. Der Empfänger der Nachricht nahm die Box an sich und verwischte die Kreidespuren wieder. Dieses einfache wie auch sehr sichere System war von den Geheimdiensten der Menschen übernommen worden und es hatte sich vorzüglich bewährt.


    Exolate machte sich nun auf den Weg nach Hause und bereitete sich auf die Mission vor. Es gab noch einige Dinge einzupacken, besonders die persönlichen Waffen galt es auszuwählen und bereitzustellen, denn diese würden morgen Abend auf dem Weg zum Flughafen einem Mitarbeiter des Hogh-Khart-Geheimdienstes übergeben werden und als Diplomatenpost einen gesonderten Weg nach Italien nehmen. Die weitreichenden Kontakte der Hogh-Khart in Wirtschaft und Politik ließen sich für diese Dinge hervorragend nutzen.


    Am nächsten Abend trafen sich Pachierra, Gregorius und Exolate pünktlich kurz nach Einbruch der Dunkelheit und fuhren in Exolates Jaguar in Richtung Stansted. An einer Raststätte unweit des Flughafens hielten sie neben dem alten BMW 525 ihres Kontaktmannes und übergaben ihm drei Leinensäcke mit ihrem Equipment. Die Übergabe dauerte gerade mal zwei Minuten und ging vonstatten, ohne dass ein Wort gewechselt wurde. Als die Gruppe wieder losfuhr, sah Exolate im Rückspiegel, wie sich auch der BMW in Bewegung setzte. Alles ging glatt, wunderbar! Am Flughafen angekommen, parkten sie den Wagen und nahmen ihr offizielles Gepäck an sich. Die Sicherheitskontrolle und die Kontrolle der Zugangsbescheinigungen für den Bereich für Privatmaschinen verlief völlig problemlos und so nahm der eine Teil des Teams „Ko’o Nam“ dreißig Minuten vor Abflug in ihren Sitzen Platz. Der Flug verlief ruhig und die Stimmung an Bord war angenehm.


    


    Rom. Der Flughafen Rom-Ciampino liegt südöstlich der italienischen Hauptstadt, sodass sie mit dem Taxi in gerade mal dreißig Minuten zu ihrem Zielobjekt inmitten der Innenstadt gelangten. Die Architektur des Hauses im Stadtteil Monte Verde erinnerte stark an den manieristischen Stil des späten sechzehnten Jahrhunderts. Das dunkle Gebäude, an das andere Herrschaftshäuser angrenzten, wirkte durch seine gedrehten Säulen und das hohe Eingangstor sehr beeindruckend.


    Die Stadt selbst schlief nicht: Im Vergleich mit dem Londoner Nachtleben, das bereits durchaus beeindruckend war, hatte man hier das Gefühl, dass das Tempo noch ein paar Takte höher gedreht worden war. Unzählige Mopeds bahnten sich hupend ihren Weg durch die übervollen Straßen, ununterbrochen begegnete man Menschen, die sich angeregt unterhielten und mit scheinbar ferngelenkter Sicherheit an den entgegenkommenden Fußgängern vorbeimanövrierten. Etwas entfernt konnte man den hellen Schein starker Scheinwerfer ausmachen, die entweder das Forum Romanum oder das Kolosseum bestrahlten. Von überall war Musik hörbar, viele verschiedene Klänge, die es einem schwer machten, sie zuzuordnen.


    Exolate versuchte, sich auf die vielen verschiedenen Eindrücke einzustellen, versuchte konzentriert, die vielen Geräusche und Stimmen zu filtern. Ein Blick zu seinen Partnern verriet ihm, dass es ihnen ebenso ging. Er wandte sich der Gegensprechanlage zu und drückte einen Knopf, woraufhin etwas oberhalb ein Licht anging – ein sicheres Zeichen dafür, dass nun jemand die Videokamera angeschaltet hatte und die Drei überprüfen würde. Einige Sekunden später öffnete sich, von einem hohen Summton begleitet, das Tor. So angegriffen von den Abgasen die leicht verfallene Fassade des Hauses von außen gewirkt hatte, so beeindruckend sah es hinter dem Eingangstor aus: Der komplett renovierte Eingangsbereich war in einem hellen Gelb gestrichen, die Decke zierte restaurierter Stuck und der Marmorboden wirkte wie neu verlegt. Eine dezente Bordüre unterteilte die Wand geschmackvoll in zwei Bereiche und geleitete den Besucher direkt zur Treppe. Sie stiegen die Stufen hinauf und kamen in eine Art Wohnsalon von beeindruckender Größe. Holzgetäfelte Wände und schwere Kronleuchter sorgten für ein gediegenes Ambiente. Im offenen Kamin knackte das hell brennende Holz und eine Sitzlandschaft vor der Feuerstelle im Barockstil mit bordeauxfarbenen Stoffbezügen vermittelte eine angenehme Behaglichkeit.


    Diesen Palast als „Unterschlupf“ zu bezeichnen, ist schon mehr als gewagt, dachte sich Pachierra und sah unvermittelt Exolate an. Sie war sich nicht sicher, ob er diese Gedanken empfangen hatte, sich auf sie konzentrierte, er ließ es sich zumindest nicht anmerken. Die Dark Soldiers gingen auf die drei wartenden Vampire zu. Diese waren allesamt durchtrainiert, hatten dunkles Haar, das sie eher kurz trugen und waren annähernd gleich gekleidet. Sie wirkten zwar nicht gerade geklont, sahen sich aber doch ziemlich ähnlich. Antoine, der Invisible, ging als Erster auf sie zu und begrüßte die Ankommenden. Kieran und Gaetano folgten ihm.


    Kieran war ein großgewachsener Vampir der älteren Generation. Das verrieten seine geschmeidige Art, sich zu bewegen und seine starke Aura, die die der beiden anderen deutlich überstrahlte. An seinem Gürtel trug er eine zusammengerollte Peitsche, sein Markenzeichen, das er vorzüglich einzusetzen verstand. Gaetano war der Kleinste in der Gruppe. Gleichzeitig verrieten seine sicheren Bewegungen, dass er sehr genau wusste, was er tat und in der Lage war, alle anfallenden Aufgaben sehr, sehr schnell zu bewerkstelligen. Gaetano war ein klassischer Geheimagent. Seine Ausbildung umfasste die Observierung und Infiltrierung einer Organisation, es gab mit Sicherheit kein Schloss auf dieser Welt, das seinem Drang, es zu öffnen, widerstehen konnte. Antoine hatte um den linken Oberschenkel einen zweischneidigen Dolch gebunden – eine Waffe, die blitzschnell einsetzbar und in den richtigen Händen absolut tödlich ist. Sie würde den Körper eines Vampirs mit Leichtigkeit durchdringen und sein Herz durchbohren können.


    Nachdem die drei Ankömmlinge ihre Sachen verstaut hatten, begannen sie mit der ersten Lagebesprechung. Die drei anderen Vampire hatten ihren Tag Vorsprung hier in Rom schon gut genützt. Die gesamte Gegend um das Haus herum war bereits von ihnen ausgekundschaftet und in Form eines Berichts niedergeschrieben worden. Diesen hatten sie unverzüglich in den Briefkasten „geladen“. Das Team wartete jetzt im Grunde nur noch darauf, dass das Hauptquartier in London ihnen den genauen Aufenthaltsort von Akrion mitteilte.


    


    

  


  
    



    KAPITEL 19
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    Der Sattelschlepper mit der Aufschrift „Worldwide Logistics“ bog in das Industrieviertel ein. Niemand würde vermuten, dass sich in diesem Fahrzeug eine der größten Hoffnungen des Nazarener-Clans befand. Als der Wagen vor einer großen Lagerhalle hielt, positionierte sich eine bereits wartende Gruppe von Männern geschickt um ihn herum. Alle trugen sie automatische Waffen und taxierten die Umgebung. An verschiedenen Stellen waren Scharfschützen in Stellung gegangen und sicherten den Bereich um das Gebäude ab. Im Grunde war das Gebiet fast hermetisch abgeriegelt, doch so, dass es nicht allzu sehr auffiel.


    Cortimus saß in einem schwarzen Audi A8 und beobachtete durch die abgedunkelten Scheiben aus einiger Entfernung die Vorgänge. Nach einigen Minuten klingelte das Telefon und der Fahrer reichte es ihm nach hinten.


    „Alles gesichert!“, war die knappe Meldung, die ihm der Kommandant mitteilte.


    Cortimus gab das Mobiltelefon an den Fahrer zurück und stieg aus. Er trug einen dunkelgrauen Lederoverall und darüber einen schwarzen Mantel, der fast bis auf den Boden reichte. Eine modifizierte CAR15, die kurze Variante des bekannten Schnellfeuergewehrs der Firma Colt, hing ihm lässig über der Schulter und am Gürtel hatte er eine Reihe Titanpflöcke befestigt. Der Kommandant jener Einsatzgruppe, die für die Bewachung des Sattelschleppers sowie für die Absicherung des Geländes zuständig war, kam betont langsamen Schrittes auf ihn zu. Als sich die beiden Männer gegenüberstanden, nickten sie einander zu und schritten weiter in Richtung des Fahrzeuges.


    Zwei Männer entriegelten die Türen zur Ladefläche und schoben sie auf. Im Inneren befanden sich neben einer Menge Kisten, die Waffen und verschiedene Gerätschaften enthielten und nun von Arbeitern schnell entladen und in die Lagerhalle gebracht wurden, auch acht Behälter, deren Form an Sarkophage erinnerte. Nachdem der Zugang zum Laderaum freigeräumt worden war, schwang sich Cortimus auf die Hebebühne und stieg in den Container. Er spähte durch jedes einzelne der Sichtfenster in das Innere der Behälter und betrachtete die schlafenden Gesichter der Mutanten. Ein grünes Licht an der Außenseite signalisierte, dass ihre Lebensenergie im Normalbereich war.


    „Gut, alles in Ordnung! Ihr könnt sie abladen“, rief er den Arbeitern vor dem LKW zu.


    In der Zwischenzeit hatte sich ein schwarzer Bentley Arnage der Lagerhalle genähert und blieb in unmittelbarer Nähe des Sattelschleppers stehen. Die Türen öffneten sich und heraus stieg Ogrin, gut bewacht von vier schwerbewaffneten Sicherheitsleuten. Cortimus sprang von der Laderampe, ging auf ihn zu und begrüßte ihn herzlich.


    „Es hat alles so funktioniert wie geplant. Die Ware ist da und in gutem Zustand“, berichtete Cortimus begeistert.


    Er war froh, dass die Mutanten noch vor dem Ablaufen der ihm gesetzten Frist fertiggestellt werden konnten. Die Labortests waren positiv verlaufen, lediglich im Praxiseinsatz hatte man die Mutanten bisher nicht testen können, es fehlte einfach die Zeit dafür. Zu wichtig war es nun, den Aufmarsch gegen die Hogh-Khart vorzubereiten.


    Der Fürst hatte sie alle unmissverständlich wissen lassen, dass er nun endlich die Relikte in den Händen halten wolle und zwar jetzt! Letztlich hatten ihm die Wissenschaftler versichert, dass nun alle Fehler behoben seien und einem Einsatz der Mutanten nichts mehr im Wege stünde. Ogrin, der wegen seines Rangs als „Lord“ für das südliche Europa verantwortlich und somit direkt dem Fürsten unterstellt war, hatte eine Kampfeinheit zusammenstellen lassen und diese unter größter Geheimhaltung hier versammelt. Es galt nun, die Soldaten zu bewaffnen, sie auf den für den Clan der Nazarener so wichtigen Einsatz einzuschwören und dann loszuschicken.


    Cortimus hatte noch einiges vor. Zuerst musste er sich bei Trevor, dem Wissenschaftler, nach dem neuesten Stand der Entwicklungen erkundigen, dann würde man einen Mutanten vor dem Weitertransport nach Tibet aktivieren, um zu sehen, wie er sich verhielt. Das wollte er sich natürlich nicht entgehen lassen. Da Ogrin sich nun dem Kommandanten zuwandte, um die letzten Details zu besprechen, begab Cortimus sich in die Lagerhalle.


    Vor ihm tat sich eine riesige Fläche von der Größe eines halben Fußballfeldes auf. Künstliches Licht erhellte jeden Winkel der Halle und ein geschäftiges Treiben in den verschiedenen Sektoren hatte den Geräuschpegel auf ein moderates Brummen ansteigen lassen. Der linke Teil auf der Seite des Eingangstores war für die Waffenausgabe vorgesehen. Cortimus betrachtete die Anordnung der verschiedenen Waffengattungen: Schwerter, Messer und Dolche, Pfähle und letztlich der Bereich der Feuerwaffen, also Schnellfeuergewehre, Karabiner und Maschinenpistolen. Diese modifizierten Waffen zeichneten sich durch eine hohe Feuergeschwindigkeit aus und waren mit Spezialmunition versehen, die flüssiges Silber freisetzte, sobald sie ihr Ziel getroffen hatte. Die hohe Geschwindigkeit – jenseits der tausend Meter pro Sekunde – war durch die gut entwickelte Reaktionsfähigkeit der Vampire nötig geworden, da bei Verwendung von herkömmlichen Waffen die Treffergenauigkeit rapide sank.


    Auf der rechten Seite des Eingangstores befand sich der Anmeldebereich: hier wurden die Einsatzkräfte registriert und die Formulare ausgegeben, auf denen der Erhalt des Materials bestätigt wurde. Dahinter wurde gerade eine Art Kleiderkammer eingerichtet, die eine große Auswahl verschiedener Bekleidungen barg, je nach Einsatzbereich eben. Von klassischer Militärkleidung in Weiß – es war mit einem winterlichen Umfeld zu rechnen – bis hin zu schwarzer Lederkleidung, Overalls und anderem Equipment wie Nachtsichtgläsern, Helmen und ähnlichem war alles vorhanden. Die Ausgabe erfolgte entsprechend der Zuteilung nach Einheiten und nach Sonderwünschen. Kommandanten von verschiedenen Einheiten - alles Vampire mit jahrhundertelanger Erfahrung und kampferprobt - riefen laut Befehle und Namen und sorgte damit für ein schier undurchdringliches Stimmengewirr.


    Im hinteren Bereich der Halle befand sich links eine Art Aufenthaltsbereich, rechts davon war eine freie Fläche zu sehen, die sicherlich als Paradeplatz vorgesehen war.


    „Für die Rede“, dachte Cortimus schmunzelnd.


    Das Zentrum der Halle kreuzten zahlreiche Stapler, die die ankommenden Waren von einem Sammelplatz aus zu den jeweiligen Bereichen transportierten. Die unzähligen Kisten mit Waffen, Kleidung und anderem Material wurden so in der Halle verteilt und ihrem Zweck zugeführt.


    Trevor zu finden war nicht leicht. Es rannten zu viele junge Vampire herum, denen man die Unerfahrenheit ansah und die nicht wussten, wo sie zuerst hin sollten. Dazwischen trotteten mit der Gelassenheit von erfahrenen Kriegern abgeklärte Untote von einer Ausgabestelle zur nächsten. Überall bildeten sich Grüppchen von Vampiren gleicher Einheiten. Zumindest nahm Cortimus das an. Während er durch das Getümmel langsam in das Innere der Lagerhalle vordrang, erspähte er endlich Trevor, der sich gerade zusammen mit einem anderen Weißkittel über die Sarkophage hermachte. Cortimus schritt auf die beiden zu und wurde von Trevor überschwänglich begrüßt.


    „Und das hier ist Liam, mein… neuer… Assistent.“


    Trevor sah ihn unsicher an. Zu frisch war die Erinnerung daran, dass Cortimus seinen letzten Assistenten einfach so ausgelöscht hatte. Cortimus nickte Liam kurz zu und wandte sich sofort wieder Trevor zu.


    „Was machen unsere Elite-Soldaten? Wie ist der Stand der Entwicklungen?“


    Trevor begann eifrig von Neuronenverflechtungen, stabilisierten Genen und neu programmierter Matrix zu reden, bis er merkte, dass diese Ausführungen nicht nur langweilig waren, sondern auch die Geduld seines Zuhörers unnötig strapazierte. Er unterbrach sich und beschloss, Cortimus nur die Ergebnisse mitzuteilen.


    „Sie sind stabil. In den Tests innerhalb des Labors waren die Ergebnisse mehr als zufriedenstellend. Keine Spur mehr von unkontrollierter Aggression. Auch ihren Kommandanten gehorchen sie vorzüglich.“ Cortimus nickte zufrieden.


    „Womit müssen wir im Einsatz rechnen? Gibt es etwas, dass…?“


    Während Cortimus noch sprach, begann Trevor schon heftig den Kopf zu schütteln, sodass er mitten im Satz innehielt.


    „Alles wurde komplett überarbeitet und stabilisiert und läuft erwartungsgemäß. Es wird nichts passieren, zumindest nichts, was wir nicht wollen. Ich kann darauf natürlich noch genauer eingehen, wissenschaftlicher, wenn…“


    Cortimus winkte ab, nein, das wollte er wirklich nicht hören. Es interessierte ihn nicht, warum etwas funktionierte und wie. Es reichte ihm völlig, wenn es funktionierte und damit nicht aufhören würde, bis man es wünschte. Mehr brauchte er nicht zu wissen.


    „Gut, dann erweckt mal einen, ich will sehen, wie sich die Mutanten verhalten.“


    Cortimus’ ohnehin schon durchdringende Augen begannen zu leuchten wie die eines kleinen Jungen, der an die Actionfigur auf seinem Weihnachtswunschzettel dachte. Die beiden Wissenschaftler sahen sich kurz an und wählten einen der acht Sarkophage aus. Auf Knopfdruck kam ein Schlauch zum Vorschein, mit dessen Hilfe sie begannen, dem Mutanten im Inneren des Sarkophags etwas zu injizieren. Nach wenigen Augenblicken schlug das Wesen die Augen auf. Der dem Mutanten zugeteilte Operator, ein erfahrener Soldat, der seit Beginn an mit ihm trainiert und ihn geführt hatte, stand bereit und sprach ihn an. Der Mutant trat aus dem sich öffnenden Sarkophag, sah sich kurz um und richtete seinen Blick auf den Operator. Man merkte, dass dieser so etwas wie eine Bezugsperson für ihn war.


    Es wurde plötzlich ruhiger in der Halle. Einige der Soldaten sahen ungläubig auf das Wesen. Auch Cortimus sah sich das Spektakel fasziniert an. Gewiss, er hatte die Mutanten während der Entwicklungsphase schon öfters gesehen. Doch sie in ihrer Komplexität lebendig vor sich zu haben, das war eine ganz andere Sache.


    


    Der künstlich erschaffene Vampir war etwas größer als die um ihn Herumstehenden und hatte eine extrem weiße, fast durchscheinende Haut. Weitere herausstechende Merkmale des Untoten waren sein breiter, muskulöser Körper, sein mächtiger Kiefer und die dunklen, fast schwarzen Pupillen. Er betrachtete die neugierige Menge und schien kurz vor dem Sprung zu stehen – er wirkte wie eine Kobra kurz vor dem Angriff.


    „Was zeichnet ihn denn jetzt aus? Oder besser gesagt, was ist das Besondere an dieser Mutation?“, wandte sich Cortimus an Trevor.


    „Es ist uns gelungen, sämtliche seiner Eigenschaften zu verbessern: Seine Ausdauer, die Geschwindigkeit, mit der er sich bewegt und reagiert, und auch seine Regenerationsfähigkeit. Wir versorgen ihn mit einer speziellen Nährlösung, welche die Blutaufnahme ersetzt und seine Zellen immer wieder erneuert, damit er nichts von seinen Fähigkeiten einbüsst.“


    „Er ernährt sich nicht von Blut?“, fragte Cortimus verblüfft.


    „Nein, die Gefahr, wenn er selbstständig auf die Jagd gehen würde, war uns zu groß. Es ist nicht abschätzbar, was passieren würde, wenn er Gefallen daran finden sollte. Die Mutanten wurden entwickelt, um eine wirkungsvolle Waffe gegen andere Vampire zu sein und nicht, um ein Eigenleben zu führen.“


    Trevor sah Cortimus an und hoffte, dass ihm diese Antwort gefallen hatte. Cortimus quittierte sie mit einem zufriedenen Nicken und verhalf auf diese Weise Trevor dazu, sich zu entspannen.


    „Und die Glatze? Die anderen Exemplare, die ich im Labor sah, hatten Haare – weshalb haben diese hier eine Glatze?“


    Trevor sah kurz zu seinem Assistenten hinüber. Inzwischen hatten die meisten der Vampire das Interesse an diesem seltsamen Wesen verloren. Schließlich wirkte es harmlos und war für sie lediglich ein neues Exemplar von „O’Leary’s Freak-Show“. Der Geräuschpegel stieg wieder an und der Operator befahl „148“ – das war die Bezeichnung für diese künstlich geschaffene Kreatur –, sich zu setzen, was dieser zur Zufriedenheit aller auch tat.


    „Wir kamen zu dem Schluss, dass es einfach nicht notwendig ist, dass er Haare trägt. Es gab leichte Komplikationen beim Haarwuchs und diesen Mechanismen. Daraufhin entschieden wir uns, diesen Bereich stillzulegen.“


    Cortimus zuckte mit den Schultern und gab sich mit der Antwort zufrieden. Der nackte Schädel ließ den Mutanten zwar noch furchteinflößender Erscheinen, aber er musste ja niemanden gefallen.


    „Eines noch, Cortimus. Das muss ich dir unbedingt zeigen!“ Trevor grinste breit über das ganze Gesicht und wandte sich an den Operator: „Lass ihn seine Zähne zeigen!“


    Dieser nickte nur und gab 148 den Befehl. Der Mutant drehte seinen Kopf zu Cortimus, öffnete den Mund und fletschte die Zähne. Zwei Paar Fangzähne von beeindruckender Größe wurden sichtbar, jeweils zwei Stück an Ober-und Unterkiefer. 148 schloss seinen Mund und grinste zufrieden. Cortimus runzelte die Stirn und nickte Trevor zu.


    „Sehr, sehr nett! Gute Arbeit, Trevor. Genau das Richtige für unsere Feinde.“ Er lachte spöttisch.


    In der Zwischenzeit hatte auch Ogrin das Objekt betreten und versammelte seine Kommandanten um sich. Nach einer kurzen Unterhaltung in der kleinen Gruppe fingen sie an, ihre Soldaten anzubrüllen und sie auf dem Paradeplatz antreten zu lassen. Innerhalb kurzer Zeit hatten sich die Untoten diszipliniert in Reih und Glied versammelt. Ogrin trat vor die Menge und es schien, als ob er jeden einzelnen von ihnen ansehen würde. Stille kehrte ein und alles blickte gespannt auf den Vampir im langen Kaschmirmantel mit seinem streng zurückgebundenem, dichten schwarzen Haar, der, flankiert von zwei bewaffneten Männern, unbeweglich dastand. Dann erklang seine tiefe Stimme und die Ausstrahlung dieses Vampirs, seine Aura die bereits über zweitausend Jahre alt war, verlieh dieser Szene eine besondere Atmosphäre. In salbungsvollen Worten erzählte er der Gruppe von den Relikten, von jenen Artefakten, die seit ewigen Zeiten den Nazarenern gehörten und von den Hogh-Khart gestohlen worden waren, davon, dass es nun an der Zeit wäre, sie zurückzuholen: Die Artefakte, die es ihrem Clan ermöglichten, die unumschränkte Herrschaft dieser Welt anzutreten. Dann würden die anderen Clans endlich an jene Plätze verwiesen werden, die ihnen zustanden, den Nazarenern dienen und ihre Erfüllungsgehilfen sein. Tosender Beifall setzte ein, gefolgt von einigen Anfeuerungsrufen. Seine Worte hatten die gewünschte Wirkung erzielt.


    Ogrin hob die Stimme, modulierte die Tonhöhe geschickt und verlieh seiner Rede so eine gut akzentuierte Dramatik.


    „Wir haben lange genug versucht, den Frieden zu bewahren! Wir haben lange genug versucht, die Hogh-Khart dazu zu bewegen, in Einklang mit uns zu leben. Die letzten Übergriffe, das Ermorden von Vampiren unseres Clans, aber auch der Mord an Vampiren anderer Clans, haben gezeigt, dass die Hogh-Khart nur eines wollen: Den Krieg!“


    Ogrin machte eine wirkungsvolle Pause. Sein Publikum wusste nichts von Morden und auch nichts von Artefakten, zumindest die meisten der vor ihm Stehenden. Nun hatten sie aber alle einen guten Grund zu kämpfen, denn sie waren es ja, die den Frieden wollten und dafür musste der Feind zunächst vernichtet werden.


    „Unser Fürst“, nahm Ogrin das Wort wieder auf, „wurde vor langer Zeit Opfer eines feigen Attentates der Hogh-Khart. Nur seiner großen Macht ist es zu verdanken, dass er überlebte. Seitdem muss er sich regenerieren. Es sind seine Relikte! Er ist der rechtmäßige Besitzer dieser Artefakte, die uns stärker werden lassen als alle anderen Clans auf diesem Planeten! Nun wissen wir, wo sie sich befinden...“


    Er ließ seinen Blick betont langsam über die Menge schweifen, blickte ab und an in Augenpaare, als wolle er sie persönlich auffordern. Es herrschte absolut Stille in der Halle.


    „Und jetzt holen wir sie uns wieder!“, brüllte er heraus.


    Jubelrufe und Händeklatschen waren die Antwort auf seine Rede. Ogrin wandte sich zu seinem Oberkommandanten und wies hin an, alles Notwendige für den Abmarsch vorzubereiten.


    „Es werden keine Verzögerungen mehr geduldet!“, blaffte Ogrin ihn an, drehte sich um und ging hinaus zu seinem Wagen.


    


    Cortimus musste angesichts der geschickten Manipulation, die Ogrin auf diese Schwachköpfe angewendet hatte, lächeln. Vampire hin oder her: Auch wenn diese Spezies mit Fähigkeiten ausgestattet war, die weit über denen der Menschen lagen, auch wenn die Vampire mit ewigen Leben gesegnet waren, war auch ihre Art vor Schwachköpfen und Mitläufern nicht gefeit. Er musterte die Menge aufmerksam. Doch genau diese waren wichtig, um die Drecksarbeit zu erledigen. „Nicht die hoch Entwickelten unter uns sind es, die uns Kriege gewinnen lassen, sondern jene Vampire, die noch jung und manipulierbar sind sowie die Älteren, die dämlich genug sind, um ungefragt eine Ansicht zu übernehmen, nur um des Gefechtes willen.“, dachte er. Cortimus wandte sich wieder Trevor zu.


    „Ich habe genug gesehen, versetze ihn wieder in Tiefschlaf, damit er reisefertig gemacht werden kann.“


    Trevor nickte und der Operator wies 148 an, sich wieder in die Stahlhülle zu begeben. Mit einem leisen Grunzen erhob er sich und trottete artig in den Sarkophag. Wie ein Bär, so schwerfällig, dachte sich Cortimus schmunzelnd, nicht zu glauben, dass er zu solchen Leistungen fähig sein sollte. Trevor schloss den Deckel des Sarkophags, tippte einen Zahlencode ein, der ihn luftdicht verriegelte und leitete das Prozedere ein, dass 148 zur Ruhe bringen soll. Langsam füllte sich der Behälter mit einer Nährflüssigkeit und ein grün aufleuchtendes Lämpchen signalisierte die Funktionsfähigkeit des Lebenserhaltungssystems.


    


    Die Ausgabe des militärischen Gerätes an die Kampfeinheiten ging problemlos vonstatten. Immer neue Gesichter tauchten auf. Diejenigen, die bereits versorgt waren, wurden in Busse gesetzt und in Richtung Flughafen gefahren. Auf diese Weise machten sich, getarnt als Mitglieder von Hilfsorganisationen, insgesamt mehr als dreihundert Kämpfer des Nazarener-Clans auf den Weg nach Tibet, die Ware wasserdicht verpackt und entsprechend als Hilfsgüter deklariert. Mit hohem logistischen Aufwand wurde der Aufmarsch zum Hauptquartier der Hogh-Khart, dem Ngor Evam Chöden-Kloster in der Region Nagchu, vorangetrieben. Die acht Sarkophage hatten die Nazarener in große Kisten gepackt, als Diplomatenpost erklärt und nach Kathmandu geflogen. Von dort würde ein LKW die Kisten entsprechend bewacht über die Bergstraßen Richtung Tibet transportieren und die Ware auf diese Weise zu ihrem Bestimmungsort bringen. Der Gürtel, der sich um den Clan der Bewahrer zu schlingen begann, wurde zusehends enger.


    Cortimus war rundum zufrieden. Die ganze Operation verlief nach Plan und vor allem würde er seine Aufgabe vorzüglich lösen können. Beiläufig befühlte er seine Narbe und strich mit den Fingerkuppen über die verhärtete Haut. Er war sich sicher, dass der Clan der Nazarener nun endlich sein großes Ziel erreichen würde. Die Relikte schienen in greifbare Nähe zu rücken und er, Cortimus, war als Leiter eines der wichtigsten Projekte auf diesem Weg der Geburtshelfer einer neuen Ära. Zufrieden lehnte er sich zurück und gab dem Fahrer das Zeichen loszufahren.


    Mit der Zungenspitze fuhr er über seine spitzen Fangzähne und gab sich den Gedanken an all die neuen Aufgaben hin, mit denen ihn der Fürst bald sicherlich betrauen würde. Vielleicht wäre er bald Gebieter über Nordeuropa, oder würde die östlichen Gebiet übernehmen? Die Karpaten, hm, ja, das würde ihm gefallen… Er dachte an die Menschen, die dann in seine Hand fallen würden, wie er sie sich bringen lassen würde von seinen Schergen. Junge Mädchen, verängstigt, zitternd, würden sie vor ihm stehen und er würde sie langsam zu Tode foltern. Jeden Tag eine andere.


    Eine Schreckensherrschaft, ja genau das war es! Eine Herrschaft des Grauens, das war seine Vorstellung von Macht. Er war der Minotaurus im Labyrinth des Lebens. Jeder, der ihm zu nahe käme, war dem Tode geweiht. Cortimus genoss diesen Gedanken und verspürte plötzlich den Drang, etwas Schönes zu zerstören, wollte einfach etwas kaputtmachen.


    Als der Fahrer die Stimme seines Herrn vernahm, drosselte er die Geschwindigkeit und fuhr nun langsam vorbei an den müde oder betrunken wirkenden Menschen, die zu dieser späten Stunde auf der nur spärlich frequentierten Straße anzutreffen waren. Da war sie, die Art von Zerstreuung, nach der Cortimus im Moment verlangte: Hell blondierte Haare, eine schmale Figur, die dunkle Schminke unter den Augen verwischt. Lange, schwarze Lederstiefel, ein kurzer, karierter Rock und eine weiße Bluse, über der sie einen dünnen Pulli trug. Der offene Mantel erlaubte einen Blick auf ihren zierlichen Körper. Ihre Augen wanderten hastig umher und ihr Schritt war schnell. Er konnte ihre Unsicherheit und Angst förmlich riechen.


    Der Wagen hielt in zweiter Spur und fuhr sofort wieder an, nachdem der Vampir ausgestiegen war. Cortimus ging nun genau hinter ihr, passierte einige wenige vorbeieilenden Menschen und atmete ihren Duft ein, gab sich dem Rausch hin, den das Pulsieren ihres Blutes bei ihm auslöste, und sog ihre Angst in sich auf.


    Wie herrlich sie duftete! Nach Jugend, nach Leben, einfach zu erotisch war ihr unbeholfener Gang, ihr Versuch, sexy zu wirken, aber nicht aufreizend. Ja, dass wollte er zerstören, genau das! Sie, ihr Leben, ihre Hoffnung, ihre Träume. Er wollte sie der Liebe entreißen, die ihr andere Menschen entgegenbrachten. Er wollte sie demütigen, schänden, sie um Gnade betteln lassen, ihre Angst genießen, und, nachdem sie einen Funken Hoffnung geschöpft hatte, sie die bittere Grausamkeit spüren lassen, die wie ein dichter Mantel über dieser Welt lag. Der Gedanke daran erregte ihn immer mehr.


    Die Straße war nun menschenleer. Mit einer schnellen Bewegung trat er plötzlich vor sie, lächelte sie kalt an und weidete sich an dem Schrecken in ihren weit aufgerissenen Augen. Wie ein Schulmädchen sah sie aus. Sie war vielleicht achtzehn oder zwanzig Jahre alt, aber sie wirkte wie fünfzehn, nicht mehr. Sie trat einen Schritt zurück und wollte gerade davonlaufen, als Cortimus ihren Mantel ergriff, sie im Handumdrehen in eine Seitengasse zerrte und ihr einen leichten Schlag gegen den Hals versetzte. Das Mädchen fiel hin, hustete, wollte schreien, brachte aber keinen Ton heraus. Nur ein stechender Schmerz an ihrem Kehlkopf verschaffte ihr Gewissheit, dass das kein Albtraum war, sondern grausame Realität. Sie kroch in Todesangst davon, wurde abermals von Cortimus gepackt und auf die Füße gerissen. Nun stand er ihr Auge in Auge gegenüber. Mit einem Ruck riss er ihr die Bluse vom Oberkörper. In Fetzen hing sie an ihr herunter, nur der Mantel bedeckte ihre Blöße noch.


    Cortimus betrachtete kurz ihre festen, kleinen Brüste, deren makellos weiße Haut aus der Dunkelheit hervorzustechen schien, und zog ihr den Mantel von den Schultern. Bevor sie reagieren konnte, hatte er sie umgedreht und ihren Rock mitsamt ihrem Slip zerrissen. Fast nackt, nur in Stiefeln und den Stofffetzen, die mal ihre Kleidung waren, stand sie in der Eiseskälte vor ihm. Dann lief sie davon, lief so schnell sie konnte, stürzte und schlug sich die Knie auf, rappelte sich trotz ihrer lähmende Angst wieder auf und lief weiter. Eine kalte Hand berührte ihren Nacken, drückte zu und unterbrach jäh diesen kläglichen Fluchtversucht. Cortimus genoss dieses „Spiel“ über alle Maßen.


    Er zog sie zu sich und schlug seine Zähne in die Stelle knapp oberhalb ihres Schlüsselbeines. Ihr Schrei verwandelte sich in ein gurgelndes Röcheln. Blut sprudelte aus der Wunde – nicht viel, denn er hatte nicht die Aorta getroffen, aber genug, um sich daran zu berauschen. Das Mädchen sah an sich herab, strich sich über die Brust, die von Blut besudelt war, und fiel zu Boden. Panik überkam sie. Plötzlich griff etwas nach ihrem Hals, umschloss diesen und riss sie hoch. Etwas Raues glitt über ihre Haut, strich ihren Busen entlang. Erst nach einem Moment realisierte sie, dass dieses Monster, dieser Verrückte, ihr das Blut vom Körper leckte. Ein plötzlich aufbrandender, stechender Schmerz zwang sie in die Knie. Sie sah, dass er sich in sie verbissen hatte, an ihrem Oberkörper hing. Der Schmerz raubte ihr fast die Sinne.


    „Bitte, lieber Gott, lass mich bewusstlos werden“, flehte sie still. Mit den Fäusten trommelte sie auf ihn ein, doch ohne Wirkung. Das schmatzende Geräusch, der Schmerz, das Gefühl des Aussaugens – sie war ihm ausgeliefert, sie wusste es und es gab nichts, was sie dagegen machen konnte. Cortimus stieß sie wie ein Spielzeug gegen die Wand und ging langsam auf das Mädchen zu. Sie erlebte das alles wie in Trance, es erschien ihr nicht real sondern wie ein schrecklicher Traum. Ein erneuter zaghafter Versuch, davon zu kriechen, blieb ohne Erfolg. Sie begann zu resignieren.


    In seiner linken Hand blitzte ein Dolch auf. Mit der anderen fasste er in ihre Haare und zog sie erneut hoch. Ihre Augen flehten ihn an, bettelten um Gnade, langsam öffnete sie ihre Lippen. Doch noch bevor das Mädchen einen Laut formulieren konnte, drang die Klinge in ihren Hals, zerstach ihr den Kehlkopf und durchtrennte ihre Stimmbänder. Der Schmerz war so übermächtig, dass sie urinierte. Ihre Muskeln verspannten sich, sie schüttelte sich in einer Art Krampf. Cortimus hielt sie fest und betrachtete interessiert ihren Todeskampf. Es dauerte Minuten, bis sie an ihrem eigenen Blut erstickte.


    Langsam zog er den Dolch aus ihrem leblosen Körper, fluchte leise über die Sauerei, die sie angerichtet hatte, und warf sie in einen Müllcontainer. Es war ihm gleich, ob man die Leiche finden würde oder nicht, für solche Gedanken war der Abend zu schön, das soeben Erlebte zu erregend gewesen. Cortimus nahm ein weißes Seidentuch, reinigte die Klinge des Dolches und verstaute ihn wieder unter seinem Mantel.


    Ganz berauscht war er – welch köstliches Blut... und der Kampf, ihr Lebenswille… es war erregend und amüsant zugleich gewesen. Sein Fahrer hatte eine Parklücke gefunden und wartete geduldig auf seinen Herrn. Cortimus stieg ein und grinste ihn breit an.


    „Nun, wir können fahren!“


    Ja, so würde es sein, wenn er sein Ziel erreicht hatte: Spiele ohne Konsequenzen, Macht, ohne darum kämpfen zu müssen. Dies war die Welt, die er begehrte, dies war seine Welt.


    


    

  


  
    



    KAPITEL 20
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    Nein, das war kein Selbstmord. Wie sollte es auch einer gewesen sein, bei diesen Autopsie-Ergebnissen? Ein Suizid sah anders aus. Diese Frau war Opfer eines Verbrechens geworden, nur von was für einem und vor allem: Wer war ihr Mörder?


    Adrians Wohnung war inzwischen wieder warm, da er endlich die entsprechenden Rechnungen hatte begleichen können. Nun saß er an seinem Schreibtisch, durchforstete das Internet nach Hinweisen, die er unter den Suchbegriffen „Blutverlust“ und „Einstiche“ zu finden hoffte. Die Suche erwies sich als außerordentlich schwierig, da er immer wieder auf Verweise zu „typischen“ Morden oder Serienkillern stieß. Doch die Begleitumstände dieser Morde waren in keinster Weise mit „seinem“ Fall zu vergleichen. „Sein“ Opfer war weder misshandelt worden, noch gab es irgendeinen anderen Hinweis auf Gewalteinwirkung, wenn man von einer leichten Überdehnung der Halsmuskeln absah.


    Einige Querverweise führten ihn auf Gothic-Seiten, auf denen weiß geschminkte Mädchen in die Kamera gafften. Einige Bilder wollten wohl den Eindruck erwecken, dass die auf ihnen abgebildeten Menschen über und über mit Blut besudelt waren, andere zeigten Menschen, die aussahen, als würden sie gerade über ein Opfer herfallen. Sein Blick schweifte über viele schwarz gekleidete, teilweise nackte Frauen, mit Kreuzen behangen, die entweder als Opfer dargestellt wurden oder als Täter mit spitzen Zähnen, sodass sie wie Vampire aussahen. Gerade als er diese Seite schließen wollte, fiel sein Blick auf ein Bild, das zwei Frauen zeigte: Die eine blickte scheinbar verängstigt, war nackt und schien davon kriechen zu wollen, die andere hielt sie an einer Kette zurück, die wie eine Leine am Hals des Opfers befestigt war. In ihrer lachenden Fratze waren deutlich zwei spitze Zähne zu erkennen. Blut rann ihr die Mundwinkel herab. Adrian interessierte weniger die Erotik, die dieses Bild vermitteln wollte – vielmehr erregte der Hals des Opfers seine Aufmerksamkeit. Aus einer Wunde rann Blut. Nachdem er das Bild vergrößert hatte, konnte er gut zwei Punkte erkennen, die die Ursache des Blutaustrittes zu sein schienen. Konnte es denn sein…?


    Nein, das war viel zu verrückt, das Ganze war ein Zufall, mehr nicht. Jetzt jagte er schon Märchen nach, um seine Theorie zu beweisen. War er komplett verrückt geworden? Adrian löschte das Bild und klappte den Laptop zu. Doch auch ein herzhafter Schluck aus der Kaffeetasse konnte ihn nicht auf andere Gedanken bringen. Er drehte sich im Kreis und kam nicht weiter. Schlimmer noch: Jetzt hatte er endlich einen Hinweis gefunden, doch der war so abwegig, dass er sich nicht mal mit Steve darüber austauschen konnte, ohne dass ihn dieser anschließend für verrückt erklärte. „Es muss eine andere Erklärung geben!“, sagte er sich.


    Nur welche?


    


    Draußen pfiff der Wind durch die Straßen der Stadt und der nun einsetzende Regen machte einen Aufenthalt im Freien nicht gerade verlockender. Der Verkehr schob sich – trotz der fortgeschrittenen Uhrzeit – noch immer wie ein träger Strom durch die Hauptverkehrsadern Londons und die Nacht verwandelte die Stadt in ein Geschöpf, das ganz aus künstlichem Licht, Verkehrslärm und Autoabgasen zu bestehen schien, alles verschlingend, was sich ihm in den Weg stellte.


    Es war ein verrückter Gedanke, der sicherlich zu nichts führte, aber er war nun mal da und eine bessere Alternative ließ auf sich warten. Adrian schnappte sich ein Foto der Frau, eines, auf dem sie gut zu erkennen war, das jedoch ihre Verletzungen nicht zeigte, es sei denn, man sah genau hin. Mit dem Foto in der Jackentasche machte er sich auf den Weg in das „Vampire’s Heaven“.


    Dieser Exolate dürfte die Frau gekannt haben, schließlich hatte er so seltsam auf das Bild reagiert. Ja, Adrian war sich ziemlich sicher, dass Exolate diese Frau kannte und wer weiß: Vielleicht führte die Spur nun doch noch ins „Heaven“ und sein persönlicher Kreis schloss sich wieder. Adrian glaubte nicht wirklich an den Erfolg dieser Aktion, doch hatte er an diesem Abend nichts wesentlich anderes vor und ein Risiko würde er auch nicht eingehen, dachte er sich.


    Obwohl mitten unter der Woche, war im „Vampire’s Heaven“ wieder mal einiges los. Es schien, als ob dieses Lokal nie zur Ruhe käme. Die beinahe magische Anziehung, die das „Heaven“ auf seine Gäste auszuüben schien, zeigte sich darin, dass der eine Teil der dort Anwesenden sich wie in Trance auf der Tanzfläche bewegte, während der andere Teil wie verschmolzen mit dem Interieur schien und auf keine äußeren Einwirkungen reagierte. Adrian schob sich zur Bar durch und nahm am rechten äußeren Ende des Tresens Platz. Gerade mal ein Barhocker war noch frei gewesen, den er mit einem zufriedenen Seufzen eroberte. Von hier aus hatte er eine vorzügliche Sicht auf das gesamte Lokal und würde sofort bemerken, wenn jemand das „Heaven“ betrat, den er kannte. Insgeheim hoffte Adrian natürlich, dass er heute auf Exolate oder Pachierra treffen würde, denn von ihnen erhoffte er sich Antworten auf seine Fragen, die der Reporter anderen nicht zu stellen wagte.


    Adrian bestellte ein Bier und sah sich mit wachsender Anspannung um. Im Grunde war es ja ganz einfach: Er zeigte das Foto her und fragte sein Gegenüber, ob ihm die Frau bekannt vorkäme, doch so leicht war es natürlich nicht. Die Überwindung, den ersten Schritt zu tun, erschien ihm fast übermenschlich groß. Schließlich gab er sich einen Ruck und sprach den Barkeeper an. Er schob ihm das Foto hin und wartete auf eine Reaktion.


    „Ja, und?“ Der Mann sah in verständnislos an.


    „Kennst du sie, war diese Frau schon mal hier?“


    Adrians Herz klopfte bis zum Hals und er musste sich konzentrieren, um nicht zu zittern. Seine Hände faltete er vorsichtshalber zusammen, damit man seine Anspannung nicht daran ablesen konnte.


    „Bist du ein Bulle?“


    Der Barkeeper ließ Adrian deutlich spüren, dass seine Hilfsbereitschaft gegen Null tendierte und machte es ihm damit nicht wirklich leichter.


    „Nein, ich bin Privatdetektiv und wurde beauftragt, etwas über den Grund ihres Ablebens herauszufinden“, log er.


    Mit einem genervten Augenrollen warf der Barmann einen zweiten Blick auf das Foto und schüttelte den Kopf.


    „Nein, ich habe sie hier noch nie gesehen. Zumindest ist sie mir nicht aufgefallen.“


    Adrian nickte und nahm das Bild wieder an sich. Das Hämmern der Bässe wurde lauter. Scheinbar war die jetzt hörbare Geräuschkulisse sehr beliebt bei den Stammgästen, denn trotz des Lärms konnte man nun aus einigen Richtungen begeistertes Quieken hören und kurz darauf meist weibliche Gäste auf die Tanzfläche laufen sehen. „Faszinierend“, dachte Adrian. „Vor einigen Jahrzehnten noch wären die Menschen bei diesen Geräuschen in die Luftschutzkeller geflüchtet, heute tanzen sie dazu.“ Die Stimmung stieg und der DJ heizte sie mit gekonnten Übergängen weiter an. Adrian sprach noch ein paar andere Gäste an – solche, die ihm von früheren Besuchen bekannt vorkamen – und zeigte ihnen das Bild, doch jedes Mal erhielt er die gleiche Antwort: Niemand hatte sie jemals hier gesehen. Enttäuscht trottete er an seinen Platz zurück und bestellte noch ein Bier. Als er sich wieder zur Tanzfläche umdrehte, stand plötzlich Kimberley vor ihm und strahlte ihn mit ihren großen Augen an.


    Sie trug eine durchsichtige schwarze Bluse, darunter einen blickdichten BH. Ein gut sitzender Minirock und hohe Stiefel rundeten ihr äußerst geschmackvolles Äußeres ab. Kimberley drückte sich an ihn und gab ihm einen Kuss auf die Wange, den Adrian leicht verdutzt erwiderte.


    „Schön, dass du wieder da bist“, lächelte sie ihn an.


    Adrian nahm den Flirt geschmeichelt auf und sie unterhielten sich einige Zeit lang über belanglose Dinge und berührten einander immer wieder wie zufällig. Keiner von beiden geizte mit vielsagenden Blicken. Auch Kimberley kannte die Frau nicht und Adrian wurde klar, dass seine Idee, so verführerisch sie sein mochte, letztlich nichts anderes als eine Blase gewesen war, die nun im Techno-Beat zerplatzte. Eine Sackgasse. Niemand kannte die Frau auf dem Bild, sie war daher sicherlich nie in diesem Lokal gewesen. Es wäre auch zu schön gewesen, zu einfach, schade! Jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als nochmals von vorne zu beginnen.


    Adrian wendete sich wieder seiner jungen Begleiterin zu, die er lieber jetzt sofort als später verführen wollte.


    „Wo bist du letztens eigentlich geblieben, du warst plötzlich verschwunden.“


    „Du, wir wollen gerade einen Lokalwechsel machen, ich und meine beiden Freundinnen. Ein neuer Club, geile Musik, kommst du mit uns? Bitte, sag ja!“


    Gekonnt wich sie seiner Frage aus, doch Adrian war inzwischen zu sehr auf ihre Rundungen und ihren süßen Schmollmund fixiert, als dass ihm dieses geschickte Ablenkungsmanöver aufgefallen wäre.


    Er sah hinüber zu Kimberleys Freundinnen. Es wäre überaus unfair, diese als nicht attraktiv zu bezeichnen. Im Gegenteil: Es schien, als ob der Club der Schönheiten sein Jahrestreffen veranstaltete und die drei dessen laszive Präsidentinnen waren.


    Tiffany und Chelsea, beide blond, schlank, mit Sommersprossen verziert und niedlich anzusehen, wirkten wie zwei Schwestern. Ihre fast schon gekünstelt wirkende Fröhlichkeit und ihre offenen Sympathiebekundungen Adrian gegenüber bekräftigten ihn in seiner Entscheidung, das „Heaven“ einfach „Heaven“ sein zu lassen und mit den Mädchen weiterzuziehen. Es hatte zu regnen aufgehört und auch der Wind war deutlich abgeklungen. Da das andere Lokal nicht weit vom „Vampire’s Heaven“ entfernt war, beschloss die Gruppe, zu Fuß zu gehen. Kimberley hängte sich bei Adrian ein und die beiden Blondinen liefen ein paar Schritte voraus, wobei sie unermüdlich gackernd und lachend Partystimmung verbreiteten.


    „The Cube“, ihr Ziel, das sie nach einigen Gehminuten erreichten, stellte sich als angenehmer Kontrast zum „Heaven“ heraus: Es war dort bedeutend ruhiger. Die Musik zeichnete sich durch wohlklingende Harmonien aus, hauptsächlich wurde R&B gespielt. Und vor allem war dieser Club nicht so voll gestopft mit Gästen. Dunkles Holz, rote Stoffbezüge und die indirekte Beleuchtung sorgten für eine angenehm schummrige Atmosphäre und man konnte sich hervorragend in eine der vielen dunklen Ecken zurückziehen. Genau das war auch die Intention der Vier. Adrian genoss es, der sogenannte „Hahn im Korb zu sein“ – die drei Mädchen gaben ihm zunehmend das Gefühl, dass er das Attraktivste sei, das London derzeit hergab. Adrian bestellte vier Prosecco und ließ den Blick umherschweifen.


    Nicht mehr als zehn oder fünfzehn Personen bewegten sich zu dem angenehmen Rhythmus der Musik. Viele der Sitzecken waren besetzt, vorwiegend mit Pärchen, und auch an der Bar konnte man rege Betriebsamkeit ausmachen. Trotzdem wirkte der Club übersichtlich. Adrian gefiel es hier immer besser, zumal seine Begleiterinnen auf niedliche Art und Weise herumkicherten und ihn abwechselnd mit vielsagenden Blicken bedachten. Als der Kellner die Sektflöten brachte, erhob Adrian sein Glas, registrierte den kurzen Blickwechsel der drei nicht wirklich, prostete ihnen zu und nahm einen guten Schluck zu sich. Herrlich, wie das kühle Getränk prickelnd die Kehle herunterrann!


    Chelsea beschloss tanzen zu gehen, sprang auf und ging wiegenden Schrittes Richtung Bar. Kimbereley und Tiffany rückten näher an Adrian heran und dieser nutzte den günstigen Moment und legte die Arme um beide. Kimbereley begann ihn am Hals zu küssen, während Tiffany mit den Fingerkuppen seinen Oberschenkel entlang strich. Er wusste nicht, wie ihm geschah, aber das störte nicht weiter, denn um nichts in der Welt wollte er jetzt etwas an dieser Situation ändern. Kimbereley spielte mit ihrer Zunge an seinem Hals. Er wendete sich Tiffany zu. Als seine Lippen ihre berührten , erwiderte sie dieses Angebot bereitwillig und tastete sich mit ihrer Zungenspitze langsam vor, erspürte seine und umschlang sie gierig. Abwechselnd küsste er beide Mädchen und konnte sich vor Erregung nun kaum mehr beherrschen, streichelte ihre jungen, festen Körper, spürte gleichzeitig ihre Hände, die keine Stelle unberührt ließen und schmeckte ihre weichen Lippen, ihre fordernden Zungen. Adrian war so sehr im Sog der Begierde und Leidenschaft gefangen, dass er den Mann hinter sich nicht bemerkte.


    Der Vampir war lautlos von hinten an die Gruppe herangetreten und stand nun direkt hinter den Dreien. Langsam beugte er sich nach unten und drückte Adrian mit einer raschen Bewegung ein dunkles Tuch auf das Gesicht. Dieser erschrak fürchterlich, griff instinktiv nach dem Angreifer, doch die Bewegung erstarb auf halbem Wege und Adrian sank in sich zusammen.


    Das Chloroform zeigte die gewünschte Wirkung.


    Kimbereley und Tiffany sahen den Vampir an und lächelten zuckersüß. Dieser trat um die Sitzecke herum, fasste Adrian unter, als wolle er einen Betrunkenen stützen und bewegte sich langsam mit ihm nach draußen. Chelsea, die die Szene die ganze Zeit über beobachtet hatte, trat an die Bar, zahlte die Getränke, gab ein ansehnliches Trinkgeld und ging dann ebenfalls Richtung Ausgang. Niemand sonst hatte diese Szene, die sich im schützenden Dunkel einer abseits liegenden Nische abgespielt hatte, bemerkt. Somit störte sich auch keiner daran, dass ein Betrunkener freundlicherweise von seinem Kumpel aus dem Club getragen wurde.


    Adrian wurde in ein bereits wartendes Auto - einen Landrover Grand Cherokee - geworfen, der sich, nachdem alle eingestiegen waren, rasch entfernte.


    


    Als Adrian schließlich mit heftigen Kopfschmerzen wieder zu sich kam, befand er sich in einem Zimmer von ungefähr der Größe seines Wohnzimmer, spärlich eingerichtet mit einer Couch, einem Tisch, Stühlen und einer großen Matratze auf der gegenüberliegenden Seite. Er war mit den Händen auf dem Rücken an einen Heizkörper gekettet und lag auf dem Boden. Der Druck in seinem Mund entpuppte sich als ein Knebel in Form eines Gummiballs, der von einem Band gehalten wurde, das um seinen Hinterkopf gebunden war. Dieses Utensil gab es in jedem Sex-Shop zu kaufen und es machte es ihm unmöglich, sich zu artikulieren, geschweige denn zu sprechen. Da er scheinbar alleine war, versuchte Adrian auf sich aufmerksam machen, indem er gurgelnde Laute erzeugte, die er nach einiger Zeit auf eine annehmbare Lautstärke zu steigern vermochte. Daraufhin erschien Kimbereley, blieb vor ihm stehen und sah ihn grinsend an.


    „Na endlich bist du munter geworden, wir hatten schon befürchtet, dass du uns abkratzt“, sagte sie süffisant. „Weißt du, was dein Problem ist?“, fuhr sie fort und kam ihm nun ganz nahe. „Dein Problem ist, dass du viel zu neugierig bist, dich in Sachen einmischt, die dich absolut nichts angehen.“


    „…und dass du jemanden kennst, den wir schon lange kriegen wollen!“, ergänzte Tiffany, die in Begleitung von zwei anderen Personen nun ebenfalls in den Raum trat.


    Adrian sah seinen Entführern abwechselnd in die Augen und erkannte bei allen vier den gleichen durchdringenden Blick, dieses intensive Blau. Warum bemerkte er das erst jetzt? Und noch etwas wurde ihm bewusst: Diesen Mann hatte er schon mal gesehen und zwar damals, als Exolate vergiftet worden war. Er war einer von denen gewesen, die den Streit mit ihm begonnen hatten. Adrian versuchte sich nichts anmerken zu lassen, doch der Unbekannte begann zu grinsen und nickte ihm leicht zu. Ob er merkte, dass er ihn wiedererkannt hatte? Adrian versuchte, sich aufzusetzen, um in eine etwas bequemere Position zu gelangen.


    „Ich nehme dir jetzt den Knebel ab. Solltest du auch nur einen unerwünschten Laut von dir geben, schneiden wir dir die Zunge heraus, hast du das verstanden?“


    Kimbereley blickte ihm fest in die Augen und Adrian war sich absolut sicher, dass sie es ernst meinte. Er beschloss mitzuspielen und nickte heftig. Sie zog ihm das Gummiband vom Kopf und er spürte erleichtert, wie der Druck von seinen Zähnen wich. Er leckte sich über die Lippen und bewegte den Mund, um die Spannung zu lösen und den Schmerz zu vertreiben, den dieses Ding ihm verursacht hatte. Er konnte es nicht glauben! Hatte ihm dieses Miststück Kimberley doch glatt etwas vorgemacht! Alles war also nur ein mieses Spiel gewesen? Die drei Gören schienen doch tatsächlich Lockvögel zu sein und hatten ihn in eine Falle gelockt, aber weshalb? War er denn wirklich einer heißen Sache auf der Spur? Er war so in Gedanken gewesen, dass er die Gefahr, in der er sich befunden hatte, nicht mal erahnt hatte.


    „Also doch!“, dachte er, „eine Sekte, und ich bin ihnen auf die Schliche gekommen.“


    Ein Gefühl von Stolz durchflutete ihn und dieser Stolz verdrängte sogar einen Augenblick lang die Schmach, dass diese Mädchen nicht ihn, Adrian, begehrt, sondern lediglich einen Auftrag ausgeführt hatten. Adrian sah in die Runde und versuchte, sich langsam wieder in den Griff zu bekommen..


    „Wer seid ihr und was wollt ihr?“, fragte er.


    Der Mann, der sich ihm jetzt als Deideros vorstellte – ein ungewöhnlich dämlicher Name, wie Adrian im selben Moment befand, aber auch bei Exolate hatte er einen ähnlichen Gedanken gehabt, nur dass er in diesem Fall das Wort „untypisch“ bevorzugt hatte –, holte tief Luft, als wolle er zu einer längeren Erklärung ausholen. Adrian sollte jedoch im Laufe der Zeit merken, dass dieses Luftholen eine Eigenart des Sprechers war und unabhängig von der Länge des Gesprochenen einen Auftakt, eine Art Ouvertüre, darstellte.


    „Das wirst du noch früh genug merken!“, lautete die umfangreiche Antwort des Mannes.


    „Wow, ein Vielredner!“, schoss es Adrian durch den Kopf. Humor war das einzige, das ihm in seiner Situation blieb, außerdem war es so leichter, die Hoffnung am Leben zu halten, dass er noch mal aus der misslichen Lage herauskommen würde.


    „Warum schnüffelst du wegen dieser Frau herum?“, hörte er eine Stimme von der Seite fragen.


    Die Stimme gehörte Tiffany, die noch immer wahnsinnig süß aussah, auch wenn sie es jetzt nicht mehr war, zumindest nicht Adrian gegenüber. Er holte tief Luft und begann alles zu erklären:


    „Ich bin Reporter und durch Zufall auf die Leiche gestoßen. Ich habe Bilder gemacht, die anwesenden Polizisten interviewt und wollte einfach nur eine gute Story, um ein paar Scheine zu verdienen, versteht ihr?“


    Er sah in ihre Gesichter, fand keine Regung darin und fuhr fort:


    „Als ich mir die Fotos auf dem Laptop ansah, bemerkte ich an verschiedenen Stellen auf dem Körper der Frau ein Paar dunkler Punkte. Sie sahen wie Einstiche aus, nur waren sie dafür zu groß. Da die offizielle Version der Polizei „Selbstmord“ lautete, ich aber davon überzeugt war, dass es sich um Mord handelte, fing ich an, auf eigene Faust zu ermitteln.“


    „Und? Wie kamst du dann ins „Heaven“? Du bist ja schön öfter da gewesen, aber aus welchem Grund hast du die tote Frau mit dem Lokal in Verbindung gebracht?“ Diesmal war es Chelsea, die fragte.


    Adrian druckste zunächst etwas herum, doch angesichts der ausweglosen Situation, in der er sich befand, beschloss er, besser keine Lügen aufzutischen, um nicht alles noch schlimmer


    zu machen.


    „Ich bekam vor einigen Wochen einen Hinweis, einen Tipp, dass in diesem Lokal irgendwas abgehen sollte. Mein Informant erzählte mir etwas von Drogengeschäften und einer Teufelssekte, die das „Heaven“ zu ihrem Hauptquartier gemacht haben soll.“


    Er schluckte und fühlte sich zusehends unwohler. Die Blicke, die sich die Vier zuwarfen und dieses Lachen, das Kimberley ausstieß, wirkten nicht gerade so, als ob sich die Lage für ihn entspannen würde.


    „Ich bin Reporter, das sagte ich euch ja bereits, und da jagt man hinter jeder halbwegs brauchbaren Geschichte her, vor allem dann, wenn man dringend Kohle benötigt. Ich hielt mich in diesem Lokal auf, weil ich meinem Instinkt vertraute. Darauf, dass mir irgendetwas auffallen würde – etwas, das sich zu einer guten Story verarbeiten lässt.“


    „Schöner Instinkt!“, verhöhnte ihn Kimberley. „Du siehst ja, wohin er dich gebracht hat.“


    Sie sah ihn abschätzig an. Nun war er sich absolut sicher, dass sie von Anfang an ein verdammtes Spiel mit ihm gespielt hatte. Oh, wie sehr er sie hasste! Dieses Miststück hatte ihm etwas vorgemacht, hatte ihn heiß gemacht, nur damit er ihr wie ein läufiger Hund folgen würde, und genau das hatte er getan! Dafür hasste er sich selbst am meisten.


    „Weiter, das war noch nicht die Antwort auf die Frage.“


    Deideros wurde zusehends ungeduldig und seine Handbewegung, als würde er mit der rechten Hand eine unsichtbare Kurbel drehen, unterstrich diesen Eindruck noch.


    „Ich stöberte im Internet, suchte nach Anhaltspunkten, die mir eine Antwort auf die Frage geben konnten, was diese Male am Körper des Opfers für eine Ursache haben könnten, versuchte herauszufinden, wo diese Frau ins Wasser gestürzt war, doch ich fand zunächst nichts. Dann war da die Begebenheit mit diesem Mann, Exolate ist sein Name. Wie ihr ja wisst, schaffte ich ihn aus dem Lokal, nachdem er zusammengebrochen war, und dann kamen die Frau und das Mädchen und…“


    Er stockte kurz, da er merkte, wie sie plötzlich aufmerksam wurden.


    „Ja, weiter?“


    „Ich brachte sie zu mir nach Hause. Exolate wurde schnell wieder gesund und er und diese Frau haben auch das Bild gesehen. Sie sagten zwar nichts, aber ich bin mir sicher, dass sie diese Frau oder diese Verletzungen erkannten. Er meinte nur, dass ich vorsichtig sein solle und da wusste ich, dass ich auf der richtigen Spur bin!“


    Wieder unterbrach er sich und musterte die Umstehenden, versuchte, an ihrer Mimik etwas zu erkennen. Doch da sie keine Reaktion zeigten, erzählte Adrian weiter.


    „Ein paar Tage später suchte ich erneut im Internet nach Anhaltspunkten. Plötzlich fand ich eine verrückte Seite mit verschiedenen Gothic-Bildern, unter anderem auch Szenen, die Vampire zeigten, Frauen, die andere gebissen hatten und so weiter, verrücktes Zeug eben.“


    Er lachte kurz und bemerkte dann, dass ihre Gesichter nun noch ernster blickten. Insgeheim hoffte Adrian, dass sie nicht sauer wurden, weil sie dachten, dass er ihnen absichtlich eine völlig verworrene Geschichte erzählte.


    „Dort sah ich dann die gleichen Male wie bei der Leiche. Es klingt verrückt, ich weiß, aber genau so war es. Jedenfalls: etwas in mir hat mir gesagt, dass ich einfach noch mal ins „Heaven“ gehen sollte, vielleicht kannte man diese Frau ja dort, und das tat ich dann auch. Das war’s, mehr gibt es nicht zu erzählen und ich habe die Wahrheit gesagt, das könnt ihr mir glauben!“


    


    Adrian sah sie mit großen Augen an und hoffte, dass sie ihm das auch abnehmen würden. Schließlich hatte er nichts anderes zu erzählen. Den Teil mit Steve hatte er vorsorglich weggelassen, weil er ihn nicht ins Spiel und somit unter Umständen in Gefahr bringen wollte.


    Noch immer hatte Adrian keine Ahnung, was hier überhaupt ablief, warum er entführt worden war. Klar war ihm nur, dass es um keine Kleinigkeit ging und dass seine Situation ernst war. Sehr ernst sogar. Seine Entführer strahlten etwas Gefährliches, Kaltes aus. Es war schwer zu sagen, woher, doch Adrian wusste, dass sie ihn ohne mit der Wimper zu zucken beseitigen würden, und das machte ihm Angst. Er hatte gehofft, dass seine Offenheit sie zugänglicher werden lassen würde, doch dies war ganz eindeutig nicht der Fall.


    


    In den kommenden Tagen seiner Gefangenschaft behandelten sie ihn wie Vieh. Sie stellten ihm Wasser und Essen auf dem Boden, das er mit gefesselten Händen zu sich nehmen musste. Seit zwei Tagen schon saß er auf dem Boden und durfte nur aufstehen, um seine Notdurft zu verrichten. Er entdeckte, was für ein Luxus es war, aufrecht stehen zu dürfen! Nie hätte er gedacht, dass er es eines Tages als das größte Geschenk empfinden würde, für wenige Minuten nicht gefesselt auf dem harten Boden zu liegen und ein paar Schritte laufen zu können. Seine Beine fühlten sich schwach und taub an und er bemühte sich, seine wachsende Verzweiflung vor den anderen zu verbergen.


    Nachdem er ihnen seine Geschichte erzählt hatte, hatten sie jeglichen Kontakt zu ihm abgebrochen. Seine Fragen wurden einfach ignoriert, so wie sie es überhaupt vermieden, in seiner Gegenwart zu reden oder in irgendeiner Weise zu kommunizieren. Die meiste Zeit lag er alleine in dem Raum auf dem harten Fußboden. Seine Gedanken überschlugen sich anfangs, sprangen wie wild von einem Thema zum nächsten. Doch nach dem Ablauf eines langen Tages war Adrian des Denkens langsam überdrüssig geworden und hatte fortan mit stumpfem Gesichtsausdruck dagesessen, ein wenig geschlafen, war geweckt worden, hatte weitergeschlafen, etwas gegessen und gewartet, dass der Tag verging oder irgendetwas passierte. Am dritten Tag endlich kam Deideros in sein Zimmer und sah ihn einen Augenblick lang an.


    „Mann, siehst du scheiße aus!“


    Es waren nicht gerade die freundlichsten Worte, aber Adrian war froh, überhaupt eine Stimme zu hören und grinste ihn breit an. Deideros stellte ihm den obligatorischen Fraß hin, gerade noch genießbar und nahrhaft genug, um ihn am Leben zu erhalten, dann hielt er inne und ging vor ihm in die Hocke.


    „Du bist ein Nichts, nur ein Mensch. Wenn ich wollte, dann würde ich dich wie einen Käfer zerdrücken, einfach so!“


    Der Vampir unterstrich seine Worte, indem er die rechte Hand zu einer Faust ballte und die Finger knacken ließ.


    „Deine Art existiert nur, um uns als Nahrung zur Verfügung zu stehen, ihr existiert, weil wir es zulassen!“ Deideros grinste, bleckte seine Fangzähne und starrte ihn wortlos an.


    Adrians Augen weiteten sich erschrocken, als er die spitzen Eckzähne sah. Sie waren nicht sehr lang, machten aber einen sehr scharfen Eindruck. Sie wirkten wie geschliffen und verjüngten sich zu einer dünnen Spitze. Wie die Reißzähne eines Raubtieres, kam es ihm in den Sinn.


    „Du kannst von Glück reden, dass wir dich momentan noch brauchen“, ereiferte sich der Vampir, „doch sobald du deinen Zweck erfüllt hast, werden wir eine kleine Party feiern... mit dir!“


    Ein gieriges Funkeln lag in den Augen des Untoten und man sah ihm an, dass er wohl am liebsten sofort seine Zähne in den Körper dieses Sterblichen geschlagen hätte. Dann rief Tiffany nach Deideros, woraufhin dieser die Augen verdrehte und aufstand. Für Adrian völlig unerwartet, schlug der Vampir ihm mit zum Abschied mit der flachen Hand gegen die Stirn, sodass er schmerzhaft mit dem Kopf gegen den Heizkörper stieß. Dann verließ er den Raum.


    Adrian hatte Angst. Ihn überkam eine Mischung aus Panik und Schrecken. Das waren Bestien, es waren Vampire! Wofür brauchten sie ihn? Was war das für ein Spiel, und vor allem, was war seine Rolle? Er hatte das Gefühl, verrückt zu werden. Wie konnte es so etwas nur geben, es war doch unmöglich? In Gedanken sah er sich bereits von diesen Monstern in Stücke gerissen einen langsamen, qualvollen Tod sterben. Plötzlich war Adrians Geist wieder hellwach, sehr zu seinem Bedauern, denn nun ließen ihn die Bilder nicht mehr los.


    „Verdammt, in was bist du da nur hineingeraten?“, hallte es lautlos in seinem Kopf wider.


    Sein inneres Ich schrie ihn förmlich an, doch er reagierte nicht. Lethargisch saß er am Boden und blickte stumpf auf die Tür, hinter der sich seine Peiniger, die Vampire, befanden.


    


    

  


  
    



    KAPITEL 21
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    Als die Nacht über Tibet hereinbrach, legte sich etwas Dunkles über dieses Land hoch oben am Fuße des Mount Everest – dunkler als die Nacht selbst –, das von einer alles verzehrenden Gier nach Blut beherrscht war... und nach Rache. Der Aufmarsch der Nazarener hatte begonnen.


    Das Material stand bereit wie erwartet, der Oberkommandierende, ein Vampir der älteren Generation namens „Tamás“, wies seine Kommandanten routiniert an, ihre Einheiten kampfbereit zu machen. Ein Trupp Späher wurde losgeschickt, um einen Geländeplan von der Umgebung des Klosters der Bewahrer anzufertigen.


    Der Trupp hielt sich in den Bergen auf, ungefähr fünf Kilometer vom Angriffspunkt entfernt. Die Nazarener hatten ihr Lager in einem großen Höhlensystem aufgeschlagen, das seinerzeit von den Nazis auf ihrer Expedition „Agartha“ entdeckt und weiträumig ausgebaut worden war – von hier aus sollte auch der Angriff starten.


    


    Hitler hatte den Eingang in eine Welt “unter Tage“ im Jahre 1941 suchen lassen. Er hatte sich damals von einer Theorie der indischen Mythologie überzeugen lassen, die besagte, dass seit vielen Jahrmillionen tief im Erdinneren eine Zivilisation existierte, die eine sehr hohe Entwicklungsstufe erreicht hatte und deren Angehörige von den Indern als Götter verehrt wurden. Diese Wesen, Rishi genannt, hätten den Menschen nach ihren Vorstellungen erschaffen und sähen sich als Herrscher über diesen Planeten. Dank ihrer fortschrittlichen Technologie konnten sie bis heute unerkannt agieren, da sie es verstanden hatten, die Eingänge zu ihrer Welt geschickt zu tarnen. Einer dieser Zugänge sollte sich in Tibet befinden. Hitler erhoffte sich von einer Kontaktaufnahme mit diesen Wesen, von deren hohem technischen Entwicklungsstand profitieren zu können. Eine von ihm initiierte Expedition zu dem tibetischen Eingang musste jedoch erfolglos abgebrochen werden, da zu viele Teilnehmer im Himalaja erfroren oder zu Tode gestürzt waren.


    Die Höhle, die die Nazarener als Unterschlupf auserkoren hatten, war damals von den Deutschen als Eingang in die unterirdische Welt „Agartha“ identifiziert worden. Auf diese Höhle hatten die Nazis ihre ganze Hoffnung gesetzt. Hitler war davon überzeugt gewesen, dass es sich bei diesem Höhlensystem um den lang gesuchten Eingang handelte und hatte nicht im Traum daran gedacht, dass er sich irren könnte. So hatten die Expeditionsteilnehmer damals viel Zeit damit verbracht, die vielen Gänge ins Erdinnere zu erforschen, zu kartographieren und zugänglich zu machen. Es war eine wahnwitzige Idee der Nazis gewesen. Getrieben von einer unbändigen Gier nach Macht hatten sie einem Phantom nachgejagt, einer Idee, die bloß auf Sagen und Mythen beruhte und sich als Wunschvorstellung in dem kranken Hirn eines mächtigen Mannes manifestiert hatte. Das Scheitern war im Grunde vorprogrammiert gewesen. Es wird sicherlich niemanden verwundern, dass der Eingang in eine Welt namens Agartha bis heute nicht entdeckt wurde.


    


    Für Ogrin, der vor einigen Jahren die geheimen Dokumente über die Höhle in die Hände bekommen hatte, war sie der optimale Ausgangspunkt für eine gezielte Operation gegen den Hogh-Khart-Clan: Es gab genügend Platz, das Zielobjekt war innerhalb weniger Stunden erreichbar und vor allem bot das Höhlensystem ausreichend Schutz vor dem verhassten und todbringenden Sonnenlicht. Das Equipment wurde in mehreren Nächten in die Berge hochgeschafft, um nicht unnötiges Aufsehen bei den Menschen zu erregen und – was das Wichtigste war –, um die Bewahrer nicht zu warnen.


    Auch Trevor war mit nach Tibet gereist und begann nach seiner Ankunft sofort, die Mutanten an die neue Umgebung zu gewöhnen. Gemeinsam mit den zuständigen Operatoren aktivierte er zunächst nur jeweils zwei von ihnen für wenige Stunden und führte verschiedene Experimente mit ihnen durch. Alles lief wie am Schnürchen, daher entschieden sie bald, ruhig alle Wesen gemeinsam in den Wachmodus zu bringen und sie nur noch tagsüber in ihren Sarkophag zu schließen. Die Mutanten ließen sich wunderbar kontrollieren und wurden – nach anfänglicher Zurückhaltung – schnell von den anderen Vampiren akzeptiert.


    


    In der Zwischenzeit war im Ngor Evam Chöden-Kloster alles in Bewegung geraten. Dank des Hinweises, den der Geheimdienst bekommen hatte, waren die Hogh-Khart über den bevorstehenden Angriff informiert und setzten nun alles daran, sich entsprechend darauf vorzubereiten.


    Bereits vor einigen Tagen war der Dalai Lama, das weltliche Oberhaupt des tibetischen Buddhismus und gleichzeitig der Sprecher des Fürsten der Hogh-Khart, in Sicherheit gebracht worden, gut geschützt von Dark Soldiers und speziell ausgebildeten Ghulen. Der Fürst selbst, jener Mönch, der vor vielen Generationen von dem Succubus gebissen und in einen Vampir verwandelt worden war, befand sich gut bewacht in einer Art Hochsicherheitstrakt tief im Inneren des Klosters. Er war in einen Zustand der Meditation gefallen, in eine Art Wachschlaf.


    Von den Katakomben des Klosters aus regierte der Fürst den Clan ausschließlich über seinen persönlichen Assistenten, einen Ghul, den er sorgfältig ausgewählt und als Dalai Lama inthronisiert hatte. Er teilte diesem seine Entscheidungen und Befehle in Form von Visionen mit.


    Die Auswahl und Verwandlung dieses menschlichen Vertreters des Fürsten erfolgte ausschließlich über speziell ausgebildete Mönche, die ebenfalls dem Clan angehörten. Es waren immer Vampire, die aufgrund ihres hohen Alters eine gewisse Resistenz gegenüber dem Sonnenlicht entwickelt hatten, obgleich auch sie dauerhafte Sonneneinstrahlung nicht überlebten. Die Aufgabe dieser Vampire war es, einen neuen Dalai Lama auszuwählen, ihn zu infizieren und seine Ausbildung zu übernehmen. Sie waren die engsten Berater des Dalai Lama und seine Lehrer und begleiteten ihn sein Leben lang. Alles Wissen hatte er von ihnen, seinen engsten Vertrauten. Nun oblag es ihm, gelenkt vom Oberhaupt der Hogh-Khart, sie in dieser schwierigen Phase zu führen und ihre Schritte zu lenken.


    Er, der ebenfalls gut geschützt wurde, hielt das Geschick des Clans in den Händen. Unter Anleitung seines Fürsten hatte er Entscheidungen zu treffen, die zukunftsweisend für den Clan sein würden. Und nicht nur für den Clan: auch für die Vampire sowie für den Fortbestand der Menschen.


    


    Die Hogh-Khart hatten eine ansehnliche Zahl von Soldaten und anderen Kämpfern aus vielen Teilen der Welt im Kloster zusammengezogen und auch die Mönche begannen unverzüglich, sich auf ihren Einsatz vorzubereiten. Die Vampire waren fest entschlossen, ihren Clan bis zu ihrer Vernichtung zu schützen. Da die Hogh-Khart auf moderne Feuerwaffen verzichten, weil deren Vorteile für einen gut ausgebildeten Vampir, der es versteht, mit dem Bogen oder der Katana umzugehen, nicht erkennbar sind, erfolgte die Bewaffnung zügig und ohne große Zeiteinbußen.


    Neben dem Kloster gab es noch einen anderen Schauplatz, den es von den Hogh-Khart zu koordinieren galt. Zwar wurde er von der Niederlassung in London aus befehligt, doch werden keine wichtigen Entscheidungen ohne das Hauptquartier in Tibet getroffen.


    Es galt, das inzwischen identifizierte Labor der Nazarener zu zerstören.


    Diese Aufgabe sollte von einer Dark Soldier-Einheit übernommen werden, die logistisch durch den Geheimdienst unter der Führung von Rupert unterstützt werden würde, jenem Agenten, der Exolate und sein Team nach Rom geschickt hatte.


    Exolate fehlte hier natürlich, aber ebenso wichtig wie die Zerstörung des Labors war die Befreiung Akrions. Daher hatte Rupert die Entscheidung fällen müssen. Die militärische Führung der Hogh-Khart war sich sicher, dass die Nazarener nichts von dem Doppelschlag ahnten und diese alle Energie in die Eroberung des Klosters legen würden. Die Entscheidung, gleichzeitig ihr Labor, das Zentrum der wichtigsten Forschungseinrichtung der Nazarener, anzugreifen, war deshalb zwar eine nach wie vor riskante, aber durchaus erfolgversprechende Entscheidung. Der ausschlaggebende Faktor bei der Entscheidung für diese Operation war ein Bericht des Geheimdienstes der Hogh-Khart über eine umfangreiche Verlegung von Vampir-Kämpfern aus Europa nach Asien gewesen. Der Geheimdienst hatte ganze Arbeit geleistet: Erst durch diese Information war klar geworden, dass die Nazarener im Falle eines Angriffes nicht mehr über die ausreichenden Ressourcen verfügten, das Labor zu schützen.


    Optimismus, Zuversicht – das war es, was beide Clans an diesen Tagen ausstrahlten. Jeder war davon überzeugt, das Feld als strahlender Sieger zu verlassen und sich danach seine Trophäe abholen zu können. Bei den Nazarenern waren das die Relikte, bei den Hogh-Khart war es die Verteidigung derselben... das und die Eroberung und Zerstörung der feindlichen Forschungsanlage. So gesehen, hätte man das Ziel der Bewahrer durchaus als ambitionierter bezeichnen können, wenn da nicht dieser kleine Vorteil in Form des bereits erwähnten Hinweises gewesen wäre: Dadurch, dass die Hogh-Khart diesen rechtzeitig erhalten hatten und sich somit auf den Angriff vorbereiten konnten, war der Überraschungseffekt, auf den die Nazarener so setzten, unterwandert.


    Dank der hervorragenden Arbeit des Spähertrupps konnte Tamás noch in derselben Nacht beginnen, mit seinen Kommandanten den Angriff vorzubereiten. Man wollte nicht mehr warten – jetzt sollte es schnell gehen. Der von den Spähern erstellte Plan wurde in einen Laptop eingespielt, mit Satellitendaten verglichen und daraufhin als naturgetreues Bild am Bildschirm dargestellt. Nun konnten die Nazarener ihre Angriffstaktik erarbeiten. Sie einigten sich schnell darauf, dass für den Fall eines frühzeitigen Angriffes der Bewahrer von den Flanken her Feuerschutz gegeben werden und die Annäherung an das Kloster in drei Gruppen erfolgen sollte. Sobald sich die erste Gruppe im Kloster befand, erfolgte die Freigabe für die zweite Gruppe. Die dritte Einheit sollte sich in der Zwischenzeit um das Kloster verteilen und alle Feinde vernichten, die das Kloster verlassen wollten.


    Drei Mutanten befanden sich in der ersten Gruppe, die restlichen fünf teilten sich auf die anderen zwei Gruppen auf. Als Einstiegspunkte in das Kloster hatten sich die Befehlshaber außer auf den Haupteingang auf zwei Mauern geeinigt, die direkt in den Innenhof führten.


    Alle waren sich einig, dass die Bewahrer nicht mit einem Angriff rechneten und daher bei der ersten Angriffswelle durch den Überraschungsmoment ein Großteil der sich im Kloster befindenden Vampire vernichtet werden würde. Die zweite Einheit sollte anschließend die einzelnen Bereiche des Klosters erobern und dabei von der ersten Einheit unterstützt werden. Währendessen würde eine kleine Gruppe von Spezialisten in einem als „sichere Zone“ definierten Bereich auf die Freigabe warten, um dann systematisch im eroberten Objekt nach den Relikten zu suchen. Jede der drei Gruppen wurde noch mal in kleinere Vier-Mann-Teams eingeteilt, die zusammenarbeiten sollten. Das garantierte ein schnelles und effizientes Vorwärtskommen.


    Zu gerne hätten die Kommandanten eine Kompanie von „Opus Dei“-Kämpfern in ihren Reihen gehabt, da diese in der Dämmerung operieren konnten, doch diese Spezialeinheit war ein noch junges Team und für eine so große Operation wie diese zu gering besetzt. Obwohl sie hervorragend ausgebildet waren, sah man deshalb davon ab, sie einzusetzen.


    Tamás war sichtlich zufrieden mit dem Plan. Sicherlich würden bei genauerer Analyse gewisse Schwächen zu erkennen sein, doch erstens hatte er eine überaus stattliche Anzahl an Kriegern zur Verfügung, zweitens waren die Mutanten eine Geheimwaffe, die alleine schon ausreichen würde, das gesamte Kloster zu erobern, und drittens hatten sie den Überraschungsmoment auf ihrer Seite.


    Ja, er war siegessicher und zweifelte keinen Augenblick daran, dass er – eine Unzahl von toten Vampiren passierend – schon morgen Nacht die Relikte persönlich in Empfang nehmen würde.


    Er ging in den Versorgungsbereich, ließ sich eine Blutkonserve übergeben, biss hinein und sog lustlos das Blut aus. Es schmeckte nicht besonders, aber es versorgte ihn mit der notwendigen Energie, nach der sein Körper verlangte. Es war ihnen strengstens untersagt worden zu jagen, da dabei die Gefahr einer Entdeckung durch die Hogh-Khart viel zu groß gewesen wäre. So mussten sich alle mit Blutkonserven aus einer der vampireigenen Blutbanken begnügen.


    In diesem Falle stammten sie aus dem CBC, dem Community Blood Center, in diesem Bereich einem der größten Unternehmen der USA mit Hauptsitz in Ohio. CBC belieferte sie mit einem speziell konservierten Blut, das unter einfachen Bedingungen gekühlt werden, aber nicht mittels eines aufwendigen Verfahrens ständig in Bewegung gehalten werden muss, damit es nicht gerinnt.


    Tamás trank den Plastikbeutel leer, warf ihn in einen eigens dafür vorgesehenen Behälter und begab sich zu seiner Schlafstelle. Die Sonne würde bald aufgehen und morgen würde ein anstrengender Tag werden, ein todbringender Tag. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Es war schon viel zu lange her, dass Bewahrer abgeschlachtet worden waren, befand er.


    


    Sie kamen gut vorwärts. Unbemerkt von den Menschen näherten sich die Nazarener dem Kloster. Alles war ruhig, nichts deutete darauf hin, dass man sie entdeckt hatte. Die Kämpfer waren allesamt sehr diszipliniert, dadurch ging die Annäherung ohne Zwischenfälle vonstatten. Die Kommandanten richteten nun die Gruppen aus, die Flanken wurden gesichert und jede der drei größeren Gruppen formierte sich in kleineren Vier-Mann-Teams. Schließlich waren alle bereit. Alles wartete auf das Signal des Oberkommandierenden, um den Sturm auf die Festung der Hogh-Khart zu beginnen.


    Tamás stand, umringt von seinen vier Offizieren, inmitten der Soldaten und ließ den Blick kurz über seine Einheit schweifen.


    „Heute ist eine denkwürdige Nacht. Für uns und für die Vampire in aller Welt. Wir sind die Wegbereiter einer neuen Generation, einer neuen Rasse, die mächtiger sein wird als alles, was bisher auf diesem Planeten wandelte. Stellen wir uns unseren Feinden und vernichten wir sie!“


    Er ließ den Knopf des Funkgerätes los. Das war der offizielle Auftakt des Krieges. Die Frequenz, die er eingestellt hatte, konnte von allen Kämpfern der Nazarener empfangen werden. Tamás nickte seinen Offizieren zu und ging – nun hatten sie das Sagen. Ebenfalls per Funkspruch erteilten diese den Gruppenleitern den Angriffsbefehl. Augenblicklich begann Gruppe eins, sich dem Kloster vorsichtig zu nähern. Da geschah es: Plötzlich ging ein Pfeilregen auf die Angreifer nieder und oben auf den Festungsmauern konnte man nun deutlich Vampire erkennen, die den Angreifern in ununterbrochener Folge ihre tödlichen Geschosse entgegenschickten. Schrille Schreie gellten in die Nacht, als die Silberspitzen der Pfeile bei den ersten Getroffenen ihre Wirkung zeigten und diese anfingen, sich zu zersetzen. Rauch stieg auf. Die Flanken beschossen die Klostermauer aus allen Rohren und schon nach kurzer Zeit gab es auf beiden Seiten bereits erhebliche Verluste. Die Bewahrer hatten nur darauf gewartet, dass die Nazarener in ihr Schussfeld kamen und hatten diesen Schachzug perfekt getimt.


    Ein Teil von Gruppe eins unternahm jetzt einen Vorstoß in Richtung Klostermauer. Erst wenn sie die hohen Mauern erreicht hatten, würden sie vor den Angriffen der Hogh-Khart sicher sein. Ein dichter Pfeilregen ging auf die vorpreschenden Nazarener nieder und vernichtete einige der etwa zwanzig Kämpfer sofort. Der Rest wurde auseinander getrieben, schoss ziellos in Richtung der todbringenden Pfeile, die von einem bedrohlichen Sirren begleitet auf sie niedergingen, und suchte hinter jeder sich bietenden Möglichkeit Schutz. Doch ein Vorwärtskommen war unmöglich. Zu dicht, zu heftig waren die Angriffe der gegnerischen Verteidiger.


    Genauso plötzlich, wie er begonnen hatte, hörte der Pfeilregen auch wieder auf. Am dunklen Nachthimmel war nun ein leises Flirren wahrnehmbar. Unzählige Kämpfer der Hogh-Khart erhoben sich von den Klostermauern und flogen mit hoher Geschwindigkeit dem Kampfgetümmel entgegen. Die Taktik der Nazarener war endgültig zerstört und langsam geriet die Situation außer Kontrolle. Hektisch warfen sie sich den hinabstürzenden Leibern entgegen, jeder von ihnen versuchte nun, nur irgendwie heil wieder aus dieser Situation herauszukommen. An Gefechtsformation, Eingreifgruppen und anderen militärischen Strategien aus Tamás’ Schlachtplan war nicht mehr zu denken.


    Eine fünfköpfige Gruppe von Dark Soldiers schlich sich unbemerkt an eins der beiden Flankenteams der Nazarener heran. Die dort positionierten Soldaten waren zu sehr damit beschäftigt, ihre Kameraden zu unterstützen, als dass ihnen die Gefahr bewusst geworden wäre.


    Aus dem Augenwinkel bemerkte einer der Nazarener einen Schatten und gerade in jenem Moment, als er sein Schnellfeuergewehr herumreißen wollte, traf ihn das Schwert und zerschnitt seine Wange. Dunkles, fast schwarzes Blut schoss aus der Wunde und ein anschließender Hieb trennte seinen Kopf vom Rumpf. Die anderen Dark Soldiers hatten im selben Moment angegriffen und ein erbitterter Kampf brach aus. Ein Nazarener stieß seinem Gegner den Gewehrkolben ins Gesicht, schlug ihm eine Reihe Zähne aus und wollte sich gerade mit gefletschten Fangzähnen auf den Vampir stürzen, als ihm mit voller Wucht ein Titanpflock seitlich in den Hals getrieben wurde. Er röchelte und sank in sich zusammen. Der Hogh-Khart zog mit geübtem Griff den Pflock aus dem Hals seines Gegners, drehte sich und rammte ihn in das Herz des Nazareners.


    Innerhalb weniger Minuten hatten die Dark Soldiers die feindliche Position eingenommen. Auch wenn sie zwei Verluste zu beklagen hatten – ein wichtiges Ziel war erreicht: Die Zerstörung der Flankenstellungen.


    


    Währenddessen tobte eine wilde Schlacht um jeden Meter Raumgewinn. Als besonders nützlich für die Nazarener erwiesen sich die Mutanten. Sie waren hervorragende Kämpfer, die trotz ihrer ausgezeichneten Bewaffnung mit bloßen Händen töteten. Sie bewegten sich geschickt, waren ungemein reaktionsschnell und mit ihren vier langen Reißzähnen konnten sie ihre Gegner richtiggehend zerfleischen. Ihre widerstandsfähige Haut, die über ihren kräftigen Muskeln spannte, trotzte sogar Schwerthieben. Diese fügten ihnen zwar Wunden zu, konnten sie aber nicht tödlich verletzen. Im Körper eines Mutanten steckten bereits drei Pfeile, doch er schien diese nicht mal zu bemerken.


    Als die Hogh-Khart erkannten, dass ihr bisheriges Unterfangen, die Mutanten zu vernichten, ausweglos war, riefen die Vampir-Mönche ihre Armbrustschützen herbei und platzierten sie auf der Festungsmauer. Der Pfeil einer Armbrust hat eine um ein Vielfaches höhere Durchschlagskraft als herkömmliche Pfeile, daher sollten diese die Kreaturen bezwingen können. Zumindest nahm man das an. Die ersten Treffer rissen die Mutanten buchstäblich von den Füssen, so stark war die Wucht des Aufpralls. Doch um die Mutanten zu vernichten, bedurfte es schon mehr, als ihnen nur Fleischwunden zuzufügen. Die Schützen begannen sehr schnell, sich auf die Köpfe dieser Kreaturen zu konzentrieren.


    Plötzlich krachte ein mächtiges Geschoss mit einem ohrenbetäubenden Knall in das schwere Holztor des Klosters. Es riss ein großes Loch in das Holz, aus dem sofort ein Pfeilhagel auf die Feinde niederging. Etliche Vampire der Nazarener wurden bei dem nun folgenden Versuch, in die Anlage einzudringen, sofort vernichtet. Die Dark Soldiers hatten alle Hände voll zu tun und waren teilweise über und über mit dunklem Blut besudelt. Vor allem ihre Klingen waren blutig verschmiert.


    Jetzt stürzte sich ein Mutant auf einen Dark Soldier, der gerade einem jungen Vampir das Schwert in den Rücken stieß. Er war schon im Begriff, seine Fangzähne in den Hals des Elitekämpfers zu schlagen. Der Druck, mit dem er den Kopf des Dark Soldiers festhielt, erzeugte bei diesem ein Gefühl, als ob sein Schädel zerquetscht würde. So sehr er auch dagegen ankämpfte – gegen diesen Griff, der die beunruhigende Wirkung eines Schraubstockes hatte, gab es keine Gegenwehr.


    Der Kopf der Kreatur warf sich gerade mit aller Wucht dem Hals des Vampirs entgegen, als er jäh gestoppt wurde: Der Zeigefinger des Dark Soldiers bohrte sich in das rechte Auge des Mutanten. Mit einem lauten Schrei prallte „148“ zurück. Die geleeartige Konsistenz rann dem Dark Soldier noch die Finger hinab, als er die dunkle Höhle im Gesicht des zurücktaumelnden Mutantens fixierte, die bis eben noch dessen Auge beherbergt hatte. Der Hogh-Khart umschloss seine Katana fest mit beiden Händen und schlug mit einer gekonnten Bewegung kraftvoll gegen den Hals seines Gegners. Der fast abgetrennte Kopf, der nur noch durch wenige Muskelstränge mit dem restlichen Körper verbunden war, klappte seitlich weg und das Blut verteilte sich in Form eines pulsierenden Sprühregens. Die Kreatur sackte zusammen und blieb reglos liegen.


    Ein zweiter Mutant wurde bei seinem Versuch, das Haupttor zu stürmen, von unzähligen Armbrustpfeilen tödlich getroffen, und auch sein Operator wurde mit einem Kopftreffer hingerichtet. Nach einer knappen Stunde begannen sich die Nazarener zurückzuziehen, bis schließlich der Befehl für den Rückzug kam. Die Verluste waren inzwischen verheerend.


    Von ursprünglich weit über dreihundert Kämpfern der Nazarener waren noch etwa achtzig einsatzfähig. und auch die Mutanten waren - nicht zuletzt durch den Einsatz der Armbrust-Schützen – auf lediglich zwei reduziert worden. Doch auch bei den Hogh-Khart hatte es hohe Verluste gegeben. Viele der Kämpfer und auch einige Dark Soldiers waren vernichtet worden. So war die Freude über die gewonnene Schlacht umso größer.


    


    

  


  
    



    KAPITEL 22
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    Es war ein Krieg, der seit vielen tausend Jahren währte. Der Succubus hatte seinen Meister damals nicht getötet: Zwar hatte er fast sein gesamtes Blut ausgesaugt, doch dieser überlebte, zog sich zurück und war seit diesem Zeitpunkt ein Vampir wie der Succubus – einer mit viel Macht. Als Untoter hielt sich der Magier fortan im Hintergrund, gierte jedoch nach Rache und Vergeltung für die Schmach, die ihm widerfahren war. Viele Generationen später erfuhr er, dass der Succubus vernichtet worden war. Sein größter – und übermächtiger Widersacher – existierte nicht mehr; nun konnte ihn nichts mehr aufhalten. Doch alleine würde er nichts ausrichten können – dessen wurde er sich schnell bewusst.


    Dies alles geschah zu der Zeit, in der eine der größten Glaubensgemeinschaften entstand, die es jemals auf diesem Planeten gab.


    Das Christentum nahm seinen Anfang.


    Der Magier nutzte die Gunst der Stunde: Er scharrte zahlreiche Jünger um sich, betäubte mit seinen Worten ihre Sinne, versprach ihnen eine neues, ein besseres Zeitalter und begann so systematisch, die Welt zu erobern. Er trat als Heiland auf, brachte immer mehr Menschen in seinen Bann und wurde schrittweise mächtiger. Er lernte die Ängste der Menschen kennen und begriff schnell, wie sie sich am besten beherrschen ließen. Seine Organisation wuchs.


    


    Jener Mönch, der während seiner Meditation vom Succubus überfallen und verwandelt worden war, der seinen Erschaffer aufgespürt und ihn vernichtet hatte, der sein Herz und sein Blut an sich nahm und es versteckte, damit niemand sich der Macht, die in den Relikten schlummerte, zu bemächtigen vermochte – dieser Mönch spürte die Verschiebung der Kräfte, diesen Riss in der Gesetzmäßigkeit des kosmischen Gefüges. Auch er begann, Jünger um sich zu scharen.


    Er vermittelte ihnen seine Lehre, die Lehre vom Mittelmass. Seine Jünger erkannten durch ihn sehr schnell, dass der Hang zu Extremen – unabhängig davon, in welche Richtung dieses Pendel ausschlug, das Gleichgewicht, die Balance, stören würde. Daher strebten sie nach einem Leben in Ausgeglichenheit. Dieser Mönch schuf eine Lebenshaltung, die im Buddhismus weiterentwickelte wurde und in der Welt der Vampire „Hogh-Khart“ genannt wird.


    


    So hatte die Natur auf ihre eigene Art und Weise für einen Ausgleich gesorgt: Auf der einen Seite verlangte das Christentum, machtbesessen und gierig nach Anerkennung, nach der Weltherrschaft, während der Buddhismus auf der anderen Seite nach Ausgleich strebte und zu beschwichtigen suchte.


    Im Laufe der Jahrhunderte wuchsen beide Religionen heran und wurden immer mächtiger. Die Mitglieder der beiden großen Glaubensgemeinschaften bekriegten sich und dezimierten ihresgleichen. Doch auch die Zahl der Vampire wuchs und damit auch die Gefahr für die Menschheit.


    Im 15. und 16. Jahrhundert wurde die Population der Menschen durch Krankheiten wie die Pest auf eine kritische Masse reduziert. Doch auch der Zuwachs der vampirischen Bevölkerung war einer der Hauptverursacher der Dezimierung der Menschen. Es waren die Hogh-Khart, die als Erstes erkannten, welche Gefahr ihnen drohte, wenn sich die Sterblichen weiter dezimierten. Sie strengten daraufhin eine kontrollierte Form der Vermehrung an und wendeten sich gegen eine willkürliche Erhöhung der vampirischen Population. Die Erschaffung neuer Untoter wurde erstmals mit Auflagen versehen. Diese Auflagen wurden von den anderen Clanfürsten gleichermaßen akzeptiert. Sie waren nicht zu vergleichen mit jenen, die ungefähr zweihundert Jahre später im Rahmen des Konzils zu Palermo beschlossen wurden: Zu dieser Zeit hatten sie noch den Charakter von Empfehlungen, denen die Clans aus Einsicht in ihre Notwendigkeit folgten, und waren noch keine festgeschriebenen Beschlüsse.


    Das Gleichgewicht schien wiederhergestellt. Doch dann erschien der „Hexenhammer“, jenes Machwerk der Nazarener, das ihnen eine scheinbar nie enden wollende Blutorgie bescheren sollte. Plötzlich war ihre Gier nach Blut durch jenes Instrument legitimiert, das sie am besten beherrschten: Die Angst der Menschen vor dem Übermächtigen.


    Es galt, Hexen zu verfolgen, Teufel in Menschengestalt oder Menschen, die mit dem Teufel einen Pakt geschlossen hatten.


    Eine geniale Idee!


    Gierig fielen sie über die Menschen her. Wie die Blutegel quollen sie auf, die Vampire des Nazarener-Clans, soviel Blut tranken sie, und immer sadistischer wurden die Spielchen, die sie mit den Menschen trieben. Andere Clans sahen diese Entwicklung in Europa mit wachsender Besorgnis. Letztlich waren es die Bewahrer, die Hogh-Khart, die einschritten.


    Das Jahrhundert der Schlachten begann: Es nahm seinen Anfang mit dem Dreißigjährigen Krieg, der gefolgt wurde von vielen weiteren Auseinandersetzungen, in dessen Schatten die Vampire um die Vorherrschaft auf diesem Planeten kämpften. Diese Phase ging als die sicherlich tödlichste, die die Welt jemals erlebt hatte, in die Epoche ein.


    Die Nazarener sahen sich bald einer immer mächtigeren Streitmacht gegenüber, da sich viele Clans zu Allianzen zusammenschlossen. In einem geheimen Treffen erzielten die führenden Lords der einflussreichsten Clans letztlich eine Einigung und die blutdurchtränkte Erde begann zu trocknen. Um die Nazarener wurde es ruhig, lange Zeit hielten sie sich im Hintergrund. Doch die Freude währte nur kurz: Bald begannen neue Konflikte aufzukeimen.


    Nazarener und Hogh-Khart… es war das Wirken zweier Kräfte, wie sie unterschiedlicher nicht sein könnten.
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    In der Zwischenzeit hatten sich die Hogh-Khart um die mittlerweile identifizierte Laboranlage der Nazarener gekümmert. Gut getarnt als kleines Biotech-Unternehmen, befand sich knapp zweihundert Kilometer östlich von Rom die wohl wichtigste Forschungseinrichtung des feindlichen Clans.


    Fehler durften keine passieren, daher waren sie bei der Auswahl der Teams kein Risiko eingegangen. Es waren vier Teams von je fünf Mann gebildet worden, allesamt Dark Soldiers, die von einem Invisible begleitet wurden. Die Spezialeinheit sollte der Garant sein für das Gelingen dieser Mission. Ziel war, in die Anlage einzudringen, Sprengsätze an vorab identifizierten Punkten zu positionieren und diese mittels Fernzündung zur Detonation zu bringen.


    Das Einsatzteam wurde von Rupert, dem Geheimdienstoffizier, geleitet, und war bereits nach Italien versetzt worden, als bekannt wurde, dass die Nazarener mit ihrem Aufmarsch in Tibet begonnen hatten. Die Untoten hatten sich an einem sicheren Ort getroffen, ihre Waffen und das notwendige Gerät von einem Verbindungsmann entgegen genommen und sich anschließend in einen Unterschlupf begeben, wo sie den Befehl zum Zugriff abwarteten. Als Primärwaffen hatten die Dark Soldiers diesmal modifizierte Schnellfeuergewehre der Marke „Steyr“ gewählt, mit Silberprojektilen die beim Aufprall zersplitterten.


    Sie konnten sich so sicher sein, dass ein Treffer einem Vampir tödliche Wunden zufügen würde. Zusätzlich benutzten die meisten von ihnen eine Katana, die auf den Rücken gebunden wurde, sowie das Wakizashi, ein Kurzschwert.


    


    Der Einsatzbefehl kam am übernächsten Tag, er erfolgte gleichzeitig mit dem Angriff der Nazarener auf das Ngor Evam Chöden-Kloster. Team Alpha und Beta positionierten sich in der Nähe eines Schachtes, der sich etwas entfernt von der Anlage befand und als Entlüftungsschacht diente. Diese Stelle war als einziger Schwachpunkt der Anlage identifiziert und als Einstiegspunkt in das Innere des Labors gewählt worden. Team Gamma machte sich bereit für einen Angriff auf das Haupttor. Hier war mit dem meisten Widerstand zu rechnen. Der Vorstoß war als Ablenkungsmanöver gedacht, das die Aufmerksamkeit der Sicherheitsleute auf diesen Bereich lenken sollte. Mit den restlichen Nazarenern im Inneren der Anlage würden Team Alpha und Beta alleine fertig werden müssen.


    Das letzte der Teams, Team Delta, hatte zwei Aufgaben: Neben der Koordination der anderen Teams sollte es im Fall der Eroberung des Haupteingangs den Zugang sichern, es diente also zweitens als Unterstützungseinheit. Die Koordination der anderen Teams wurde von einem Dark Soldier des Delta Teams mittels Laptop durchgeführt. Auf diesem befand sich ein Spezialprogramm mit dem Plan der Anlage, auf dem die GPS-Daten jedes Einsatzmitgliedes dargestellt werden konnten. Auf diese Weise wusste Team Delta genau, wer sich wann wo befand. Die Teams waren mittels Sprechfunk miteinander verbunden und arbeiteten mit zwei verschiedenen Frequenzen: Einer internen, die die Kommunikation innerhalb des einzelnen Teams ermöglichte, und einer zweiten, die für die gesamte Gruppe galt.


    Team Alpha war nun bereit und gab der gesamten Gruppe Meldung. Langsam stiegen die Soldaten in den Schacht. Einer nach dem anderen glitt so leise wie möglich den dunklen Schlauch hinab.


    Die ersten beiden Vampire, die am Grund des Schachts ankamen, fanden dort genau das vor, was sie erwartet hatten: Einen kleinen Raum, der mit allerlei Gerätschaften vollgestopft war und vor allem frei war von anderen Untoten. Sie sicherten den Eingang und schnell folgten ihnen die anderen Soldaten. Der erste Schritt war getan.


    Team Gamma erhielt die Meldung vom erfolgreichen Einstieg, bestätigte kurz den Erhalt der Nachricht und begann nun seinerseits, den ihm zukommenden Teil der Operation zu starten. Einer der Soldaten baute mit routinierten Handgriffen ein Panzerabwehrgeschoss zusammen und zielte auf den stahlbewehrten Haupteingang. Ein langer Feuerstrahl schoss aus der Rakete und fraß sich mit einer Temperatur von über 1200 °C in das Tor. Die Wucht des Aufpralls war so stark, dass die beiden Untoten vor dem Eingang zu Boden geschleudert wurden und schwere Verbrennungen erlitten. Der darauf folgende Kugelhagel der Dark Soldiers vernichtete sie sofort.


    Ein großes Loch klaffte an jener Stelle, an der mal das Sicherheitstor gewesen war. Sogleich nahmen die Nazarener jene Stelle unter Beschuss, von der aus die Rakete abgefeuert wurde.


    Team Gamma hatte unterdessen seine Position auf halblinks gewechselt und erwiderte das Feuer. Der angrenzende Wald verschaffte ihnen ausreichende Deckung – eine weitere Schwachstelle der Anlage. Man war sich offensichtlich zu sicher, dass sie uneinnehmbar wäre, sonst hätten die Nazarener das Gelände längst gerodet. Die Scharfschützen von Team Delta – gut eingegraben im Waldboden – dezimierten mit gezielten Schüssen das Wachpersonal, das sich am Eingangstor aufgestellt hatte und von dort aus das Feuer der Gamma-Gruppe erwiderte.


    


    Inzwischen gab Phil, der Einsatzleiter und gleichzeitig Anführer des Alpha-Teams war, den Befehl, die Türe des Raumes, in dem sie durch den Schacht zusammen mit „Beta“ eingestiegen waren, zu öffnen.


    Das war der bisher wohl heikelste Teil des Einsatzes.


    Infrarotscanner hatten bei Vampiren wenig Sinn, da diese nur sehr wenig körpereigene Wärme abstrahlen, daher konnte sich das Team nur auf die Sinne seiner Kämpfer verlassen – und auf etwas Glück.


    Phil, ein großgewachsener, breitschultriger Vampir mit Händen, die an die eines Pferdeschmieds erinnerten und mit Sicherheit jeden Menschen zerdrücken konnten, war vor über dreihundert Jahren von Akrion erschaffen worden. Er war immer schon Soldat gewesen, als Mensch und als Vampir. Schon sehr bald nach seiner Verwandlung war er bei den Dark Soldiers in den Dienst getreten und hatte sich für die Hogh-Khart in einigen Gefechten verdient gemacht.


    Neben Exolate vertraute Akrion ihm am meisten, daher war er auch Ruperts erste Wahl für diesen Einsatz gewesen. Im Kontrast zu seinem dunkelblonden Bürstenhaarschnitt wirkten seine blauen Augen sehr unnatürlich und verschreckte viele Menschen. Da ihm seine Augen bei der Jagd dadurch eher hinderlich waren, versteckte er sie gerne hinter braunen Kontaktlinsen, die ihn wiederum wie einen Dämon aussehen ließen, so dunkel wirkten sie.


    Auf sein Zeichen hin öffnete ein Soldat langsam die Tür, während zwei andere Vampire ihm Feuerschutz gaben.


    Der angrenzende Gang schien leer zu sein, daher traten sowohl Alpha als auch Beta durch die Tür und verteilten sich nach strategischen Gesichtspunkten rasch auf dem hell erleuchteten Flur. Niemand war zu sehen oder zu hören.


    Ein Funkspruch von Gamma bestätigte ihnen unterdessen das gute Vorankommen des Teams am Eingangsbereich.


    Phil gab mit einem Handzeichen den Befehl, sich weiter vorwärts zu bewegen. An einer Gabelung wies sie der Koordinator von Team Delta an, sich links zu halten. Der Gang würde sie direkt in den Forschungsbereich bringen. Die Vorgehensweise war immer die Gleiche: Eines der Teams ging voran, während das andere ihm Feuerschutz gab. Anschließend sicherte das vorangehende Team den Bereich und gab dem folgenden ein Zeichen, nachzurücken, wobei es dieses wiederum schützte. So kamen sie schnell voran.


    Als sie bereits vor dem Sicherheitstor zum Forschungsbereich standen, wurde plötzlich direkt hinter ihnen eine Tür aufgestoßen. Zwei Soldaten des Beta-Teams drehten sich auf dem Absatz um und feuerten. Die Schüsse der Schnellfeuergewehre zerrissen die Stille und zwei Wissenschaftler der Nazarener brachen tödlich getroffen zusammen.


    Dann brach das Chaos aus.


    Aufgeschreckt durch die Schüsse kamen aus den angrenzenden Räumen verschiedene Wissenschaftler gelaufen und wurden sofort von beiden Teams unter Feuer genommen. Währenddessen deponierte Phil eine kleine Menge Plastiksprengstoff am Schließmechanismus des Tores und wies seine Leute an, sich in Deckung zu bringen.


    „Los, los! Weg von hier, wir müssen sofort in den verdammten Bereich hinein. Wenn die Sicherheitsleute erst hier sind, fängt die Party richtig an!“, schrie er seinen Leute zu.


    Mindestens zwanzig Nazarener lagen bereits am Boden und begannen, sich langsam aufzulösen, als beide Teams endlich die notwendige Entfernung zum Sprengsatz erreicht hatten. Phil drückte einen Knopf und mit einem dumpfen Knall detonierte der Sprengstoff.


    Obwohl nichts zu sehen war, grunzte er zufrieden und trieb seine Leute an, sich wieder in Bewegung zu setzen. Nach einem kräftigen Tritt gab der zerstörte Schließmechanismus des Tores nach, die Tür sprang auf. Alpha drang in den Hochsicherheitsbereich ein und wurde dabei von Beta gedeckt. Eine Handvoll Wachleute der Nazarener eröffneten das Feuer auf die Gruppe. Phil konnte sich nur durch einen Hechtsprung vor den Projektilen retten.


    Innerhalb der ersten paar Sekunden erschossen die gut ausgebildeten Dark Soldiers des Beta-Teams die Hälfte der Wachsoldaten, während sich das andere Team formierte und die restlichen erledigte.


    Weniger aus Heldenmut denn aus einem Akt der Verzweiflung stürzte sich einer der Wissenschaftler auf Phil, worauf ihn dieser mit einem Schulterwurf zu Boden beförderte und ihm mit einer fließenden Bewegung einen Titanpflock ins Herz stieß. Es ertönte ein gellender Schrei, gefolgt von einem zufriedenen Nicken von Phil.


    Der Raum war gesichert. Die restlichen Forscher, die sich noch darin befanden, wurden erschossen, die Sprengsätze angebracht. Ein Funkspruch mahnte die zwei Teams zu mehr Tempo, da Gamma bereits einen Mann verloren hatte und immer mehr Vampire des feindlichen Lagers Widerstand leisteten. Auf dem Weg in die große Halle, ihr nächstes Ziel, wurden beide Teams immer wieder in Feuergefechte verwickelt. Team Alpha verlor einen Mann, als dieser zu früh aus seiner Deckung aufstand und mit einem Kopfschuss niedergestreckt wurde. In der Halle angelangt, stießen sie auf geringe Gegenwehr und platzierten den nächsten Sprengsatz wie geplant.


    


    Der Widerstand vor dem Eingangstor ließ langsam nach, doch der Blutschweiß stand den Soldaten im Gesicht. Sie kamen nur langsam vorwärts. Das letzte Stück bis zur Anlage bestand aus einer freien Fläche und bot daher keinen Schutz. Sie entschieden, dass Delta einen konzentrierten Angriff unternehmen und Gamma die Ablenkung dafür nutzen sollte, um an die Stirnseite des Gebäudes zu gelangen.


    Ichityr, ein junger Vampir und ehrgeiziger Kämpfer, war um eine Spur zu langsam und wurde in den rechten Oberschenkel getroffen. Mit einem Aufschrei brach er zusammen. Das flüssige Silber, das sich in Windeseile in seinem Körper ausbreitete, versteifte seine Gelenke. Er hatte das Gefühl, als würde man ihm die Luft abschnüren. Ichityr versuchte noch, auf seine Feinde zu schießen, doch konnte er seine Finger nicht mehr bewegen. Hilflos sah er zu seinen Kameraden, die sich auf sicherer Seite im toten Winkel befanden. Gerade als er den mühevollen Versuch unternahm, unter Aufbietung seiner letzten Kräfte kriechend zu seinem Team zu gelangen, bohrte sich das Projektil aus der Waffe eines Nazareners in seinen Kopf. Das Geschoss erzeugte einen solchen Druck, dass sein Gehirn platzte und die Schädelknochen sprengte. Er fiel um wie ein gefällter Baum und leichter Rauch setzte ein.


    Da ertönte ein zweiter Schuss und Ichityrs Mörder brach tödlich getroffen zusammen. Der tief in den Waldboden eingegrabene Hogh-Khart-Scharfschütze blickte auf lächelte zufrieden. Sein Buddy setzte das Nachtsichtgerät ab und klopfte ihm auf die Schulter.


    „Gut gemacht, du hast das Schwein erwischt!“


    


    Team Alpha und Beta hatten die meisten ihrer Sprengsätze anbringen können und befanden sich auf dem Weg Richtung Haupttor, als sie auf heftigen Widerstand stießen. Eine größere Gruppe Nazarener hatte sich verschanzt und leistete den Dark Soldiers erbitterte Gegenwehr. Die Hogh-Khart mussten bereits mit ihrer Munition haushalten, da die meisten von ihnen über die Hälfte der zehn Magazine, die sie bei sich trugen, verbraucht hatten. Da löste sich eine riesige Kreatur aus der Gruppe der Nazarener und stürmte auf sie los. „Ein Mutant!“, schrie Phil und zielte auf den Kopf des Ungeheuers. Die Projektile drangen auch in dessen Schädel ein, doch schienen sie dort wirkungslos zu verpuffen. Zumindest dachte der Mutant weder daran umzufallen, noch zu krepieren.


    „Deckung!“, rief ein Vampir des Beta-Teams. Phil erkannte im Fallen, dass es jener Dark Soldier war, der auf seinem Steyr-Sturmgewehr einen Granatwerfer angebracht hatte.


    Kaum lagen sie am Boden, da schoss mit einem dumpfen Laut die Granate auf den sich rasch nähernden Mutanten zu. Dieser schien nicht damit zu rechnen, dass ihm irgendwas etwas anhaben konnte und lief, sich seiner Beute sicher, einfach weiter, die Gruppe unmittelbar vor sich. Das Geschoss riss ein tiefes Loch in den Torso des Mutanten, die unvermeidbar folgende Explosion tat ihr Übriges. Seine eher ruhmlose Karriere als Krieger der Nazarener nahm für den Mutanten ihr Ende, bevor sie überhaupt begonnen hatte. Eine zweite Granate riss die gegnerische Gruppe auseinander. Die Dark Soldiers griffen an und liquidierten sie alle.


    


    In der großen Halle angekommen, befanden sie sich nun auf der anderen Seite des Haupttores. Dort bot sich ihnen ein schreckliches Bild: Tote Nazarener wohin man blickte, beiseite geschafft von Wissenschaftlern in weißen Kitteln, die den Kämpfenden Platz zu machen suchten, damit der Rauch der vernichteten Untoten sie nicht irritierte. Weiße Lichtblitze durchzuckten die Schwärze der Nacht und verzweifelte Rufe nach Verstärkung machten die Ausweglosigkeit ihrer Lage deutlich. Seit Beginn des Einsatzes war nicht mehr als eine Stunde vergangen – auch wenn das Hauptquartier der Nazarener bereits informiert worden war und Verstärkung schickte: es würde mindestens zwei Stunden dauern, bis diese eintraf.


    Alpha und Beta schlichen sich leise an. Phil gab flüsternd die Nachricht an die beiden anderen Teams weiter, dass sie nun das Haupttor angreifen würden. Dann eröffneten sie das Feuer. Als er schließlich seine Waffe sinken ließ und den Befehl gab, das Feuer einzustellen, war es das erste Mal seit über einer Stunde komplett ruhig in der Laboranlage.


    Sie waren alle vernichtet. Wohin man sah, zerfetzte Körper, Gewebe und Körperteile, wild über den Boden verteilt. Ihre aufgerissenen Körper lagen teilweise übereinander. Die beiden Teams stiegen über die vernichteten Vampire hinweg und beeilten sich, die Anlage zu verlassen.


    Als alle vier Teams in sicherer Entfernung waren, gab Phil dem Koordinator ein Zeichen und dieser löste die Funkzündung aus. Eine laute Explosion, der eine heftige Erschütterung folgte, war die Antwort. Das Hauptgebäude fiel in sich zusammen, dann zerstörten weitere Detonationen systematisch alle Bereiche der Anlage. Der Koordinator reichte Phil ein Satellitentelefon. Rupert am anderen Ende der Leitung vernahm zufrieden, dass der Einsatz ein voller Erfolg gewesen war.
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    Ein lauter Schrei tönte durch die Halle in jede Ritze des Gebäudes, über dem vorher eine tiefe Stille gelegen hatte. Tief aus den Katakomben drang er und drohte die Grundmauern des Hauptquartiers der Nazarener zu erschüttern. Annubiae stürmte in die große Halle und winkte hektisch einen Diener herbei.


    „Sorge dafür, dass Cortimus unverzüglich hier erscheint!“


    Der Fürst hatte von der Niederlage in Tibet erfahren und fast gleichzeitig mit dieser Nachricht hatte ihn soeben die Hiobsbotschaft von der Vernichtung der Laboranlage erreicht. Er war außer sich vor Wut und er wollte Rache! Vor allem galt es nun, den Verräter ausfindig zu machen, der die Pläne des Gebäudes an die Bewahrer weitergegeben hatte.


    Der Fürst wähnte sich nun eines schon lange gehegten Verdachts sicher: Es musste einen Verräter geben, anders war es nicht möglich, dass die Hogh-Khart einen so genau getakteten Gegenangriff starten konnten. Ihm war nun klar, was es damit auf sich hatte, dass Arangon so viele Kontakte in beiden Clans pflegte. Der Geheimdienst der Nazarener hatte seine Aktivitäten schon seit längerer Zeit im Auge.


    Nun war es soweit: Arangon war nicht mehr tragbar und musste vernichtet werden!


    


    Als Cortimus in der Anlage ankam, war die unterschwellige Spannung, die das Gebäude erfasst hatte, fast greifbar. Ein Diener empfing Cortimus übertrieben freundlich und geleitete ihn sofort in den unterirdischen Bereich des Hauptquartiers. Annubiae stand alleine in der großen Halle. Er trug einen schwarzen Umhang mit einer Kapuze, die sein Gesicht beinahe komplett verhüllte, nur die Mundpartie war zu erkennen. Der Vampir stand da und wartete. Als Cortimus näher kam, hörte er, wie Annubiae tief Luft holte.


    „Du erinnerst dich noch an deinen letzten Besuch bei uns, Cortimus?“, ergriff der Adlatus des Fürsten das Wort.


    Und ob er sich daran erinnerte! Schließlich hatte er seitdem eine hässliche Narbe im Gesicht.


    „Sicher erinnerst du dich auch noch an diesen Vampir, der zum Tode verurteilt wurde?“


    Cortimus’ Augen weiteten sich. Worauf wollte Annubiae hinaus?


    „Er war ein Verräter. Er hatte vorgegeben, dem Clan der Nazarener anzugehören. In Wirklichkeit aber war er ein Bewahrer, ein Dark Soldier, ein Spion! Er war Teil eines Teams, und er war der einzige Überlebende, nachdem wir mit den anderen fertig waren.“


    Annubiae hob den Kopf und starrte Cortimus an. Seine Augen schienen zu glühen, so hell waren sie.


    „Wir wollen keine Verräter und wir machen kurzen Prozess mit ihnen, Cortimus.“


    Cortimus stand nur da und sah Annubiae an. Er hatte keine Ahnung, was dieser von ihm wollte, noch weniger war ihm klar, was er ihm eigentlich mitteilen wollte.


    „ICH bin ein Verräter? Ist das die Aussage?“, fragte Cortimus sichtlich irritiert.


    Annubiae lächelte.


    „Nein, es geht nicht um dich. Wir haben in jüngster Zeit zwei sehr schmerzhafte Fehlschläge erlebt, die es eigentlich nicht hätte geben dürfen, und es gibt nur eine Erklärung dafür, dass sie trotzdem passiert sind: Wir wurden verraten!“


    „Fehlschläge? Was für Fehlschläge?“


    Cortimus hatte keine Ahnung, was geschehen war. Schön langsam fing er an, diese Situation als unangenehm zu empfinden. Annubiae fuhr fort:


    „Als wir unseren Angriff auf die Hogh-Khart starteten, wurden wir bereits erwartet. Fast alle unserer Kämpfer, inklusive der Mutanten, wurden in einer blutigen Schlacht vernichtet. Es war die größte Niederlage seit Jahrhunderten, die der Clan der Nazarener hinnehmen musste. Zur gleichen Zeit, als die Schlacht in Tibet stattfand, wurde unsere Laboranlage angegriffen, erfolgreich erobert und gesprengt. Der Schaden, die Verluste, sind untragbar!“


    Seine Augen funkelten.


    Man konnte den Zorn und den Hass am Gesicht dieses mächtigen Vampirs deutlich ablesen. Die Stimme von Annuibae hob sich und er begann jetzt, auf und ab zu gehen, während er weiter sprach.


    „Der Fürst will den Kopf des Verantwortlichen haben und du wurdest auserwählt, ihn zu vernichten.“


    Die Anspannung stand Cortimus ins Gesicht geschrieben. Seine Gesichtsmuskeln zeichneten sich über seinen ausgeprägten Kieferknochen deutlich ab, als der Vampir die Zähne zusammenpresste. Sein Blick lag auf Annubiae, ohne ihn zu fixieren.


    „Wer ist es?“ Cortimus hielt den Atem an.


    „Arangon. Du wirst das sofort erledigen, Cortimus, und ich kann dir nur raten, versage nicht!“ Annubiae drehte sich um und ging, ohne eine Antwort abzuwarten.


    Cortimus stand da und konnte es nicht fassen. Ausgerechnet sein Freund Arangon, jener Vampir, der ihm am nächsten stand, mit dem seine Freundschaft seit den Kreuzzügen bestand und bis über den Tod hinaus gehalten hatte, als beide zu Vampiren wurden.


    Dieser Arangon sollte ein Verräter sein?


    Sollte die Nazarener verraten haben und das, obwohl er für die Kirche gekämpft, gemordet, gebrandschatzt hatte, obwohl er im Namen der Kirche den weiten Weg in das „gelobte Land“ angetreten war? Obwohl er im Namen der Kirche durch Blut gewatet war und die Ungläubigen in Jerusalem abgeschlachtet hatte? Obwohl er als Vampir immer auf der Seite von Cortimus gestanden hatte?


    Während er so darüber nachdachte, dämmerte ihm etwas: Er dachte an die vertraulichen Gespräche, die sie beide geführt hatten, an die Informationen, die Cortimus ihm anvertraut hatte. Sollte ihn Arangon wirklich nur benutzt haben? Er spürte einen Stich in der Magengegend. Hatte Arangon ihn nur benutzt?


    


    Der Diener öffnete das Tor und bat den späten Besucher herein. Obwohl Cortimus nicht angemeldet war, versicherte ihm dieser, dass sein Herr sicherlich Zeit haben würde und brachte ihm etwas zu trinken. Nach einigen Minuten erschien er wieder und begleitete Cortimus in das Arbeitszimmer. Arangon stand hinter seinem Schreibtisch und begrüßte ihn freundlich.


    „Cortimus! Was verschafft mir die Ehre deines Besuches?“


    Arangon klang freundlich, ja fast überschwänglich. Cortimus versuchte, seine Wut unter Kontrolle zu halten und seine Anspannung zu verbergen. Er sah Arangon einen Augenblick lang nur an und zog dann aus seinem Ledermantel eine silberfarbene Pistole hervor, die er direkt auf Arangons Kopf richtete. Arangons Augen weiteten sich, als er die Waffe sah. Er wusste um die Unberechenbarkeit seines Gegenübers und entschied daher, sich ruhig zu verhalten, erstmal abzuwarten.


    „Warum hast du das getan, verdammt?“, begann Cortimus. „Du hast den Clan verraten, du hast dafür gesorgt, dass wir diese Niederlage erleben mussten, dass unsere Forschungseinrichtung, unser wichtigstes Projekt – mein Projekt -, zerstört wurde. Du hast mich als deinen Informanten benutzt, um dem Clan zu schaden, Arangon!“


    Cortimus’ Augen funkelten vor Zorn. Am liebsten hätte er jetzt sofort abgedrückt, seinem Gegenüber ein Silber-Projektil in den Schädel gejagt und zugesehen, wie sich dessen Körper, sich in Krämpfen windend, auflöste. Doch er wollte Antworten haben, wollte verstehen, weshalb Arangon das alles getan, warum er sich so verhalten hatte. Cortimus wollte den Grund für das alles erfahren und er würde sich sogar bemühen, ihn zu verstehen. Arangon sah ihn an und trat neben seinen Schreibtisch.


    „Cortimus, die Clans sind schwach geworden in den letzten Jahrzehnten. Sie sind dekadent, selbstzufrieden und genügsam. Die Fürsten sind nicht in der Lage, unsere Spezies in das nächste Jahrtausend zu führen!“


    Er starrte Cortimus mit leicht aufgerissenen Augen an.


    „Diese Welt ändert sich, Cortimus, die Menschen entwickeln sich weiter, und nicht nur sie selbst, sondern auch ihre technischen Fertigkeiten entwickeln sich. Es wird eine Zeit kommen, in der wir sie nicht mehr werden täuschen können und dann werden sie beginnen, uns zu jagen, und ihre Computer, ihre Waffen, all ihr technisches Spielzeug wird ihnen dabei helfen. Verstehst du, was ich meine?“


    Cortimus hielt weiter die Waffe auf Arangon gerichtet und begann sich zu fragen, ob dieser verrückt geworden oder ob er ein Visionär war, der die Wahrheit kannte.


    „Erzähl weiter, Arangon, ich weiß noch immer nicht, weshalb du uns alle verraten hast.“


    „Wie du weißt, pflege ich als Clanfreier Kontakte zu allen Fraktionen und unterhalte auch ein gut entwickeltes Netzwerk zu den wichtigsten Anlaufstellen der Menschen. Ja, ich bin mit Sicherheit einer der mächtigsten Vampire auf diesem Planeten.“


    Arangon breitete seine Arme aus und trat einen Schritt auf Cortimus zu, der ihm mit der Pistole bedeutete, stehen zu bleiben. Wie zu einer großen Rede setzte er erneut zu sprechen an:


    „ICH bin es, der unsere Herrschaft auf diesem Planeten sichern kann, und ich allein vermag es, die verfeindeten Gruppen zusammenzuführen! Weder die Fürsten sind dazu in der Lage, noch sonst jemand.“


    Er hob die Stimme und redete sich fast in einen Rausch hinein: „Cortimus, wir sind Freunde! Wir kennen uns seit jenen Tagen, als wir als Kreuzritter gemeinsam kämpften, als wir Schulter an Schulter gegen die Feinde vorgingen und ihnen die Schädel einschlugen. Als ich zum Vampir wurde, kam ich als Erstes zu dir, um dir dieses Geschenk zu machen. ICH bin dein Erschaffer, Cortimus. Du und ich, wir gehören zusammen!“


    Inzwischen war sich Arangon sicher, die Situation unter Kontrolle zu bekommen. Er sah Cortimus tief in die Augen und meinte, etwas wie Verständnis für das Gesagte darin erkennen zu können.


    „Komm an meine Seite, Cortimus, und werde meine rechte Hand. Dort wirst du die Macht erhalten, die du dir immer gewünscht hast, die Macht über diesen Planeten.“


    Arangon beugte sich leicht vor und machte noch einen Schritt auf Cortimus zu. Nun stand er nur noch etwas mehr als einen Meter von diesem entfernt.


    „Ja! Ich habe sie beide verraten, die Hogh-Khart und die Nazarener. Ich habe ihnen jeweils Informationen der anderen Seite zugetragen, und warum? Weil ich sie noch mehr schwächen wollte. Den Prozess beschleunigen, verstehst du? Es wäre später ohnehin so weit gekommen, aber ich wollte dem Ganzen ein Ende bereiten. Beide Clans sind so sehr mit sich selbst beschäftigt, dass sie gar nicht mitbekommen, wenn ein anderer die Bühne betritt und die Macht an sich reißt. Doch ich brauche dich dafür, einen Vollstrecker, jemanden, der…“


    


    Der Schuss konnte als Aufforderung verstanden werden, dieses Gespräch zu beenden, zumindest unterbrach er Arangon auf ziemlich abrupte Weise.


    Der Vampir stand noch einen Augenblick da und kippte dann langsam hintenüber. Es krachte, als er beim Fallen den Tisch mit sich riss. Das Projektil hatte Arangon direkt ins Herz getroffen. Cortimus stand da und senkte langsam die Waffe. Einige Augenblicke betrachtete er den sterbenden Arangon noch, dann wandte er sich ab und ging zur Tür. Von Arangons Diener war nichts zu sehen und so ging Cortimus zu seinem Wagen und startete ihn. Mit leeren Augen betrachtete er nochmals das Anwesen. Dann fuhr er los.


    


    In dieser Nacht hatte Cortimus einen Freund verloren, seinen besten Freund. Und es war nicht mal so, dass dieser einfach gestorben war, sondern er selbst – Cortimus – hatte ihn vernichtet. Cortimus hatte es aus einem bestimmten Grund getan – nein, eigentlich waren es zwei Gründe gewesen: Er hatte erstens den Auftrag dazu erhalten und zweitens war Loyalität für ihn die höchste aller Tugenden. Deshalb hatte er an diesem Abend bereits einen Freund verloren gehabt, kurz bevor er ihn mit der Silberpatrone erschossen hatte. Dieser Vampir, der einzige vielleicht, dem er je vertraut hatte, hatte ihn verraten.


    An diesem Abend, als er den Worten Arangons gelauscht und sein Angebot vernommen hatte, diese Welt zu beherrschen – was ja sein sehnlichster Wunsch war -, an diesem Abend wurde ihm klar, dass es niemanden mehr geben würde, dem er nun noch vertrauen konnte. Diese schmerzliche Erkenntnis traf ihn wie ein Hammer.


    Doch als er Arangon erschoss, hatte er letztlich nur irgendeinen Vampir erledigt. Er war kein Freund mehr gewesen, das war Vergangenheit. Cortimus steuerte seinen Wagen nach Rom zurück. Sein Ziel war Ogrin, besser gesagt, dessen „Gast“. Es war an der Zeit, Akrion den Kopf abzuschneiden. Der Clan benötigte ihn nun nicht mehr und Cortimus musste sich einfach abreagieren.
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    Ko’o Nam hatte in den letzten Tagen fast rund um die Uhr gearbeitet. Sie waren sich sicher, dass die Befreiung Akrions ein Wettlauf gegen die Zeit war. Wenn die ersten Sonnenstrahlen am Horizont sichtbar wurden, legten sich alle Mitglieder des Einsatzteams in dem feudalen Kellergewölbe zur Ruhe, doch sobald abends die Dämmerung hereinbrach, erwachten sie und machten sich wieder an die Arbeit. Eine ihrer ersten Aufgaben war gewesen, zwei bis drei Ghule zu erschaffen, die auch am Tage Recherchen und Erledigungen durchführen konnten und ihnen so halfen, schneller voranzukommen.


    Als die Schlacht in Tibet begann, war Ko’o Nam bereits soweit, den Aufenthaltsort Akrions auf wenige Objekte eingrenzen zu können, darunter auch eine Kirche mit dem Namen „Sant’Agnese fuori le mura“. Diese befand sich an einer Straße, die von einigen prachtvollen Häusern gesäumt wurde, und sowohl die Kirche als auch die gesamte Straße waren seit vielen Jahrhunderten im Besitz der katholischen Kirche.


    Zufälligerweise gehörte dieses Objekt zu den Gebäuden, die der Geheimdienst als möglichen Aufenthaltsort Akrions selektiert hatte. Die Ghule hatten weiter erfahren, dass die Gebäude entlang der Straße durch Gänge miteinander verbunden waren. Dies Herauszufinden war kein besonders schwieriger Akt gewesen, da die Informationen jedem zugänglich waren. Hier hatte sich das Internet als sehr hilfreich erwiesen.


    Der etwas kompliziertere Teil war, sich unauffällig Zugang zur Kirche zu verschaffen und in die Katakomben vorzudringen, um mithilfe besonders empfindlicher Messgeräte festzustellen, ob die unterirdischen Gänge auch heute noch benutzt wurden.


    Die Kirche „Sankt Agnes vor den Mauern“, wie ihr deutscher Name lautete, war im siebten Jahrhundert unter Papst Honorius errichtet worden, die Länge der unterirdischen Gänge schätzte man auf mindestens 10 Kilometer. Nur ein kleiner Teil davon war zugänglich.


    Exolate und sein Team waren während ihrer Überprüfung von Einrichtungen der Nazarener mehr durch Zufall auf dieses Gebäude gestoßen, hatten daraufhin den Briefkasten mit ihrer Vermutung sowie einigen Daten und Informationen „geladen“ und bereits nach wenigen Stunden die Aufforderung erhalten, sich bei ihrer Suche nach Akrion verstärkt auf das Objekt zu konzentrieren.


    Scheinbar hatten sie einen Treffer gelandet. Zufrieden mit ihrer Entdeckung machten sich die Untoten sofort an die Arbeit. Sie stellten eine Menge Aktivitäten im Untergrund fest, die zwar - zumindest aus der Entfernung - nicht näher identifizierbar, aber doch verdächtig waren. Und wenn ungefähr zwanzig bis vierzig Meter tief unter einer Kirche die Aura von vielen verschiedenen Wesen, mit hoher Wahrscheinlichkeit: Vampiren, zu spüren war, dann war das wohl verdächtig zu nennen. Kieran und Exolate, die beiden Ältesten im Team, hatten die Energiefelder unabhängig voneinander wahrgenommen.


    


    Natürlich waren es zunächst eher vage Vermutungen, denen sie jedoch dringend weiter nachgehen mussten. Doch ein Blick zum Himmel verriet ihnen, dass in weniger als zwei Stunden der Tag anbrechen würde und es nun höchste Zeit war, sich zurückzuziehen.


    Es war jetzt an den Ghulen, mehr herauszufinden. Und sie leisteten ganze Arbeit: Sie entdeckten, dass ein Teil der Gänge, der für die Öffentlichkeit abgeriegelt war, sehr wohl benutzt wurde. Einige Anzeichen ließen das Team zu dem Schluss kommen, dass es Vampire waren, die hier tief unter der Kirche am Werk waren.


    Gaetano fertigte einen ausführlichen Bericht über diese neuen Erkenntnisse an und lud den Briefkasten erneut.


    Das Team war einen entscheidenden Schritt vorangekommen. Erstmals keimte so etwas wie Hoffnung in ihnen auf, Akrion zu finden und ihn vielleicht sogar retten zu können. Doch zunächst ging es darum, den Zugriff auf die Kirche auszuarbeiten.


    Ungefähr zur gleichen Zeit, als die Gefechte in Tibet sich auf dem Höhepunkt befanden, fertigte ein Observierungsteam – bestehend aus Antoine und Gaetano – einen genauen Plan aller Objekte in der näheren Umgebung an. Es erwies sich als außerordentlich schwierig, nachts mit einem großen Notizblock und Stift auf der belebten Straße herumzulaufen und dabei möglichst unauffällig alles zu erfassen und zu notieren, was sich später als hilfreich herausstellen konnte.


    Da Gaetano der Einzige im Team war, der akzentfrei Italienisch sprach, würde man ihm das Reden überlassen – nur für den Fall, dass es nötig werden würde. Sie hatten entschieden, sich als verwahrloste Künstler zu tarnen, um möglichst wenig Aufsehen zu erregen. Der Grund für diese Entscheidung lag nahe: Erstens war diese Tarnung ohne viel Aufwand zu bewerkstelligen, zweitens würde es den französischen Akzent von Antoine nicht allzu auffällig erscheinen lassen und drittens traute man einem Künstler alles zu, sogar dass dieser nachts ein Bild einer Kirche zu malen versuchte. Diese Tarnung war natürlich nur für neugierige Menschen gedacht.


    Gaetanos Aufgabe war es, sie vor den Nazarenern zu schützen, da er als Invisible das Energiefeld Antoines zerstreuen konnte, natürlich nur, solange dieser in seiner Nähe blieb. Deshalb entfernten sie sich nie weiter als zwei Meter voneinander. Zudem folgte Kieran den beiden in einiger Entfernung und beobachtete die Umgebung.


    Es war Exolate gewesen, der diese zusätzliche Schutzmassnahme angeordnet hatte. Gleichzeitig hielt er es für angebracht, Pachierra und Gregorius immer in seiner Nähe zu wissen. Nur wenige Eingeweihte kannten Akrions Aufenthaltsort und diese beiden waren darunter, Exolate hatte ihnen davon erzählt. Im Grunde war er sich sicher, dass Pachierra und Gregorius voll hinter dem Clan standen, doch dieser eine Punkt, diese mögliche undichte Stelle innerhalb der Organisation, ließ ihm keine Ruhe.


    Wenn Rupert Recht hatte, wenn der Entführung Akrions ein Hinweis aus den eigenen Reihen vorausgegangen war, der die Entführer zu dessen Aufenthaltsort geführt hatte, dann gab es nicht viele, die für den Verrat in Frage kamen... und drei davon befanden sich in Rom, in einem sicheren Haus der Hogh-Khart.


    


    Von besonderer Bedeutung für das weitere Vorgehen war die Erfassung sämtlicher Einstiegsmöglichkeiten, daher widmeten sich Antoine und Gaetano bei ihren „Studien“ mit großer Sorgfalt Fenstern, Schächten und Seiteneingängen. Eine von ihnen würden sie später nutzen, um sich Zutritt zur Kirche zu verschaffen, doch zuerst galt es, einen möglichst genauen Lageplan zu erstellen und die Schwachstellen zu entdecken, die sie ausnützen konnten. Nach etwas mehr als drei Stunden, die ohne größere Komplikationen verlaufen waren, beendeten sie ihre Arbeit und kehrten zu ihrem Team zurück.


    Die Gruppe versammelte sich zur Besprechung um einen großen, runden Tisch im Wohnsalon. Die Sitzmöbel hatten sie beiseite geschafft und nun standen alle um den Lageplan herum, den Antoine angefertigt hatte. Ein zweiter Plan zeigte die nähere Umgebung. Mithilfe dieser Aufzeichnungen würden sie anschließend mögliche Fluchtwege vereinbaren. Sie wussten, dass ihre Vermutung auch falsch sein konnte, aber es deutete vieles darauf hin, dass es sich bei der Kirche um das gesuchte Versteck handelte. Noch bevor die Nacht zu Ende ging, hatten sie die drei besten Einstiegsmöglichkeiten in die Kirche identifiziert und eine Kopie des Planes angefertigt, mit dem sie den Postkasten luden.


    Der Zugriff war für die kommende Nacht geplant. Das Tempo, mit dem das Einsatzteam Ko’o Nam vorwärts kam, war beeindruckend. Die Kunst lag darin, schnell zu sein ohne dabei nachlässig zu werden. Von der Taktik, mit der dieser Einsatz durchgeführt werden würde, hing alles ab, und hier war ein Faktor für Exolate als Teamleiter von ganz entscheidendem Vorteil: Seine Mitstreiter, die er anführte, waren allesamt kampferprobt. Ihnen allen war klar, dass diese Mission mit hoher Wahrscheinlichkeit Verluste fordern würde, doch Akrion herauszuholen war von großer Wichtigkeit für die Hogh-Khart. In dieser Nacht legten sich in einem Kellergewölbe in Rom sechs Vampire zur Ruhe, die einen entscheidenden Schritt zur Entwicklung der Spezies der Untoten beitragen würden, ganz gleich, wie der Einsatz nun ausging.


    


    In der folgenden Nacht betrat kurz nach Einbruch der Dämmerung ein junger Mann die Kirche Sant’Agnese fuori le mura. Nachdem er ein paar Schritte in das Innere gewagt hatte, blieb er stehen und betrachtete die beeindruckende Architektur des Gotteshauses.


    Links und rechts des Mittelgangs säumten sechzehn antike Säulen den Weg zum Altar. Sie stützten eine Kuppel, die an das Deckengewölbe des Petersdoms erinnerte. Besonders fesselte den Besucher jedoch der Anblick der reich verzierten Reliefarbeiten aus dem sechzehnten Jahrhundert an der Holzdecke.


    Langsam ging er weiter und steuerte direkt auf den Altar zu. Er zitterte, doch weniger wegen der Kälte im Inneren der Kirche, die nun durch seine Kleider kroch, als mehr wegen des Risikos, das er einging.


    Er war ein Ghul und so sehr ihm sein Auftrag auch missfiel: Da war etwas, das ihn zwang, diesen zu erfüllen, auch wenn er sich in Gedanken dagegen wehrte. Etwas Mächtiges hatte von ihm Besitz ergriffen und dieses Etwas verlangte nach Zuneigung, Zuneigung von dieser Frau… Seine Gedanken kreisten um eine Frau, die ihm eine für ihn komplett neue Welt gezeigt hatte. Sie war mit ihm verschmolzen und hatte ihn eine Ekstase erleben lassen, wie sie ihm bis zu diesem Moment noch unbekannt gewesen war. Und nun, tja, nun war er... was war er denn? Süchtig? Abhängig? Ja, das beschrieb seinen Zustand wohl am treffendsten, doch deckte dieses Wort sein Empfinden nicht ganz ab, da war noch mehr… ein Verlangen, dieser Frau zu gefallen, ihr zu entsprechen… Schritt für Schritt näherte er sich dem Altar.


    Das Einsatzteam hatte sich bereits an zwei verschiedenen Stellen außerhalb der Kirche positioniert und wartete dort auf das Zeichen, in die Kirche einsteigen zu können. Doch zunächst musste sich ein Vampir zeigen. Alles hing davon ab, dass man neugierig wurde, wer zu dieser späten Stunde die Kirche betreten hatte. Erst dann würde es nicht mehr auffallen, wenn man tief unten, in den Katakomben der Anlage, das typische Energiefeld eines Untoten bemerken sollte.


    In der Kirche war es ruhig, nur das Klappern der Absätze wurde von den Wänden zurückgeworfen und hallte durch das alte Gemäuer. Niemand sonst war hier, Massimo war ganz allein in diesem Gotteshaus. Er stand jetzt vor jener Stelle, an der die heilige Agnes begraben war, befand sich an einem Ort der Liebe und des Glaubens. Oder?


    Eine Kirche war doch ein Ort der Liebe, der Vergebung, der Abbitte? Ein Ort des Schutzes, der Sicherheit, ein Ort der Zuflucht?


    Langsam drehte Massimo den Kopf zunächst nach links, dann nach rechts. Er musterte die beiden Seitenschiffe, horchte in die Stille hinein. Sein Auftrag lautete, dafür zu sorgen, dass er Aufsehen erregte – zumindest soviel, um mit einem Kirchenmann in Kontakt treten zu können. So lautete die Anweisung dieser Frau und er freute sich darauf, ihren Auftrag auszuführen. Seine Stimme, dunkel und kräftig, durchbrach die Lautlosigkeit wie ein Donnerhall.


    „Gott! Gooott!“, rief Massimo und streckte die Arme weit von sich, als würde er die typische Haltung von Gottes Sohn einnehmen wollen. „Gott, wo bist du?“


    Die letzte Silbe wurde von den Wänden zurückgeschleudert und hallte als Echo durch den Raum. Dann knarrte eine Tür. Ein Pfarrer kam aus der kleinen Tür gleich neben dem Altar und ging lächelnd auf Massimo zu.


    Das war das Zeichen für Exolate. Nahezu gleichzeitig drang er zusammen mit Pachierra und Kieran durch eine Seitentür in die Kirche ein, während die andere Gruppe – bestehend aus Gregorius, Antoine und Gaetano – durch eine Dachluke in das Innere der Kirche sprang…


    Antonie stürzte sich auf den Pfarrer und rammte ihm kurzerhand einen Dolch mitten ins Herz, noch bevor dieser den Ghul erreichen konnte. Sofort begann sich der Körper des Vampirs unter Rauchschwaden aufzulösen, die den verstörten Massimo einhüllten.


    Er war zwar ein Ghul, aber was zuviel war, war zuviel: Gerade als er zu schreien beginnen wollte, trat Pachierra auf Massimo zu. Mit einer raschen Drehbewegung seines Kopfes brach sie ihm das Genick. Lautlos sank er zu Boden. Während sie begann, seinen Körper aufzulösen, sicherten die anderen die Tür, durch die der Pfarrer eingetreten war.


    Der Rauch im Gotteshaus wurde dichter, als sich die beiden Körper in Windeseile zersetzten.


    


    Sie hatten Recht behalten: Die Tür, die der Untote benutzt hatte, war der Eingang in den unterirdischen Bereich. Langsam schoben sie sich im Dunkeln vorwärts. Ein Mensch wäre angesichts der Finsternis mit Sicherheit überfordert gewesen, doch für Vampire war es ein Leichtes, sich auch in völliger Dunkelheit sicher vorwärts zu bewegen. Nach wenigen Minuten erreichte das Team eine Tür, die sie nun vorsichtig öffneten. Sie hielten den Atem an. Wenn sie Pech hatten, würden sie gleich einer Übermacht von Nazarenern gegenüber stehen und die Rettungsaktion in einer Katastrophe für die Hogh-Khart enden. Doch das Glück war auf ihrer Seite: Der Gang führte in einen kleinen Raum, der völlig leer war.


    Nun trennten sich beide Gruppen. Gregorius führte sein Team nach rechts auf einem Weg, der wieder nach oben zu führen schien, während Exolate seine Gruppe in die andere Richtung dirigierte. Sie hatten vereinbart, die Gegner so unauffällig und lautlos wie möglich auszuschalten und eine direkte Konfrontation zu vermeiden. Das erklärte Ziel war schließlich, Akrion zu befreien und nicht, ein Massaker unter den Nazarenern anzurichten.


    Exolate ging einen schwach beleuchteten Gang entlang, stoppte plötzlich und bedeutete den Anderen unvermittelt, stehen zu bleiben. Er spürte die Anwesenheit mehrerer Vampiren und bedeutete Pachierra und Kieran, sich bereit zu machen.


    Unmittelbar vor ihnen musste sich ein Nazarener befinden.


    Langsam zog Exolate sein Kurzschwert, das Wakizashi. Und wirklich – mit einer schnellen Bewegung trat er hinter den Nazarener, stieß ihm das Schwert in den Hals und riss es nach vorne. Sein Opfer brach fast lautlos röchelnd zusammen, er hatte ihm die Stimmbänder durchtrennt. Während Exolate mit einer geschickten Bewegung einen Pflock in das Herz des Untoten trieb, sicherten die beiden anderen den Abschnitt.


    Alles war ruhig geblieben und es zeigte sich kein weiterer Nazarener. Sie befanden sich nun in einem Abschnitt des Gangs, von dem an jeder Seite vier Türen in angrenzende Räume zu führen schienen.


    Teilweise waren in den Zimmern dahinter Anzeichen von Untoten wahrnehmbar, andere Räume schienen dagegen leer zu sein.


    Exolate bewegte sich langsam vorwärts. Aus den Aufzeichnungen von Antoine und Gaetano wusste er, dass der vermeintliche Aufenthaltsort Akrions etwas tiefer liegen musste, denn dort befanden sich die Verliese, die ursprünglich für Ketzer gebaut worden waren und die später - während der Inquisition – von den Geistlichen als Folterkammern für hochnotpeinliche Befragungen benutzt wurden.


    Diese Art der Befragung hatte dazu dienen sollen, Hexen zu identifizieren, war aber sehr bald zu sadistischen Spielchen der menschlichen Handlanger in Soutanen pervertiert worden. Nicht nur den Vampiren bereitete es eine teuflische Freude, ihre Opfer zu quälen, bevor sie ihnen die Zähne in die Haut schlugen, auch die menschlichen Pfarrer und Mönche hatten sehr schnell Gefallen daran gefunden und sich an ihren vorrangig weiblichen Opfern vergangen. Um sie möglichst lange foltern zu können, hatten die Nazarener eine Vielzahl an Folterinstrumenten erfunden – Utensilien, die den bemitleidenswerten Gefangenen unsägliche Qualen bereiteten, ihnen aber lange den erlösenden Tod verwehrten.


    Gerätschaften wie die „Brustkralle“, zum Beispiel – eine Art Klammer aus Metall mit zwei Enden in Zangenform –, die dazu diente, den Frauen die Brüste vom Körper zu reißen. Oder der „Spanische Bock“, ein keilförmiger Holzbock, auf den das Opfer – meist mit Gewichten versehen – mit gespreizten Beinen gesetzt wurde, wobei die Füße den Boden nicht berühren konnten. Das waren die grausamen Spielzeuge der Nazarener.


    


    Exolate und sein Team waren überraschend gut vorangekommen, als plötzlich eine Gruppe von vier Vampiren vor ihnen stand, die eine mit Eisen beschlagene Türe zu bewachen schienen. Die Ausgangslage war denkbar schlecht: Sie befanden sich an dem einen Ende eines Korridors von ungefähr zehn Metern Länge, an dessen anderem Ende die Gegner standen.


    Es gab keine Möglichkeit, sich ihnen unauffällig zu nähern. Die Gefahr, dass sie bemerkt wurden, Alarm schlugen und sich von einem Moment auf den anderen einer Armada von Feinden gegenübersahen, schien unausweichlich.


    Einen Augenblick überlegte Exolate und entschied sich für einen Überraschungsangriff. Auf sein Zeichen hin stürzten sie auf ihre Gegner zu – zu schnell, als dass das menschliche Auge es hätte wahrnehmen können, aber nicht so schnell, dass es die Nazarener nicht bemerkt hätten. Doch zum Glück für die Angreifer war die Überraschung groß genug: Noch bevor der erste Wachmann seine Waffe abfeuern konnte, hieb Exolate einem von ihnen mit seiner Katana den Kopf ab, drehte sich blitzschnell um die eigene Achse und griff einen Zweiten an. Dieser rettete sich mit einem Sprung zur Seite und landete dummerweise direkt vor Kierans Klinge, der ihm mit Genugtuung den Bauch aufriss und ihm gleich darauf das Herz durchbohrte.


    Pachierras Gegner wehrte währenddessen einige ihrer Schwerthiebe gekonnt mit dem Schnellfeuergewehr ab und scheiterte letztlich an einem Hieb, den sie von seiner Genitalgegend in Richtung Hals ausführte. Ein tiefer Schnitt längsseits war das schmerzhafte Ergebnis dieser Attacke und besiegelte das Ende auch dieses Nazareners. Fast zeitgleich konnte Exolate auch den vierten Gegner unschädlich machen. Der Kampf hatte nicht länger als eine Minute gedauert.


    Der Weg, dem sie gefolgt waren, hatte sich als goldrichtig erwiesen. Sie waren an den Verliesen angekommen und standen nun am einzigen Ein-und Ausgang eines großen Raumes, dessen Längsseiten von jeweils fünf Zellen flankiert wurden.


    Von dem knappen Dutzend Nazarenern, die mehr verblüfft als erschrocken auf die Eindringlinge starrten, als diese durch jetzt die Tür traten, eröffneten drei sofort das Feuer.


    Geistesgegenwärtig rollten sich die Hogh-Khart zur Seite und sprangen auf die Schützen zu. Ein heftiges Gefecht entbrannte, das Exolate und seine beiden Begleiter letztlich für sich entscheiden konnten. Sie hatten zwar ein paar Blessuren davongetragen, doch sie standen noch, während ihre Gegner in ihrem eigenen Blut lagen. Nun mussten sie sich beeilen, denn dass dieses Scharmützel unentdeckt bleiben würde, war nicht anzunehmen.


    Es war Kieran, der Akrion entdeckte. Als er eine der Türen zu den Verliesen öffnete, erkannte er die verwahrloste Gestalt, die blutverkrustet mit hängendem Kopf an einen Stuhl gekettet am Boden saß, im ersten Moment nicht. In dem kleinen Raum, der gerade groß genug war, um sich hinlegen zu können und eine Sitzgelegenheit unterzubringen, roch es nach Blut, Angst und Schweiß. Kieran rief die anderen zu sich und in diesem Moment hob Akrion leicht den Kopf.


    Er lebte!


    Mit seinem Kurzschwert zerschnitt Exolate die Lederriemen, die ihn an den Stuhl fesselten, und Kieran fing den nach vorne umsinkenden Körper auf. Auf eine auffordernde Kopfbewegung von Exolate hin holte Pachierra einen Blutbeutel hervor und flösste Akrion etwas von der zähen Flüssigkeit ein. Ein leichtes Zucken überlief seinen Körper. Ohne weiter Zeit zu verlieren zogen sie ihn aus seinem Gefängnis.


    Die Blicke von Exolate und Akrion trafen sich und es hatte den Anschein, als ob die Andeutung eines Lächelns über Akrions Gesicht flog. Kieran schulterte den erschöpften Untoten und sie machten sich sofort auf den Weg. Der Rückzug würde, darin waren sie sich einig, mit Sicherheit kein leichtes Unterfangen werden.


    Exolate informierte das andere Team über Funk. Leicht verwundert stellte er fest, dass er keine Bestätigung seiner Meldung erhielt, doch kümmerte er sich nicht weiter darum, da sie nun bereits zu der großen Tür hasteten. Auf dem Gang schien alles ruhig zu sein.


    Die Hogh-Khart bewegten sich zügig zurück in Richtung des Eingangs, der zur Kirche führte. Akrion erholte sich etwas und bestand nach wenigen Minuten darauf, selbst zu laufen.


    Als ihn Kieran absetzte, trat er auf Exolate zu und umarmte ihn, den anderen beiden legte er als Zeichen des Dankes die Hände auf die Schultern. Es war Akrions Art, sich auf diese Weise für seine Rettung zu bedanken. Exolate schnallte eine seiner beiden Katanas vom Rücken und reichte sie Akrion. Dieser nahm das Schwert an sich und bedeutete der Gruppe wortlos, den Weg wieder aufzunehmen. Obwohl er noch schwach war, stellte keiner der Drei seine Autorität in Frage. Ganz automatisch übernahm Akrion die Führung des Teams und Exolate erkannte dies voll und ganz an.


    


    Sie gelangten in einen leeren Raum, der sich direkt unter dem Kirchenschiff befand. Kurz bevor sie den unbeleuchteten Aufstieg zur Kirche erreichten, öffneten sich zwei Türen und einige mit Schwertern bewaffnete Nazarener standen ihnen gegenüber.


    Die Hogh-Khart gingen blitzschnell in Stellung, einen Wimpernschlag später stürzten beide Gruppen aufeinander zu.


    Ein Nazarener griff Akrion an, der sich etwas im Hintergrund hielt, und versuchte ihm mit einem von oben geführten Hieb den Schädel zu spalten. Mit einer blitzschnellen Bewegung trennte Akrion seinem Gegner die rechte Hand ab. Dieser stieß einen gellenden Schrei aus und taumelte zurück. Akrion stürzte sich auf ihn und schlug seine Fangzähne in dessen Hals. Während er das Blut seines Opfers saugte, zog er sich etwas mit ihm zurück, um alles im Auge behalten und im Falle eines weiteren Angriffs sofort reagieren zu können.


    Er brauchte Blut, um sich zu regenerieren, und da kam ihm sogar das Blut eines Vampirs sehr gelegen – auch das eines Nazareners.


    Während er den Saft in sich sog, der nicht annähernd so köstlich war wie Menschenblut, spürte er, wie seine Kräfte wiederkehrten. Als die Quelle versiegte, der Vampir fast leergesaugt war, ließ ihn Akrion fallen und hieb einem Nazarener, der gerade Pachierra angreifen wollte, das Schwert in den Rücken. Mit einer geschmeidigen, schleifenartigen Bewegung zog er die Katana durch und durchtrennte dem Gegner den Hals. Blut spritzte und besudelte alle, die sich in der Nähe befanden.


    Beide Gruppen kämpften verbissen. Die Hogh-Khart hatten bereits einige Schnittwunden davongetragen. Besonders Exolate hatte es schlimm erwischt: Eine tiefe Fleischwunde an seinem linken Oberarm behinderte ihn sichtlich und schloss sich nur langsam wieder.


    Plötzlich sah er sich zwei Gegnern ausgesetzt. Er nahm sein Kurzschwert zur Hilfe, um die Angriffe des anderen abzuwehren, während er mit der Katana einen geschickten Angriff platzierte. Akrion kam ihm zu Hilfe und vernichtete einen der beiden Angreifer.


    Nach einigen Minuten wurde es endlich ruhig. Die vier Hogh-Khart standen inmitten lebloser Körper, von denen mehr oder weniger starker Rauch aufstieg. Sie hielten erschöpft inne und sahen sich keuchend an. Plötzlich horchten sie auf. Stimmen! Hinter der Tür der Kirche waren ganz deutlich Stimmen zu hören!


    Exolate wusste, dass sich ihr Ziel hinter dieser Türe befand. Es war so nah und schien doch so unendlich weit entfernt. Da flog auch schon die Tür auf und etwa zwanzig Nazarener standen ihnen gegenüber. Für einen Moment schien die Zeit still zu stehen, bis wie auf Kommando die Hölle losbrach.


    Kieran und Exolate stürmten zeitgleich auf die Gruppe zu und schlugen vieren der feindlichen Vampire mit schnellen, wuchtigen Schwerthieben die Schädel ab. Gleichzeitig öffneten Akrion und Pachierra an jeder Längsseite des Raums eine Tür, um dahinter Schutz zu suchen, und warfen Messer in die Menge, die wahllos in die Körper der Nazarener fuhren.


    Kieran und Exolate zogen sich sofort nach ihrem Angriff hinter die Türen zurück, während nun die Nazarener auf sie zustürmten.


    Konnte es denn sein? Exolate hatte plötzlich den Eindruck, dass hinter den Nazarenern zwei Vampire standen, die er kannte, einer war blond und hatte ein Gesicht, das ihm aus längst vergangenen Zeiten vertraut war, und der andere...


    „Gregorius!“, durchfuhr es ihn. Exolate wehrte den Schwerthieb eines angreifenden Nazareners instinktiv mit der Katana ab und stach dem Untoten das Wakizashi mitten ins Herz.


    Gregorius… konnte es sein, dass er der Verräter war? Exolate konnte nicht glauben, was für den Bruchteil einer Sekunde seine Gedanken ganz ausfüllte. Ausgerechnet sein Kampfgefährte und Freund, mit dem er schon beinahe unzählige Schlachten erlebt hatte, war auf der Seite der Nazarener?


    Inzwischen herrschte im Raum ein einziges Durcheinander. Die Dark Soldiers versuchten geschickt, die Angreifer durch Sprünge, Ausweichbewegungen und gegenseitige Unterstützung abzuschütteln. Es schien so, als ob an jeder Stelle gekämpft würde.


    Exolate machte einen Satz nach vor hinter die Linien der Nazarener, stach einem verdutzt dreinblickenden Vampir die Klinge in den Körper und erschlug einen weiteren nach kurzem Gefecht. Nun stand er vor ihm; Gregorius! Doch bevor er angreifen konnte, stürzte sich Pachierra auf den Verräter, die Exolate gefolgt war.


    Ein wilder Kampf entfachte zwischen den beiden und Exolate konzentrierte sich nun auf den blonden Vampir, der ihm so bekannt vorkam.


    Cortimus lächelte und zog sein Schwert, eine mittelalterliche Ausführung, die einhändig geführt wurde und deren Griff mit Rubinen eingefasst war. Exolate umfasste die Katana mit beiden Händen und hatte das Gefühl, dass er mit der zusätzlichen Katana, die er Akrion überlassen hatte, wohl besser bedient gewesen wäre. Dieser Vampir, der ihm jetzt gegenüberstand, strahlte etwas Gefährliches, etwas Teuflisches aus.


    Beide Männer fixierten einander einige Sekunden lang, bevor Exolate Cortimus mit einer Finte zu einem Angriff provozierte. Cortimus war sehr schnell und Exolate wich mit einem Schritt zur Seite aus. Dabei streifte er mit der Klinge den Arm seines Gegners. Das Metall durchschnitt den Stoff und fügte Cortimus eine klaffende Schnittwunde zu. Dieser schrie auf und rannte den Gang entlang nach oben. Exolate folgte ihm und sah gerade noch, wie der Nazarener hinter einer Tür verschwand.


    Sie führte zum Weg nach oben ins Innere der Kirche.


    Vorsichtig öffnete Exolate die Türe, kein Angriff erfolgte. Er spürte, dass Cortimus in unmittelbarer Nähe war, die Anspannung war greifbar. Er kniff seine Augen zusammen und spähte in die Dunkelheit.


    Der Angriff kam so überraschend, dass Exolate ihn gerade noch mit einer seitlichen Parade und einem Rückwärtsschritt abwehren konnte. Doch Cortimus’ Schwert glitt ab und traf ihn am Oberschenkel. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihn. Cortimus floh den Weg weiter nach oben und betrat die Kirche, Exolate folgte ihm auf dem Fuße. Und nun standen sie sich in dem leeren Gotteshaus gegenüber, ihre Waffen fest umklammert und zum Zuschlagen bereit. Sie umrundeten sich wie zwei Boxer in der ersten Runde. Keiner ließ den anderen aus den Augen.


    Exolate griff an, die Schwerter krachten klirrend aneinander. Geschickt wehrte Cortimus die Angriffskombinationen ab und auch Exolate gelang es, seinen Gegenangriff zu parieren.


    „Seit so langer Zeit wandeln wir gemeinsam auf dieser Welt, Exolate, doch so ähnlich wir uns sind, so fern sind wir uns gleichzeitig!“


    Cortimus, der sich zwischenzeitlich etwas entfernt hatte, rief ihm zu:


    „Erinnerst du dich noch, wie es war, als wir beide uns im heißen Sand der Wüste gegenüberstanden, damals, als wir noch Menschen waren?“


    Exolate stockte kurz. Menschen?


    „Daher kenne ich dich! Du warst einer der Kreuzritter, verdammter Nazarener!“


    Mit einem Ausfallschritt leitete Exolate den nächsten Angriff ein. Er stach mit der Katana in Richtung von Cortimus’ Unterleib, führte das Schwert in einem eleganten halbkreisförmigen Bogen an Cortimus vorbei und hieb zornig in Richtung des Halses seines Gegners. Den ersten Schlag des Dark Soldiers konnte Cortimus noch parieren, beim zweiten duckte er sich und wurde hart von dessen Fuß getroffen, als dieser nach ihm trat.


    Cortimus taumelte zurück und wich mit einem großen Satz auf die Empore der Kirche aus. Exolate ging in die Knie, federte ab und sprang auf den erhöhten Umgang auf der gegenüberliegenden Seite. Die Empore war maximal zwei Meter breit und führte u-förmig von der einen Seite des Altars zur anderen. Die beiden Männer sahen sich wutentbrannt an. Exolate bewegte sich langsam auf den Nazarener zu.


    „Exolate!“, rief ihm Cortimus zu. „Ist es nicht eine seltsame Laune der Natur, dass gerade wir beide, Feinde seit ewigen Zeiten, zu Vampiren wurden und uns nun gegenüberstehen?“


    „Vielleicht“, erwiderte nun Exolate, „diesen Fehler der Natur werde ich hier und jetzt ausmerzen!“


    Drohend bewegte er sich auf Cortimus zu, stockte aber, als dieser wieder das Wort ergriff.


    „Jetzt weiß ich, woher dein Sohn dieses Temperament hatte, Exolate.“


    Cortimus lachte laut auf. Der überlegene Blick, den er dem Hogh-Khart Kämpfer zuwarf, verriet, dass er sich sicher war, einen verbalen Treffer gelandet zu haben. Exolate blieb wie angewurzelt stehen und hob die Augenbrauen.


    „Mein Sohn? Was willst du damit sagen?“


    Cortimus sah ihn mit funkelnden Augen an. Man merkte, dass er darauf brannte, ihm diese Geschichte zu erzählen.


    „Wir kamen von Süden, unser Ziel war Jerusalem. Alle Dörfer, die auf unserem Weg lagen, wurden geplündert – es war die Strategie unseres Heerführers, euch, diese Saat des Bösen, auszulöschen. Gleichzeitig sollten sich die Geschichten von unseren grausamen Taten verbreiten, um unsere Feinde einzuschüchtern. Zwei Tagesmärsche von Jerusalem entfernt lag ein weiteres Dorf. Ich und zwanzig andere Kreuzritter wurden ausgewählt, es niederzubrennen.“


    Exolate zitterte vor Wut, doch er widerstand dem Verlangen, sich sofort auf Cortimus zu stürzen und zwang sich, ihm weiter zuzuhören.


    „Wir erschlugen jeden, der in die Reichweite unserer Klingen kam.“


    Cortimus hielt kurz inne und versicherte sich, dass er sich in einem genügend großen Abstand zu Exolate befand.


    „Ich kam mit meinem Kampfgefährten an ein Haus. Als wir eintraten, fanden wir es leer, doch etwas in mir ahnte, dass wir hier auf reiche Beute stoßen würden. Unter einer gut getarnten Falltüre wurden wir dann fündig.“


    Cortimus konnte sich ein dreckiges Lachen nicht verkneifen. Exolate schluckte und krallte die Finger in den Griff seines Schwertes. Sein schrecklicher Verdacht wurde zur Gewissheit. Unbeweglich dastehend, fixierte er seinen Gegner mit den Augen, jederzeit zum Sprung bereit.


    „Wir fanden eine wunderschöne Frau mit ihren beiden Kindern. Sie war wahrlich ein Geschenk für zwei Krieger, die nach etwas Abwechslung dürsteten. Wir fesselten die Kinder und ließen sie dabei zusehen, wie wir uns ihre Mutter vornahmen. Exolate, ich kann dir sagen, ich habe nicht mitgezählt, wie oft Arangon und ich sie vergewaltigten, bis sie schließlich starb. Erst dann erschlugen wir auch die Kinder. Es waren DEINE Kinder, Exolate, nicht wahr?“


    Das grausame Lächeln in Cortimus’ Gesicht erstarb, als sich Exolate mit einem wutentbrannten Schrei auf ihn stürzte.


    Der Angriff Exolates war so heftig, dass Cortimus die in dichter Folge auf ihn niedergehenden Schwerthiebe nur abwehren konnte. Er erwiderte sie zwar, wurde jedoch immer weiter zurückgedrängt, an einen Gegenangriff war nicht zu denken.


    Um sich Platz zu verschaffen, trat der Nazarener in Richtung Exolate, doch dieser wehrte den Tritt geschickt ab, indem er Cortimus mit dem Wakizashi in den Oberschenkel hieb. Dieser schrie auf, taumelte und mit einem kräftigen Hieb trennte der Dark Soldier seinen linken Arm knapp oberhalb des Ellbogens ab.


    Cortimus fiel rücklings gegen die Wand und hieb nochmals gegen Exolate. Dieser wehrte den Schlag mühelos ab und hieb gegen Cortimus’ Schwerthand. Auf das Zischen der Katana, als diese durch die Luft schnitt, folgte ein lauter Schrei, das Schwert des Nazareners fiel klirrend zu Boden. Seine Hand umklammerte noch den Griff, doch das war lediglich einem Muskelreflex geschuldet, da die Verbindung zum restlichen Körper bereits fehlte.


    


    Cortimus sah Exolate in die Augen.


    Neben grenzenlosem Hass sah er darin noch etwas anderes: Er sah, dass der Blick seines Feindes zu dem seines Richters wurde. Cortimus, der verstümmelt vor ihm lag, war nicht mehr in der Lage, etwas dagegen zu unternehmen.


    Sie waren noch immer alleine in der Kirche, da war kein Vampir, kein Mensch, niemand, der Cortimus helfen konnte. Langsam hob Exolate sein Schwert und hieb noch zweimal auf Cortimus ein. Er durchtrennte beide Unterschenkel seines Feindes und beobachtete, wie sich dieser schreiend in Schmerzen wand, während sein Blut den Holzboden dunkel färbte.


    „Töte mich endlich, verdammt noch mal!“, keuchte Cortimus.


    Exolate verzog die Mundwinkel zu einem leichten Grinsen und trat mit unbewegter Miene auf ihn zu.


    „Ja, du hast Recht, ich sollte dich jetzt töten. Nur eins noch: War es ein langsamer Tod, den du meiner Frau hast angedeihen lassen?“


    Obwohl innerlich von Wut und Schmerz zerfressen, sprach er diese Worte ganz ruhig, scheinbar völlig emotionslos. Ohne eine Antwort abzuwarten, rammte er seine Finger in den Bauch des Nazareners, riss das Fleisch auseinander, sah ihm in die Augen und lächelte ihn an, als dieser den Schmerz herausbrüllte. Dann holte er eine kleine Ampulle hervor, öffnete sie und ließ den Inhalt in die blutige Öffnung laufen.


    „Wir verwenden es, um unsere Opfer aufzulösen, nachdem wir von ihnen getrunken haben. Es wurde zu dem Zweck entwickelt, sämtliche Spuren zu verwischen, doch man muss nicht unbedingt tot sein, um diesen Prozess auszulösen“, stieß Exolate zwischen den Zähnen hervor, während er zurücktrat. Rauch stieg auf, als Cortimus’ Körper begann, sich zu zersetzen. Dieser schrie vor Schmerzen und wand sich wie eine Schlange, während sein verstümmelter Körper sich immer weiter auflöste. Nach einigen Minuten war alles vorbei und Exolate sank auf die Knie, in Gedanken bei seiner Frau und seinen Kindern. Nun hatte er sie gerächt. Auf seltsame Weise war er Cortimus sogar dankbar, dass er durch ihn die ganze Wahrheit erfahren hatte. Er konnte nicht weinen, das mochte ihm nicht gelingen, doch war sein Schmerz in diesem Moment unerträglich.


    Nach einer Weile raffte er sich langsam auf. Unten kämpften seine Freunde, er musste ihnen helfen.
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    Als Exolate in den Raum zurückkehrte, war das Gefecht bereits entschieden.


    Rauchschwaden stiegen auf und während er sich nun mit gezücktem Schwert dem Geschehen näherte, konnte er nur mit Mühe Details erkennen. Es war ein erbitterter Kampf gewesen. Allem Anschein nach hatten sich nicht viele feindliche Vampire im Gebäudekomplex aufgehalten, die meisten von ihnen waren wohl nach Tibet abgeordnet worden. So gesehen war das Kalkül der Hogh-Khart-Führung in jeder Hinsicht aufgegangen.


    Erleichtert stellte Exolate fest, dass er noch immer eine starke vampirische Energie spürte. Doch als er den kurzen Gang hinunterging, sah er unmittelbar neben dem toten Gregorius auch Pachierra liegen, die ebenso leblos erschien. Akrion kam ihm entgegen und legte Exolate sichtlich erleichtert, aber mindestens ebenso erschöpft, kurz die Hand auf die Schulter.


    „Alles unter Kontrolle, Exolate. Kümmere dich um Pachierra, du musst dich beeilen, wenn du willst, dass sie es schafft. Ich habe noch Kieran zu versorgen.“


    Exolate ließ seinen Blick kurz durch den Raum schweifen, um sich einen Überblick zu verschaffen: Er sah die Körper der vernichteten Nazarener, teilweise schon stark aufgelöst, teilweise begann dieser Prozess erst.


    In einer Ecke des Raumes erkannte er Kieran, der mit dem Rücken an die Wand gelehnt dasaß, den Kopf vornüber gebeugt. Er hatte einige tiefe Fleischwunden, die zwar von selbst heilen würden, dürfte aber dadurch viel Blut verloren haben – das konnte für ihn den Tod bedeuten, wenn er nicht schnell Nahrung erhielt. Dann wendete sich Exolate Pachierra zu. Sie lag auf dem Rücken in einer Blutlache – in ihrem eigenen Blut –, starrte ihn aus leblosen Augen an und röchelte leise. Ihr Overall war an vielen Stellen aufgerissen, sie hatte unzählige kleinere Treffer abbekommen und auch ihr Hals war stark verwundet. Scheinbar hatte sich Gregorius auf sie gestürzt und ihr in den Hals gebissen.


    Exolate kniete sich neben sie und strich sanft über ihre Wange. Auch sie brauchte Blut und zwar sehr dringend.


    Mit einem Tuch band Exolate ihr eine große Schnittwunde ab, streckte ihr seinen linken Arm entgegen und schob sich den Ärmel zurück. Sanft, fast zärtlich, presste er seinen Unterarm knapp unterhalb der Handwurzel gegen ihren Mund und Pachierra biss instinktiv zu. Ein kurzer Schmerz durchfuhr ihn und als er spürte, wie sie langsam sein Blut in sich aufzusaugen begann, schloss er die Augen und stützte mit der anderen Hand ihren Kopf.


    Nach einigen Minuten waren beide Verletzten notdürftig versorgt und sie entschieden sich, aufzubrechen. Die Gefahr, dass Verstärkung kam, war einfach zu groß.


    Exolate hob Pachierra auf und trug sie nach oben. Akrion ging mit Kieran voraus, der sich mit zusammengebissenen Zähnen selbst voran schleppte. Zu ihrem Glück gab es keine weiteren Angriffe und so erreichte die Gruppe ohne nennenswerten Zeitverlust das Innere der Kirche.


    


    Kaum waren sie in ihrem Unterschlupf angekommen, versorgte Exolate Pachierra mit Blutbeuteln, die sie für Notfälle gelagert hatten. Auch Kieran nahm einen zu sich und da er sich schnell erholte, begann er mit dem Verfassen des Berichtes. Akrion saß neben Exolate, der Pachierra im Arm hielt und ihr immer wieder gedankenverloren über die Wange strich. In diesem Moment empfand er eine tiefe Zuneigung zu der Vampirin und der Gedanke, sie verlieren zu können, zerriss ihn fast.


    „Ich verdanke dir mein Leben“, begann Akrion mit leisen Worten. „Doch der Preis war hoch, wir haben drei Dark Soldiers verloren – ein großer Verlust.“


    Exolate kniff die Augen zusammen und sah kurz auf Pachierra, die – das Blut aus dem Plastikbeutel saugend – sich ein wenig räkelte, um sich anschließend wieder in seinen Arm zu schmiegen.


    „Wir haben im Grunde zwei unserer Kampfgefährten verloren und einen Verräter ausfindig gemacht. Ich hätte nie gedacht, dass es Gregorius sein könnte.“ Exolate schüttelte den Kopf.


    „Umso wichtiger ist es, dass wir den Bericht abgeben, damit der Geheimdienst so schnell wie möglich über alles informiert ist. Gregorius wusste zuviel und die Nazarener werden darauf brennen, sich zu rächen!“


    Akrion lächelte ihn an.


    „So wie ich Rupert kenne, und ich kenne ihn gut, schließlich war er mein Schüler, hat er längst alles in die Wege geleitet. Der Verdacht, dass es einen Verräter in unseren Reihen gibt, bestand schon vor meiner Entführung. Bereits damals haben sie begonnen, das Hauptquartier in London zu evakuieren.“


    Exolate sah ihn mit großen Augen an. Er bemerkte zwar, dass Pachierra seine Hand streichelte, reagierte aber nicht darauf.


    „Rupert ist ein Dark Soldier? Und das Hauptquartier wurde schon aufgelöst, als wir noch dort waren?“


    Als er Exolates verblüfftes Gesicht sah, lachte Akrion laut auf. Eine so offensichtliche Gefühlsregung war bei ihm selten genug und Akrion schien darüber sichtlich amüsiert zu sein.


    „Ja, er ist ein Dark Soldier und er wusste sehr gut, wie er dich dazu bringen würde, das Gelände zu verlassen, ohne dass ihr den eigentlichen Grund dafür erfahrt. Ja, Exolate, die Hogh-Khart hatten diesen Verdacht schon länger, nur wussten sie nicht, wem sie trauen konnten.“


    Exolate dachte an die Auseinandersetzung, die er mit Rupert gehabt und die letztlich dazu geführt hatte, dass sie der Anlage den Rücken kehrten. „Dieses verdammte Schlitzohr“, dachte er und musste unwillkürlich schmunzeln.


    In der Zwischenzeit hatte Kieran den Bericht fertiggestellt und gab ihn Exolate zu lesen. Dieser bestätigte ihn und schickte Kieran los, um den Briefkasten zu laden.


    


    Rupert reagierte schnell. Bereits am nächsten Tag erhielten Akrion und Kieran Tickets für einen Flug nach London. Pachierra und Exolate würden einen Tag später fliegen, damit Pachierra sich richtig erholen konnte, bevor es wieder nach Hause ging.
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    Der Mond schien hell über der Stadt, es würde noch maximal zwei Tage dauern, bis er seinen vollen Umfang erreicht hatte. Das monumentale Bauwerk wurde in ein gespenstisches Licht getaucht. Die Dunkelheit, das schummrige Licht der Straßenlaternen und das blasse Mondlicht ließen die Anlage noch eindrucksvoller erscheinen, als sie ohnehin schon war.


    Exolate und Pachierra standen an einer der Säulen, die den großen Platz vor dem Gebäude umgaben. Im Schatten der Säule verborgen hielt Exolate sie von hinten umfangen, und gemeinsam betrachteten sie ihn eine zeitlang – den Petersdom.


    „Das Hauptquartier; hier ist es, Pachierra.“ Exolate flüsterte die Worte in ihr Ohr. „Von hier aus lenkt der Fürst der Nazarener seinen Clan. Tief verborgen in einer der zahlreichen unterirdischen Kammern sitzt dieser mächtige Vampir, der einst ein Magier war, bis er von seinem Succubus angegriffen und verwandelt wurde, und giert nach Macht – mehr Macht, als er mithilfe seines Clans, seiner Religion, bereits erreicht hat. Er will alles: Will alle beherrschen, die Menschen wie die Vampire, einfach alle!“


    Pachierra drehte den Kopf und küsste ihn sanft auf die Wange.


    „Hier im Petersdom, dem Sitz der Nazarener, hier trifft man nur auf Vampire?“, fragte sie etwas ungläubig.


    „Nicht der Petersdom allein, der gesamte Vatikan ist das Zentrum der Nazarener. Hier trifft man auf Vampire, Ghule, Menschen… Sie alle sind hier vertreten, doch nur ein kleiner Kreis verfügt über das Wissen, was sich wirklich hinter diesen Mauern verbirgt. Die Nazarener haben sich im Laufe der Jahrtausende etwas Gewaltiges geschaffen. Sie haben viel gebaut und mindestens ebenso viel zerstört. Sie haben die Menschen benutzt, getäuscht, verfolgt, haben sie gefoltert, verbrannt, ihnen Hoffnung gemacht, ihnen einen Glauben geschenkt, Perspektiven gegeben und ihnen diese anschließend wieder genommen. Sie haben ihnen vorgegaukelt, dass sie Erlösung erfahren würden, wenn sie tun, was die Vampire ihnen sagen.“


    Er stockte kurz. „Und sie haben auf geschickte Weise einen Mythos aufrechterhalten, der dies alles erst möglich machte.“


    Pachierra nickte kurz, denn sie verstand sehr gut, was Exolate damit meinte.


    „Komm, wir verschwinden besser, bevor sie uns noch entdecken. Hierher zu kommen war schon riskant genug, da müssen wir ihnen nicht auch noch in die Hände fallen.“


    Sie erhoben sich schnell in die Lüfte, wo sie die Dunkelheit verschluckte. Es war ihre letzte Nacht in Rom und diese wollten sie noch genießen, bevor sie wieder in ihre Heimat zurückehrten.
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    Adrian kniff die Augen zusammen. Das Antlitz, von dem er mal ganz hingerissen gewesen war, kam ihm nun vor wie eine Fratze. Kimberley hockte vor ihm und ließ ihre Fangzähne aufblitzen. Dabei stieß sie ein Geräusch aus, das einem Fauchen nicht unähnlich war. Beide Gesichter waren sich nun ganz nah und Adrian war sich sicher, dass dies sein Ende bedeuten würde.


    „Ich kann dein Blut riechen“, flüsterte sie mit tiefer Stimme, drehte seinen Kopf zur Seite und leckte über seine Wange. „Unsere Idee ist leider nicht aufgegangen, wir haben deine Freunde anscheinend unterschätzt. Ihre Bereitschaft, dir zu helfen, ist doch niedriger, als wir erwartet haben, zumal du Exolate das Leben gerettet hast.“


    Kimberley nahm sein Gesicht in beide Hände und sah ihm tief in die Augen.


    „Jetzt bist du für uns wertlos geworden.“


    Sie legte seinen Hals frei und warf lächelnd ihren Kopf in den Nacken, bereit, ihre Zähne in sein Fleisch zu schlagen. Adrian zitterte vor Angst. Er war sich sicher, dass sein Ende gekommen war und schloss die Augen. Ein gellender Schrei und das Knacken von Knochen ließen ihn aufschrecken.


    „Nein, das war nicht ich, ich lebe noch“, stellte Adrian zufrieden fest.


    Er sah auf und direkt in Exolates Gesicht, in seinem Arm Kimberley, deren Kopf unnatürlich verdreht war. Exolate griff nach einem Pflock aus Titan und stieß ihn in das Herz der Vampirin.


    Adrian war völlig verstört. Am liebsten wäre er weggelaufen, als seine Fesseln gelöst wurden, aber er konnte nicht, seine Beine versagten ihm den Dienst und überhaupt – wohin sollte er denn laufen? Hinter Exolate betraten jetzt Pachierra und Lara das Zimmer und lächelten Adrian an. Endlich fasste er sich wieder.


    „Was ist los, was macht ihr hier… warum…?“


    Exolate legte beruhigend seine Hand auf Adrians Schulter.


    „Das hast du Lara zu verdanken, sie hat herausgefunden, dass du entführt wurdest. Pachierra und ich kamen erst gestern von einer Reise zurück und als wir davon erfuhren, war mir klar, dass deine Entführung nur eine Falle sein konnte.“


    Adrian sah die drei abwechselnd an.


    „Ihr seid auch… Vampire, oder?“


    Exolate überhörte seine Frage und erzählte stattdessen weiter.


    „Es war klar, dass wir dir helfen mussten und wie ich sehe, kamen wir keine Minute zu früh. Jetzt sind wir quitt, Adrian.“


    Der Reporter drehte seinen Oberkörper etwas zur Seite und sah zu der Tür, die zum anderen Raum führte – dorthin, wie er die restlichen seiner Entführer wusste.


    „Sie sind vernichtet, Adrian. Es ging so schnell, dass sie nicht mal gemerkt haben, als wir ihnen den Pflock in ihr Herz stießen“, antwortete Pachierra lachend, noch bevor er die Frage stellen konnte.


    


    Adrian saß noch immer am Boden, Exolate hockte vor ihm und Pachierra und Lara standen seitlich von ihnen, wobei das Mädchen sich so fest an Pachierra schmiegte, als würde sie diese nie wieder loslassen wollen. Er hatte so viele Fragen. Wer waren sie, woher kamen sie? Wie schafften sie es, dass die Menschheit nichts von ihrer Existenz wusste? Sein Kopf war voller Gedanken und plötzlich wurde ihm klar: Er lebte! Er war kurz davor gewesen, umgebracht zu werden – umgebracht von einem dieser Wesen. Er war knapp einem ähnlichen Ende entgangen wie dem dieser Frau, deren Geheimnis er zu lösen versucht hatte – und er lebte. Tränen rannen seine Wangen hinunter, er konnte es nicht kontrollieren, hatte seinen zitternden Körper nicht mehr unter Kontrolle.


    „Es ist besser, wenn du so wenig wie möglich über uns weißt, Adrian.“


    Exolate sah ihm mit ernstem Blick in die Augen. Natürlich konnte er seine Gedanken lesen, er musste sie nicht mal stellen, seine Fragen.


    „Niemand soll erfahren, was passiert ist, und es ist besser, dass niemand auch nur im Geringsten ahnt, für welche Wesen dieser Planet Platz bietet, Adrian. Bedenke die Konsequenzen, die es nach sich ziehen würde, wenn du mit dieser Geschichte an die Öffentlichkeit gehen solltest.“


    Das musste ihm Exolate nicht extra sagen, dieser Gedanke war Adrian schon längst selbst in den Sinn gekommen. Man würde ihn für verrückt erklären. Er befand sich in einer verworrenen Situation: Sein Reporter-Herz schrie danach, alles zu erzählen, doch war ihm auch klar, dass ihm niemand glauben würde, genauso, wie ihm klar war, dass die Vampire das zu verhindern wissen würden. Kurz: Ihm war klar, dass diese Geschichte seinen Untergang bedeuten konnte. Widerwillig beugte er sich der Vernunft und nickte Exolate einwilligend zu. Dieser stand auf und umarmte Pachierra.


    „Lebe wohl, Adrian, sei in Zukunft etwas vorsichtiger bei der Wahl deiner Partner und pass vor allem nachts auf dich auf.“


    Exolate lächelte, als er diese Worte sprach und die beiden anderen Vampire taten es ihm erleichtert nach. Adrian sah ihnen hinterher, als sie den Raum verließen.


    


    In dieser Nacht saß er noch lange in „seinem“ Park und betrachtete den Mond… es würde bald Vollmond geben. Morgen wäre es sicher soweit.


    

  


  
    



    Die Geschichte geht weiter


    Bluthunger: Code 1 11 9 11 15
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    „Der Vampir-Clan der Hogh-Khart übergibt dem Soldaten Exolate eine Kiste mit wertvollem Inhalt. Kurz darauf wird er in seiner Villa angegriffen.


    Als er den Behälter öffnet, gerät seine bisherige Welt völlig aus den Fugen. Nun steht er einer neuen Herausforderung gegenüber, die für ihn alles verändert.


    Wird Exolate die Hintermänner des Angriffes finden und welches Spiel treibt das kleine Mädchen, seine unfreiwillige Begleiterin?“


    


    Mehr dazu auf www.bluthunger.de
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    Außerdem


    



    



    Den Finger am Abzug
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    “Jugoslawien 1993. Der Österreicher Max heuert als Söldner bei der kroatischen Armee an. Er zieht in einen der grausamsten Kriege der Neuzeit. Drei Geschichten erzählen von seinen Erlebnissen und seinem Weg, damit fertig zu werden.


    Es sind Erzählungen aus der Sicht eines Soldaten, der Grauenhaftes erlebte.


    Drei spannende Kurzgeschichten. Das klate Gesicht des Krieges.”


    


    



    Jetzt als E-Book auf Amazon
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    Mehr über den Autor auf


    


    www.mark-e-carter.de
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